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Erste A^kOieaung. 



I. Physik, Chemie nnd praktische 

Pharmacle* 



üebei* die Anwendmig des Salpetersäuren Kupfer- 
oxyds auf Phosphorsäurebildung; 

von 

L. C. Jonas^ 

Apotheker in Eilenburg. 



Zur Darstellung der wasserhaltenden oder sogenannten 
gewöhnlichen Phosphorsäure wendet man Salpetersäure 
an, um den Phosphor zu oxydiren, und zwar stets unter 
Anempfehlung einer gewissen Behutsamkeit, damit ohne 
grossen Yerlust an Material das Ziel erreicht werde, ganz 
gleich, ob Phosphorstückchen in erhitzter Salpetersäure, 
oder die ganze zu oxydirende Menge Phosphor auf ein 
Mal mit verdünnter Salpetersäure (nach Geisel er) in Angriff 
genommen werden. - 

Es ist daher vielleicht nicht ganz uninteressant, auf 
eine Methode, die, wenn auch nicht einfacher, doch jeden- 
falls praktisch auf die Darstellung jener Säure hinweist, 
aufmerksam zu machen, ganz ohne Verlust irgend eines 
der Materialien sich jede Quantität dieser Säure zu be- 
reiten. 

Man bedient sich, zu diesem Zwecke entweder aus 
chemisch reiner Salpetersäure und Kupfer dargestellter 
Krystalle, oder des durch ümkrystallisiren von Kupfer- 
chlorid und schwefelsaurem Kupferoxyde gereinigten Kupfer- 

Arch. d. Pharm. LXXXV. Bds. t . Hft. 1 



2 Jonas, 

Salpeters, indem die Methode auf der Zersetzung dieses 
Salzes mittelst Phosphors in Stickstoff und metallisches Kup- 
fer unter Entstehung der Phosphorsäure beruht. Zu diesem 
Behufe wird 1 Theil in i, 5 — 6 Th. destillirten Wassers 
in einem schickHchen Gefässe, Becher oder Arzneiglase 
gelöst, über Feuer oder in heissem Wasser bis auf 60 — 70 
Grad erhitzt. In diese Flüssigkeit wirft man nach Art der 
Phosphorsäurebildung mittelst Salpetersäure quentchen- 
schwere, auch grössere Stücke Phosphor auf einmal, und 
beobachtet nun das Ganze. 

Mit dem Schmelzpuncte des Phosphors tritt Reaction 
ein, Reduction des Kupferoxyds und Oxydation des ersteren, 
und zwar unter Abscheidung des ganzen StickstofFgehaltes 
als Gas, nicht als Stickoxyd; es kann daher diese Avbek 
in jedem Zimmer vorgenommen werden, indem sich keine 
belästigenden Gasarten entwickeln. 

Mit dem Zusätze von Phosphorstückchen, wenn man 
nicht eine grössere oder die ganze Menge des. zu ver- 
wendenden auf einmal in Arbeit nimmt, wird so lange 
fortgefahren, was unter Umrühren und ümschütteln und 
Temperaturinnehaltung geschieht, bis das Ganze ein brann- 
schwarzes Ansehen vom sich ausscheidenden Kupfer, als 
Phosphor -Arsenik -Kupfer und metallischer Verkleinerung 
unter Entstehung und Entfernung von etwas phosphoriger 
Säure, angenommen hat. An einer abfiltrirten Quantität 
der Flüssigkeit, mit Salmiakgeist geprüft, zeigt es sich, ob 
der Kupfergehalt entfernt ist> in der Regel. Es ist zweck- 
mässig, da selten der Punct getroflFen wird, wo alles Kupfer 
völlig abgeschieden ist, die Operation zu unterbrechen, 
wenn die Fliissigkeit bis auf einen kleinen Schein von 
grüner Farbe alles salpetersaure Kupfer zersetzt zeigt, 
solche entweder nochmals mit Phosphor zu schütteln, in- 
dem in einem Glase Säure und Phosphor erwärmt werden, 
oder selbige mittelst SchwefelwasserstofFgas zu reinigen. 

Die metallischen Kupferrückstände, welche nach dem 
Phosphorzusatze je mehr oder weniger von dem letzteren 
enthalten, werden mit concentrirter Salpetersäure über- 
gössen und zu neuen Krystallen gebracht, wobei der Phosphor 



Anwmd. Salpeters, Kupfer oxtfds auf Phosphorsäurebildung. 3 

geschmolzen auf dem Boden des Gefasses verbleibt, und 
weiter zu diesem Zwecke benutzt wird. 

Versucht man, eine vollkommen neutrale, concentrirte 
Salpetersäure Kupferoxydauflösung aus; jenen Rückständen 
mittelst Phosphors, wie besdirieben, zu^erarbeiten, so tritt 
keine Reaction ein. Der Phosphor verhält sich geschmolzen, 
bis auf 80^ die Flüssigkeit erhitzt, gegen dieselbe völlig 
negativ, gerade sowie Berzelius in seinem Lehrbuohe 
der Chemie, Bd, IV, S. 635, das Verhalten des Eisens geg^ 
salpetersaures Silberoxyd beschreibt. Es bedarf jedoch 
nur der Bildung eines wenigen Stickoxydgases (Milien) 
der Verdünnung mit Wasser, und Reaction tritt ein. 

Bekannt ist, dass phosphorige Säure schwefelsaures 
Kupferoxyd reducirt. 

Nicht minder interessant ist die krystalfinisch er- 
scheinende Phosphorkupferbildung bei niedriger Temperatur 
und grösserer Verdünnung des salpetersauren Kupferoxyds: 
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Heber die blaue Färbung der Tinctura resinae 
Guajaci durch verschtedeoe Substanzen; 



von 

Herrn. Schacht^ 

d. Z. in Altona. 



Die zufällig, beim Vermischen der genannten Tinctur 
mit Vinum seminis colchici, nach einer arztlichen Verord- 
nung, bemerkte Farbenveränderung veranlasste mich, von 
Hm. Hofrath Wackenröder dazu aufgefwdert, diesen 
Gegenstand etwas näher zu untersuchen. 

Berzelius giebt in der dritten Auflage seines Lehr- 
buches Bd. 7. pag. 68 an, dass das Guajakharz durch Chlor 
und andere oxydirende StofiFe blau -gefärbt werde und 
diese Farbe nach einiger Zeit wieder verliere. Pag. 70 
fuhrt er Versuche von Taddei an, nach welchen das 
Guajakharz durch Pflanzenleime blao gisfärbt wird, und 
von Blanche, welcher Scheiben vieler frischer Wurzeln, 

mit Tinct. res, Guajaci bestrichen, sich blau färben sah. 

4* 



frJl^' 
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Diese Versuche, soweit ich' sie auch angestellt, fand ich . 
gi*össtentheils bestätigt; da sich aber hierbei einige eigen- 
thtimliche Erscheinungen zeigten, so hielt ich es wohl der 
Mühe werlh, denselben etwas näher nachzuforschen.^ 

I. Dass die bhiue Färbung der Tinctura resinae gt(a-' 
jaci auf einer höheren Oxydation des Harzes beruhen 
müsse, geht aus dem Verhalten gegen Chlor und salpetrige 
Säure zur Genüge hervor, • obgleich auf directem Wege 
durch anhaltendes Hineinleiten von Sauerstoffgas in die 
mit Alkohol verdünnte Tinctur, sowie durch Einwirkung 
von Salpetersäure auf dieselbe keine solche Färbung be- 
wirkt ward. 

Ich gehe nun der Reihe nach zu den einzelnen Ver- 
suchen über. 

1) Frisch bereitetes, durchaus von Salzsäure freies 
Chlorwasser zu der mit Alkohol verdünnten Tiiictur gesetzt, 
bewirkte augenblicklich eine schön indigblaue Färbung 
derselben, die sehr bald ins Grüne überging und nach 
einigen Minuten völlig verschwunden war. Die Flüssigkeit 
Teagirte nunmehr stark sauer, roch nicht mehr nach Chlor, 
bleichte das Lackmuspapier nidit m.ehr. und zeigte beim 
Annähern von Aetzammoniak keine Spur von Salmiaknebeln. 
Auf neuen Zusatz vom Chloi'wasser färbte sich die Flüssig- 
keit wieder eben so blau, entfärbte sich aber gleich schnell, 
wobei durch den Wasserzusatz sich brauhgrüne Harzflocken 
abschieden. Auch hier war alles Chlor vollständig in Salz- 
säure umgewandelt worden. 

2) Chlorkalklösung bewirkte in der mit Alkohol ver- 
dünnten Tinctur ebenfalls augenblicklich eine schön dunkel- 
blaue Färbung, die aber schnell in Grün überging. Nach 
\ Stunde zeigte die entfärbte Flüssigkeit nur noch starke 
Flocken eines braungrMnen Harzes. Chlorkalklösung mit 
Salzsäure versetzt, wirkte ebenso, nur fand, die Entfärbung 
noch weit schneller statt. 

3) Salpetersäure veränderte die Farbe der Tinctur, wie 
schon oben angedeutet, niq}it, durch salpetrige Salpetersäure 
fAddum nitricum fumansj trat aber augenblicklich eine 
blaue, schnell wieder verschwindende Färbung ein. 
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4) Stickoayyd, aus Salpetersäure und Kupfer entwickelt^ 
und bei Luftzutritt in die mit Alkohol verdünnte Tinctur 
gleitet, färbte dieselbe schön blau ; die Farbe verschwand 
indess auch hier nach einigen Minuten wieder. In einer 
bald nach dem Hineinleiten verstopften Flasche, wo sic^i 
die Flüssigkeit schon wieder entfärbt hatte/ trat beim 
Oeffnen des Stöpsels an der Oberfläche wieder blaue 
Färbung ein, die sich beim Schütteln und Oeffnen des 
Glases 'l)ald der ganzen Flüssigkeit mittheilte, aber eben- 
falls nach einiger Zeit wieder verschwand. Nunmehr be- 
wirkte Luftzutritt keine Veränderung, einige Tropfen der 
Tinciura guaj(wi zeigten aber augenblicklich die blaue 
Färbung; mithin musste alles Stickoxyd in salpetrige Säure 
übergegangen sein. Guajakharztinctur mit Wasser ver-* 
dünnt, und deshalb milchig, zeigte beim Hindurchleiten 
des Stickoxydgases die Färbung nicht so schnell, ward in- 
dess bald himmelblau und behielt diese Farbe länger. 

5) Einige Tropfen der TincL resinae Guajaci zu sauer 
reagirendem Spiritus nitrico - aethereus gesetzt, bewirkten 
augenblicklich eine schön dunkelblaue Färbung, nach S Mi- 
nuten war die Flüssigkeit entfärbt, nach 6 Stunden zeigte 
sich eine dunklere braune Zone an der Oberfläche der 
Flüssigkeit. Nach 18 Stunden war die ganze Flüssigkeit 
braun gefärbt, und es hatte sich an den Wänden des 
Glases ein rothbrauner Harzring abgesetzt, der in Alkohol 
schwer löslich war. 

6) Durch gebrannte Magnesia vollkommen entsäuerter 
Spiritus nitrico -aethereus blieb auf Zusatz einiger Tropfen 
der Tinctur anfangs wasserklar, erhielt nach einigen Mi- 
nuten einen bläulichen Schimmer, färbte sich von Minute 
zu Minute dunkler und war nach einer Minute schön indig- 
blau, nach zwei Stunden noch eben so, nach 18 Stunden 
aber hellbraun gefärbt. In einer ganz angefüllten luftdicht 
verschlossenen Flasche, in welche zugleich ein Streifen 
Lackmuspapier geschoben, zeigte sich dieselbe Erscheinung, 
nach 24 Stunden war die blaue Farbe verschwunden und 
das Lackmuspapier schwach geröthet. Selbst auf Zusatz 
von gebrannter Magnesia und öftem UmscbiitteUi in einem 
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verstopften Glase wai-d der Spir, nur. aeth. durch die 
Tinctur nicht so rasch, doch ebenso stark gefärbt und 
behielt diese Farbe fast 24 Stunden. Das Lackmuspapier 
zeigte sich alsdann, soweit es mit der gebrannten Talkerde 
in Berührung kam, blau, übrigens aber schwach ge- 
röthet. 

Auffallend ist hier, dass der sauer reagirende SpirU. 
wür, aeth, die blaue Färbung augenblioklieh be¥rirkt, wäh* 
rend sie bei dem neutrcUen erst nach einigen Minuten und 
dann immer steigend erfolgt. Setzt man aber zu dem 
entsäuerten Spirit. nitr. aeth. einige Tropfen Salpetersäure 
oder Schwefelsäure, so zeigt sich die blaue Färbung augen- 
blicklich, verschwindet aber eben so schnell wieder. Nun 
bewirken weder Salpetersäure noch Schwefelsäure ftir sich 
eine solche Veränderung, wohl aber die freie salpetrige 
Säure und, wie oben gezeigt, in sehr hohem Grade. Sollte 
hier vielleicht durch die Einwirkung der stärkeren fi'eien 
Säure das salpetrigsaure Aethyloxyd schneller zersetzt 
und die salpetrige Säure, die hier allein färbend wirken 
kann , freigemacht werden , - welche Zersetzung bei dem 
neutralen Spir. nitr. aeth. erst allmälig erfolgt? oder soUte 
man nicht vielmehr anzunehmen berechtigt sein, dass in 
dem sauer reagirenden Spir. nitr. aeth. immer freie salpetrige 
Säure enthalten sei? Hiedurch würde sich dann das rasche 
Fortschreiten der Säuerung des einmal sauer gewordenen 
Präparats in der Weise erklären lassen, dass die einmal freie 
salpetrige Säure in Salpetersäure überginge, welche das 
salpetrigsaure Aethyloxyd zersetzte, sich mit dem Aethyl- 
oxyd, vielleicht der Schwefelweinsäure analog, verbände 
und so wieder salpetrige Säure freimache, die auf gleiche 
Weise fortwirke, bis das Präparat vollkommen zersetzt 
sei. Zum Beweise, dass der sauer gewordene Spir. när. 
freie salpetrige Säure enthalte, mag das Verhalten des 
salpetrigsauren Kalis (durch Schmelzen von Salpeter im 
Platinlöffel erhalten) dienen, dessen wässerige Lösung die 
Tinct. res. Guajaci nicht färbte, sondern nur nach einiger 
Zeit einen grünlichen Schimmer bewiitte, während ein 
anderer Theil der salpetrigsauren Kalilösung, nait einem 
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Tropfen verdünnter Schwefelsäure erhitzt» auf Zusatz der 
Tiuctur augenblicklich stark blau gefärbt ward. Ward nun 
hier durch die Schwefelsäure die salpetrige Säure von 
der. stärkeren Basis getrennt, warum^sollte beim salpetrig-^ 
sauren Aethyloxyd durch dieselbe Säure nicht eine gleiche 
Zersetzung erfolgen? 

7) Vollkommen chlorürfreie EismkcMorid -Lösung, mit - 
Wasser verdünnt und mit einigen Tropfen der Tinctur 
versetzt, bewirkte augenblicklich eine indigblaue Färbung. 
Nach einigen Minuten schied sich ein grünliches Harz ab' 
und die nunmehr braungefärbte iUtrirte Flüssigkeit gab 
mit Kaliumeisencyanid einen starken blauen Niederschlag 
von Eisencyanürcyanid. Eine vollständige Reduction des» 
Eisenchlorids zu Chlorür durch die Tinctur wollte mir in- 
dess nicht gelingen, denn selbst mit einer grossen Menge 
derselben versetzt und zum Kochen erhitzt, gab die filtrirte 
Flüssigkeit durch Schwefelcyankalium noch immer Spuren . 
von Chlorid zu erkennen. 

8) Salpetersaures, vollkommen oxydulfreies, Quedc^ 
silberoxyd zu der mit destillirtem Wasser verdimnten TinOur 
gesetzt, bewirkte augenblicklich eiiie heDbrauae Färbung ' 
wobei sich ein voluminöser, käsiger, bläulichweisser Nieder- 
schlag abschied. Die abfiltrirte klare Flüssigkeit gab mit 
Aetzammoniak einen ^anschwärzen und mit "Chlornatrium 
einen weissen, in kalter Salpetersäure unlöslichen Nieder- 
schlag, wodurch sich die Bildung des Quecksilberoxyduls 
und die Oxydation des Harzes auf Kosten des Quecksilber- 
oxyds Wnreichend erweist. 

Aus dem Angeführten erhellet nun die grosse Neigung 
des Guajakharzes, sich höher zu oxydiren, wo dann die 
blaue Färbung, als einer Zwischenstufe der Oxydation an^ 
gehörig zu betrachten ist, die bei Gegenwart leicht oxy- 
dirender oder reducirbarer Steife schnell, aber bei weniger 
leicht oxydir- oder reducirbarer, oder gar beim Abschluss 
der atmosphärisfohen Luft, langsamer in ein dunkleres 
braunes Harz übergeht. Wollte man nun das Guajs^barz 
im normalen Zustande als Oxydul betrachten, so würde 
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die blaue Färbung als dem Oxydoxydu) angehörig und 
das sich schneller oder langsamer bildende braune oder 
braungrüne Harz als Oxyd anzusehen sein. 

II. Die, wie schon oben angeführt, von Taddei ge- 
machte Entdeckung, dass Pflanzenleim und alle denselben 
enthaltenden Stoffe das Gtiajakharz blau färben, bestätigte 
sich mir durch folgende Versuche. 

1) Der filtrirte kalt bereitete Auszug von 20 Gran 
vorjährigen Hafers, im Mörser gequetscht und 12 Stunden 
mit 3 Dradimen destillirten Wassers macerirt,' ward zur 

. Hälfte genommen, durch Zusatz einiger Tropfen der Tinct 
res, Guajaci augenblicklich hellblau, dem Coeruleum mon- 
tanum ähnlich, gefärbt. Nach 16 Stunden zeigte sich nur 
noch ein bläulicher Schimmer und nach 3 Tagen hatte 

' sich aus der trüben Flüssigkeit ein schmutzig weisses 
Harz abgeschieden. Neuer Zusatz der Tinctür bewirkte 
die Färbung wie vorhin. — Die andere Hälfte dieses 
Haferauszuges, zum Kochen erhitzt und wieder erkaltet, 
ward noch dunkler blau gefärbt, war nach 16 Stunden 
heller blau und nach 3 Tagen hatte sich aus der entfärb- 
ten Flüssigkeit ein grünlich weisses Harz abgeschieden. 
Neuer Zusatz der Tinctur bewirkte auch hier vdeder 
blaue Färbung. 

2) Die Hälfte eines eben so bereiteten Gerstenaus- 
zuges zeigte ganz dieselben Erscheinungen ; doch war die 
Farbe etwas heller. Der zum Kochen erhitzte Auszug 
war, wie beim Hafer, etwas dunkler gefärbt, als der nicht 
aufgekochte. Beide hatten nach 16 Stunden ihre Farbe 
meistens verloren, die nach 3 Tagen völlig verschwunden 
war. Neuer Zusatz der Tinctur färbte beide Flüssigkeiten 
wieder blau. 

3) Ein auf gleiche Weise bereiteter. Roggenauszug 
brachte augenblicklich eine dem Hiaferauszug gleiche Fär- 
bung hervor, entfärbte sich eben so und hatte nach 
3 Tagen ein meergrünes Harz abgeschieden. Der gekochte 
Auszug ward dunkler gefärbt, und hatte nach 3 Tagen 
ein gelbgrünes Harz abgesondert. Durch Zusatz der 
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TiBCtur wurden beide Auszüge aufs Neue blau gefärbt. 

i) Der vorjährige Same der Herbstzeitlose (Colchi- 
cum autumnale L.J eben so ausgezogen, gab eine sich 
so dunkel wie der Häferauszug färbende Flüssigkeit, nach 
16 Stunden war dieselbe unverändert, nach 3 Tagen aber 
farblos und klar mit abgeschiedenem graugrünlichem 
Harze. Der aufgekochte Auszug war von den bisher ge- 
nannten Pflanzenauszügen am dunkelsten blau geförbt, 
aber schon nach 46 Stunden schmutzig hellbraun mit 
ausgeschiedenem bräunlich gefärbtem Harz. Durch Zusatz 
neuer Tinctur wurden beide Flüssigkeiten wieder gebläuet. 

5) Der gleichbereitete Auszug des Samens der Bauer- 
rose fPaeonia officinalis L.) gab, mit der Guajaktinctuc 
versetzt, eine von ausgeschiedenem Harz milchig gefärbte 
Flüssigkeit, -die nach einigen Stunden einen kaum bemerk- 
baren bläulichen Schimmer annahm, der nach 46 Stunden 
wieder verschwunden war. Das ausgeschiedene Harz 
war gelblich gefärbt. Neuer Zusatz der Tinctur bewirkte 
keine Farbenveränderung. 

6) Der wie oben bereitete Auszug des Stechapfel- 
samem (Datura Stramonium L.) gab auf Zusatz der Tinctur 
eine milchweisse Flüssigkeit, die nach einigen Stunden 
schmutzig- grün gefärbt war, wobei sich ein gelbliches 
Hafz abgeschieden hatte. 

7) Der mit kaltem Wasser bereitete klare Auszug 
der 'Eibischwurzel (Althaea officinalis LJ ward anfangs 
milchig, färbte sich jedoch schnell bläulich und war nach 
15 Minuten schön himmelblau, nach 24 Stunden etwas 
heller und nach 48 Stunden vollkommen entfärbt. Der- 
selbe Auszug zum . Kochen erhitzt und wieder erkaltet> 
yvard etivas heller blau gefärbt, hatte nach 24 Stunden an 
Farbe verloren und war nach 48 Stunden ebenfalls ent- 
färbt. Durch neuen Zusatz der Tinctur erschien bei bei- 
den die» blaue Farbe wieder. Beide Auszüge, in, verschlos- 
senen, ganz angefüllten Gefässen eben so behandelt, 
zeigten dieselben Erscheinungen. 

8) Der ausgepresste und filtrirte, aber nicht gana 
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klare Saft der Zwiebel (AlHum Cepa LJ verhielt sich wie 
der Gerstenauszug; zum Kochen erhitzt und wieder er- 
kaltet, bewirkte er aber keine blaue Färbung mehr. 

9) In destillirtem Wasser frisch gelöstes arabisches 
Gummi bewirkte nach einigen Minuten eine dem Gersten- 
auszug gleiche blaue Färbung, ^ie^nach 46 Standen an 
Farbe zugenommen hatte und nach 3 Tagen noch dem 
Bergblau ähnlich war, das abgeschiedene Harz war blau- 
grün gefärbt. Die zum Kochen erhitzte Auflösung blieb 
selbst nach längerem Stehen milchweiss und zeigte keine 
Spur einer blauen Färbung. 

lo Wasser gelöstes und durch Alkohol wieder abge- 
schiedenes arabisches Gummi, gab im coagulirten Zustande 
mit der Tinctur keine Renition, ebensowenig wie der 
abfiltrirte Alkohol. Das in Wasser gelöste Coagulum be- 
wirkte aber dieselbe blaue Färbung, wi^ das Gunfmi. 

40) Traganth in kaltem Wasser gelöst, gab auf Zusatz 
der Tinctur eine milchige Flüssigkeit, die nach 6 Stunden 
einen grünlichen Schimmer zeigte. 

41) Salep, sowohl mit kaltem, als mit kochendem 
Wasser anhaltend geschüttelt, bewirkte keine Färbung. 
Ebenso der kalt bereitete Schleim der Sem, cydoniorum 
iHid der sowohl kalt durch Schütteln bereitete, als durch 
Kochen gewonnene Schleim des Sem. Uni. 

4 2) Im Porzellanmörser anhaltend mit kaltem Wasser 
zerriebenes Ämylum Marantae, von dem Ungelösten ab- 
filtrirt, gab auf Zusatz der Tinct. guajaci anfangs eine milch- 
weisse, nach j Stunde bläulich werdende und immer 
mehr an Farbe zunehmende Flüssigkeit, die nach 2 Stun- 
den dem Haferauszug glich, ja nach 42 Stunden noch 
dunkler gefärbt war. Nach 3 Tagen erschien dieselbe 
grünlich weiss mit einem Bodensatz von graugrünem 
Harze. In Wasser durch Kochen gelöstes Amylum Ma- 
rantae bewirkte weder gleich, noch späterhin eine Färbung. 

43) Kuhmilch färbte sich auf Zusatz der Guajak- 
tinctur augenblicklich so blau, wie der Gerstenauszug, 
war nach einer halben Stunde aber wieder weiss. Auf 
neuen Zusatz zeigte sich die blaue Färbung immer wie- 



y 



Blaue Färbung 4^ Tinctwra resinae GuajacL 11 

der, um eben so schnell wieder zu vers^^hwinden. Die 
gekochte Milch bewirkte keine bkiue Färbnng. 

44) Der ohne Säur6zusatz abgeschiedene Käse$toff 
der Milch, mit etwas kohlensaurem Natron in Wasser ge- 
läst> brachte keine Farbenveränderung bervori ebenso die 
ohne Säurezusatz al^eschiedenen Molken. 

15) Eiweiss der Hühnereier, mit etwas Wasser ge- 
schüttelt, sowie HauBenUasen in Wasser gelöst, bewirkten 
keine Farbenveränderung, ebensowenig Rohrzucker und 
Milchzucker, ' » 

46) Die gequetschten Samen yon.Avena, JSordeum, 
S^cale und Colchicum mit absolutem Alkohol in der Kälte 
ausgezogen, gab^ die Guajaktinctur nicht färbende Flüs- 
sigkeiten. Genannte Samen mit wässerigem Weingeist 
(absolutem Alkohol und Wasser zu gleichen Theilen) kalt 
extrahirt, gaben indessen den wässerigen Auszügen gleich 
stark blaufärbende Flüssigkeiten. 

47) Die Querschnitte der Kartoflfeln, Zwiebeln und 
vieler anderen Wurzeln, noch mehr aber die Wurzel von 
Hydrocharis Morsus ranae L, mit der Guajaktinctur be- . 
strichen, färbten sich augenblicklich schön indigblau, 
welche Farbe sich mehrere Tage hielt, aber allmälig in's 
Grüne überging* — Da nun in letzterer Wurzel der die 
blaue Färbung bewirkende Stoflf in grosser Menge vor- 
handen sein musste, so quetschte ich die saftige Wurzel' 
in einem Porzellanmörser, presste den von Amyhim ge- 
trübten Saft durch ein Tuch und filtrirte ihn. Die nicht 
vollkommen sklare Flüssigkeit . färbte die Tinctur schön 
indigblau, der aufgekochte Saft färbte sie indess nicht 
mehr. Der mit Alkbhol versetzte ausgepresste Saft schied 
Pflanzeneiweiss in weissen Flocken ab upd färbte, filtrirt 
zwar nicht augenblicklich, doch von Minute zu Minute 
zunehmend, die Tinctur herrlich dunkelblau,- welche Fär-; 
bung nach einer Stunde wieder verschwunden war. Auf-» 
gekocht bewirkte dieser mit Alkohol behandelte Saft 
keine Färbung mehr. . 

Der von Pflanzeneiweiss, wie angegdt>en> befreite Saft 
dw Rad. Hydrocharidis in einer Porzellanachale bei. 



n 



12 Schacla, . 

50 — 60* C. verdampft, hinterliess eine gelbbche, klebrige 
Masse, die sich in absolutem Alkohol nicht löste, wohl 
aber in Wasser. Die wässerige Lösung mit einigen Tropfen 
der Guajaktinctür versetzt, färbte sich allmälig hellblau 
und setzte nach einigem Stehen ein blaugefarbtes Harz 
ab. Der absolute Alkohol, mit der^inctur versetzt, be- 
wirkte keine Färbung. Derselbe durdi Alkohol gereinigte 
Auszug fremülig an der Luft verdampft, hinterliess «die- 
selbe klebrige, gelbgefärbte Masse, die, in wässerigem 
Weingeist gelöst, durch Guajaktinctür schnell und inlensio 
blau gefärbt ward. Durch die Erhitzung, selbst bei nur 
60 * C, ' müsste mithin der färbende Stoff theilweise ver- 
ändert sein, da der freiwillig verdunstete Auszug vid 
intensiver färbte. 

Dass nun die Farbenveränderung des Guajakharzes 
in den genannten Fällen dem Pflanzenleim zuzuschreiben 
sei, unterliegt wohl keinem Zweifel, da der aus der By- 
drocharis gewonnene klebrige, in absolutem Alkohol un- 
lösliche, aber in Wasser und wässrig^n Weingeist lösr 
liehe Stoff nichts anderes als Pflanzenleim sein konnte. 
Ob nun derselbe durch das Guajakharz verändert und 
ihm Sauerstoff entzogen werde, oder ob er als Contact- 
substanz wirke, will ich dahin gestellt sein lassen. Jedoch 
scheint mir das Letztere wahrscheinlicher, da alle die 
Färbung bewirkenden Auszüge, nachdem sie entförbt, 
durch neuen Zusatz der Tinctur wieder gebläuet und nach 
dem abermaligen Entfärben immer wieder gebläuet werden^ 
was, wenn der Pflanzenleim Sauerstoff abgebe, nicht der 
Fäll sein würde. 

Auffallend ist noch das Verhalten des Vinum seminis 
cdchici, welches, wie der wässerige Auszug, die Tinctur 
stark blau färbt, aber aufgekocht keine Färbung mehr 
bewirkt. Es muss hier also der Pflanzenleim durch einen 
Bestandtheil des Weins beim Kochen verändert werden, 
und dieses kann zunächst der geringe Alkoholgehalt der- 
selben sein, da, wie bei Hydrocharis angeführt, der mit 
Alkohol behandelte Saft nach dem Kochen keine Färbung 
bewirkte, ebenso die weingeistigen Auszüge von Avena 
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und Hordeum.- Deshalb erhitzte ich 2 Drachmen eines 
wie oben angegebenen kalt bereiteten wässerigen Auszuges 
des Sern, colchici mit einem Tropfen Alkohol bis zum 
Kochen. Nach dem Erkalten ward die Tinctur wirklich 
nicht mehr gebläueL Ganz dasselbe zeigten die wässerigen 
Auszüge von Bordev^i, ^ena, Seeale und AUhaea mit 
1 Tropfen Alkohol erhitzt. Demnach wird der Pflanzen- 
leim beim Kochen selbst durch A\e, allergeringste }ILengG 
von Weingeist modificirt. 

Eine gleiche Veränderung scheint dieser Stoff beim 
Kochen durch Amylum zu erleid w. Die gekochte Lösung 
des Amylum Marantae färbte nicht mehr, ebenso der, 
wie angeführt, noch etwas trübe Saft von Allium und 
Hydrocharis, Zur Bestätigung dieser Annahme erhitzte 
ich eine halbe Unze kalt bereiteten Althaeaaufgusses mit 
I Gran Amylum Marantae bis zum Kochen. Nach dem 
Erkalten zeigte sich auf Zusatz der Guajaktinctur kerne 
blaue Färbung mehr. Ebenso verhielten sich die kalten 
Auszüge von Avena und Seeale mit \ Gran Amylum 
gekocht. 

Auch durch Eiweiss erfolgt eine solche Veränderung 
des Pflanzenleims. Der kalte Althaeaauszug mit einer 
Spur Eiweiss der Hühnereier aufgekocht, bewirkte nach 
dem Erkalten mit der Tinctur keine Färbung mehr, die 
doch, wie oben angezeigt, sonst erfolgte. Mithin kann 
auch bei^ Erhitzen des Saftes der Hydrocharis das noch 
nicht abgeschiedene Pflanzeneiweiss verändernd einge- 
wirkt haben. Auch erklärt sigh hierdurch das Verbalten 
der Milch, deren Casein beim Aufkochen durch das in 
allen thierischen Flüssigkeiten mehr oder weniger vor- 
handene Eiweiss modificirt wird. Hierian lässt sich auch 
die Bemerkung knüpfen, dass mehrere Pflanzensäfte, als 
Infusum althaeae, Succus rubi Idaei u. s. w. durch Eiweiss 
sich nicht klären lassen. 

Ob das Gummi arabicum Pflanzenleim enthält, oder 
ob ihm selbst «die färbende Eigenschaft zukommt und 
wodurch hier der färbende Stoff beim Aufkochen ver- 
ändert wird, wage ich nicht zu entscheiden. 
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III. Aus dem Angeführten lassen sich nun folg^ide 
Hauptpunote bervorlieben. 

1) Die blaue Färbung des Guajakharzes ist einpr 
Ztüischensiufe der Oxydation des Harzes zuzuschreiben, 
die sehr unbeständig ist und durch Aufnahme von mehr 
Sauerstoff schneller oder langsame^ in ein braunes oder 
braungrünes Harz übergeht. 

2) Die blaue Färbung der TincL resinae Guajaci wird 
sowohl durch s^uer reagirenden, als auch durch i^eutra- 
len Spiritus nitrico - aethereus, aber durch letzteren nicht 
augenblicklich bewirkt. Hieraus ergiebt siqh das Vorhan- 
densein der salpetrigen Säure in der sauren Salpeter- 
naphtha, obgleich durch die Sättigung der vorhandenen 
freien Säuren mit gebrannter Magnesia immer neue sal* 
petersaure Magnesia erhalten wird. Da aber, wie ich 
zu glauben berechtigt bin, neben der freien salpetrigen 
Säure eine der Schwefelweinsäure analoge Verbindung 
der Salpetersäure mit dem Aethyloxyd vorhanden ist 
(AeO,H*0 + 2N2 05), so wird sich hier ein Atom der 
Salpetersäure mit der Magnesia verbinden und durch 
die vorhandene freie salpetrige Säure dein andern ,Atome 
2 Atome Sauerstoff entzogen werden, wodurch sich wie- 
der ein Atom Salpetersäure bildet, die ebenfalls von der 
Talkerde aufgenommen wird, während die wieder «ifr- 
standene salpetrige Säure sich mit dem Aethyloxyd zu 
salpetrigsaurem Aethyloxyd verbindet. "Dieser Annahme 
zufolge müssen im sauer reagirenden Spir. nitr, aether,, 
ausser dem noch unzersetzten salpetrigsauren Aethyloxyd, 
immer 2 Atome Salpetersäure mit 1 Atom Aethyloxyd 
verbunden und i Atom freie salpetrige Säure enthalten 
seioy welches Verhältniss auch beim fortschreitenden 
Sauerwerden der Naphtha sich gleich bleiben würde ; ' 
dabei würden immer 2 Atome des Aethyloxyds in Ae-- 
thyloxydhydrat (Alkohol), oder auch in andere Pröducte 
umgewandelt werden. 

3) Das Harz besitzt eine stark reductrende Kraft, wie 
die Versuche mit CfUor, EkencUcrid und salpetersaurem 
Quecksilberoxyd beweisen. 
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4) Das Harz wird durch Pflanzenleim öxydirt und 
vorübergehend blau geförbt, wesshalb die Tmct resmae 
Guajaci als Reagens auf Pflanzenleim vorzuschlagen wäre. 

5) Der Pflanzenleim wird beim Kochen durch Alko- 
hol, selbst durch die geringste Menge, und ebenso durch 
Amylum, sowie durch Eiweiss beim Kochen verändert 
and verliert seine oxydirende Kraft. 

6) Das hier angewandte Amylum Marantae war nicht 
frei von Pflanzenleim. Die Samen von Cydonia vulgaris 
Pers.y Linum usitaMmmum L„ Paeonia officinalis L., Da- 
tura Stramonium L., sowie das Traganihgummi mtA die 
Radicp 3alep enthalten keinen PQanzenleim, sondern wahr- 
scheinlich nur Pflanzenschleim. 

— ■ > ■» »< •■»> ■ — 
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Gehl Oberbergcommissair Dr. Du M^niL 

i) lieber die Zerlegung des Coelestins in technischer Hinsicht. 

Der unweit Hannover bei dem Dorfe Nörten in jün- 
gerem Sandstein vorkommende Strahlcoelestin, welcher, 
wie ich im 3ten Bande des neuen Trommsdorffschen 
Journals JDag. 271 erwähnte, an 73 Procent Strontium- 
oxydsulfat enthält, erscheint hier manchmal in solcher 
Menge, dass 6r technisch, d. h. zur Bereitung des Stron- 
tiumoxydnitrats im Grossen benutzt werden kann. Zu 
diesem Zweck schlug ich folgenden, wegen Anwendung 
der Nebenproducte, wie mir däucht, wohlfeilsten Weg ein. 

Ich Hess aus dem Pulver dieses Fossils mit Rocken- 
mehlteig 5 Zoll lange und 2 Zoll breite Brode bilden, 
diese nach dem Trocknen zwischen Kohlenlagen glühen 
und so lange unberührt liegen, bis die * geglüheten Mas- 
sen, die nun sehr zusammengeschrumpft waren, von der 
Asche rein abgelebt werden konnten, kochte jene mk 
Wasser aus und mischte der filtrirten Flüssigkeit Kalium- 
oxydcarbonat hinzu, dadurch wurden sämmtliohe Erd- 
metallb als Carbonate gefällt, nämlich viel Strontiümoxyd- 
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carbonat mit etwas Bariamoxyd- und sehr wenigem Cal- 
ciumoxydcat*bonat. 

Diese liessen'sich, nachdem sie in Chloride verwan- 
delt waren, durch Krystallisation leicht trennen; der 
Niederschlag wurde nämlich in Hydrochlorsäure gelöst 
und die Solution abgeraucht; sie setzte, noch warm, schon 
« viel Bariumchlorid in blättrigen Krystallen ab und in der 
Kälte alles, jedoch mit wenigem Strontiumchlorid gemengt, 
welches wegen seiner sehr verschiedenen Gestalt mecha- 
nisch abgesondert werden konnte. Aus der übrigeir Auf- 
lösung schoss.das Strontiumchlorid nun nach fernerm 
Abdampfen, in der Kälte zu langen spiessigen Krystallen 
(mehre Pfunde) an, und in der Mutterlauge blieb nach 
vorsichtigem fernem Abrauchen, sämmtliches Calcium- 
chlorid zurück. 

Das Bariumchlorid wurde gereinigt, und das Stron- 
tiumchlorid mit. käuflicher Salpetersäure in Strontium- 
oxydnitrat verwandelt, wobei eine gute Portion eines zu 
andern nützlichen Producten anwendbares Chlorwasser 
gewonnen werden kann. 

Die mit kochendem Wasser behandelten Massen Hessen 
noch etwas unzersetztes Fossil zurück. 

Die Flüssigkeit, aus welcher erwähnte Carbonate prä- 
cipicirt waren, enthielt nun ein Sulfuret aus gleichen 
Atomen Schwefel und Kalium und freies Kaliumoxyd. 
Sie wurde deshalb in's Sieden gebracht und nach und 
nach mit so vielem Schwefel versetzt, bis sie auf der 
Zunge keinen ätzenden Geschmack mehr verrieth, dann 
zur Trockne verdampft Es blieb ein Sulfuret, welches 
stark erhitzt etc. zu Schwefelbädern diente. 

2) lieber Merkurprotoxyd- Auflösung. 

Löst man Merkur in Salpetersäure zu Protoxydnitrat 
auf, d. h. bewahrt man von ersterem einen geringen 
Ueberschuss, n^ischt der Auflösung, bis sie nicht mehr 
getrübt wird, Natriumoxydcarbonat hinzu, filtrirt und engt 
sie stark ein, so zeigen sich beim Zusatz von Salpeter- 
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säure mchUtjhe Dämpfe von salpetriger Säure. War 
daher die Auflösung nicht (theii weise) Merkuroxydnik^it? 

3J Bereitung des zur Analyse der Silicate gebräuchlichm, 
aus gleichen Atomen Natriumoxyd und KaHurnoxydcarbonat 

bestehenden Gemenges. 

Es ist bekannt, dass ein Gemenge von vier Theilen 
Natriumoxydcarboiiat und fünf Th. Kaliurnoxydcarbonat, 
oder vielmehr ein Gemenge gleicher Atome dieser Salze, 
eine grosse Anzahl Silicate schon über Weingeistfeuer 
aufschliesst und in den mehrsten Fällen kein Aufblasen 
der Masse verursacht, sondern sie leicht fliessen lässt, 
desshalb dem Analytiker ein erwünschtes Mittel, welches 
er gern zur Hand hat, bei einem grossen Theil seiner 
Arbeiten gewährt. 

Um dieses Gemenge chemisch rein und leicht darzu- 
stellen, verbrenne man in einem blanken gusseisernen 
Kessel ausgesuchte grosse Ki*ystalle des Kaliumnatrium-h 
oxydtartrats (Sal SeignetteJ, ziehe aus dem Rückstand 
alles Salz mit heissem Wasser aus^ filtrire und verdampfe 
das wasserhelle Filtrat im Silberkessel oder in einer Por- 
cellanschale zur Trockne. Es entsteht dadurch 46 Procent 
des verbrannten Salzes an Carbonatgemenge. Man be- 
wahrt es in einem Stöpselglase zum G^>räuch auf Es 
ist sehr weiss. 

Bei dem Verbrennen des Tartrats ist Folgendes zu 
merken. Der hier anzuwendende Kessel oder Tiegel, 
muss wegen des starken Aufblähens des Salzes fünf bis 
sechs Mal das Gewicht dieses an Wasser fassen können. 
Jenes fliesst zuerst, steigt dann rasch in die Höhe; fällt 
aber, mit einem eiserff^ Spatel gerührt, bald wieder; 
brennt dann mit Flamme und glimmt später so lange, bis 
eine hellgraue Asche erseheint ü. s. w. 

■ i 

4J Ueber Tartarus natronatus, 

.Wird roher Weinstein bei gehöriger Menge Wasser 
mit Natriumoxydcarbonat bis zum aufhörenden Brausen 
versetzt und die Flüssigkeit filtrirt, so findet inan von 

Arch. d. Pharm. LXXX V. Bd». 1 . Hft. 2 
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ersterein ns^e den sechsten Thdl an Unreinigkeiten zu- 
rückgeblieben, wesshalb, wenn ungefähr zu vier Tbeilen 
krystallisirten Natriumoxydcarbonat sechs Theile gereinig- 
ten Wänsteins zur Neutralisation erforderlich sind, von 
dem rohen nahe sieben Theile genommen werden müssen. 

Sorgt man dafür, dass nach geschehener NeutraU- 
sation die Auflösung das 2^fache des angewandten Car- 
bonats an Wasser enthalte, und fiUrirt man sie dann noch 
heiss (bei Quantitäten durch beutelformig auf grossen 
Tenakeln befestigtes Leinen), so schiesst in der durchge- 
laufenen röthlicben Flüssigkeit eine gute Portion Salzes 
an, welches (in grossen gläsernen Trichtern) gesammelt, 
nur mit wenigem Wasser abgespühll, schon zum Gebrauch 
rein genug i^t; es erscheint nämlich weiss mit einem 
schwachen Stich ins Röthliche. 

Im FiHer bleibt ein dunkelbraunes Calciumdxydcarbo- 
nat und Moder enthaltendes Gemenge zurück, welches 
man leicht, durch Nachwaschen, mit heisrem Wasser, von 
dem noch darin vorhandenen Tartrat^ befreiet. 

Die Mutterlauge mit dem Spühlwasser ist gewöhnlich 
dicklich und sehr braun; sie lägst sich, zum Krystallisä- 
tionspimct abgeraucht, leichter filtrirenj^ als die erstere 
Lauge. Das Salz, welches sie absetzt» ist nun zwar gelb, 
aber in Haselnnssgrossen Stücken zerdräckt, baid durdi 
Abwaschen zu einer ziemlichen Weisse zu bringen, so 
dass es, wo ea nicht auf vollkcnamoi wasäieriieUe Auf- 
Lösungen ankommt, doch noch sehr gut: angewandt weir^ 
dai kann, 

Bearbeitet nvan a^f solche Weise wenigsitos 25 Pfhad 
des rohem W^insteiiiSy so ha€ nian„ wa» jetzt die Mniter- 
lauge noch an Salz enthält, beinahe ganz zum Vortheil. 
Sie ist nun sehr dunkel und muas» weil sie oft viel Na-* 
triumoxydcarbonat im üeberscbitss eulhält, bis zxmt Ste^ 
den erhitzt, mit genügsamen gereinigtem Weinstein ver- 
setzt, abgedampft und filtnrt werden, bn Filter setzt sich 
eine der> Hunmssäure ähnliche Substanor ab. 

Dem Filtrate mischt man wii^dertiitt Natri«iiiM)i.ydcar- 
bonat bis zum geringen Uebei^chuss hinzu, um; von Neuem 
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Kaliumnatriiimoxydtar^at'zu g6winneii. Auf di^se Waso 

fortfahrend, Üsst sich letzteres rein abtrennen. 

Das gesammeke gelbe Salz reinigt ihan, wie rohen 

Salpeter gröblich gepulvert, mit Uossem Wasser, oder 

auch nach der Behandlung mit Kt>fale, durch CnaJcrystal- 

lisiren. 

5j Geruchlose Hydrochlorsäure. 

Zersetzt man Silberchlorid mit Wasser zu einem dün- 
nen Brei angerührt, mittelst eingeleiteten Hydrochlorsaure- 
gases und sorgt dafür, dass von ersterem ein kleiner Üeber- 
schuss bleibe, erwärmt das Ganze und filtrirt, so läuft 
eine wasserhelle völlig geruchlose Hydrochlorsaure durch 
das Papier, welche chemisch rein sein M^ürde, wenn sie 
nicht nach dem Verdampfen Spuren eines braunen Rück- 
standes hinterliesse — doch nur Spuren. Wie man das 
entstandene Silbersulfuret auf Silberoxydnitrat benutzt, 
habe ich anderswo abgehandelt. 

» ) » < « ( ■ 

Heber antlnunisäares Kall als ein neues Toßttg- 

licbes Reagens anf Mrott; 

von 

IL Wackeiaroder. 



Bei einer im vorigen Sommer angestellten Unter- 
suchung tiber das Verhalten der Äeagentien gegen die 
Lösung des äntimonsaüren KädiS fand ieki, dass die Ha- 
tronsahe ausgezeichnete krystalfffiische Niedärschläge mit 
der Antinionsäure hervorbrächtet. Damals an d^ weite- 
ren Verfolgimg dieser» n^ir nkdiit i|nwichiig erscheinenden 
Beobachiting verbindert, masste ich mich begnügen, die 
erhaltenen Resultate in der neoeii Aitfage meiner chemi* 
sehen Tabellen niederzolegen. Auf Ta£ IX. dieses Werkes 
habe ich angeführl^ dass inderliösung der antimoasauren 
Alkalien, worunter zunächst das Kalisalz verstanden ist^ 
dunch eii^e eoneentmie Lösung des Chiornatrium, des 
sohwefelsauren oder kohlensauren Natrons, auch beim 
Vorwalten von Kaü allmäUi^ und besonders beim Umrühren 

2* 



20 Wackenroder, 

ein copiöser krystdlmscher Niederschlag von saurem 
antimonsaurem Alkali hervorgebracht werde. Auch ist 
daselbst bemerkt, dass die salpetersauren Alkalien lang- 
sam eine Träbmfig bewirken, und dass Salmiak und koh- 
lensaures Ammom'ak in concentrirten Lösungen des anti-^ 
monsauren Alkalis sogleich, in verdünnter Lösung abar 
langsam einen flockigen Niederschlag erregen. 

Durch eine Bemerkung von Fremy in seinen neue- 
sten Abhandlungen über die Metallsäuren (vergl. Annal. 
der Chem. und Pharm. B, 44. H. 3. Pag. 260.; desgl. dies, 
Arch. B. 34. p. 43.J hinsichtlich des Vermögens des anti- 
monsauren Kalis, mi^ einer Auflösung von Natronsalzen 
einen krystallinischen, unlöslichen Niederschlag zu geben, 
bin ich veranlasst worden, zu der früher unterbrochenen 
Untersuchung zurückzukehren. Da es immer noch an 
einem directen Fällungsmittel für das Natron, sobald das- 
selbe mit Kali zusammen vorkommt, fehlt, so konnte die 
weitere Nachforschung über das Verhalten des antimon- 
sauren Kalis der analytischen Chemie nützlich werden. 
Die Schwierigkeit der Prüfung der Pottasche, der Pflanzen- 
asche, und anderer gemengter Alkalisalze auf Natron ist 
allgemein bekannt. Ich glaube, sie kann durch die An- 
wendung des antimoBsauren Kalis als völlig beseitigt be- 
trachtet werden. Wäre, woran kaum zu zweifeln, das 
antimonsaure Kali zur directen quantitativen Bestimmung 
des Natrons geeignet, so würde dadurch der in neuester 
Zeit so wichtig gewordenen Analyse der PjQanzenaschen 
eine nicht unbedeutende Hülfe zugeführt werden. 

Zuvörderst ist noch anzuführen, dass Fremy vor- 
schreibt, das antimonsaure Kali durch Schmelzen der 
Antimonsäure mit überschüssigem Kali darzustellen. Nach 
ihm soll dieses Salz noch ^^^ Natron anzeigen. Man 
kann diesen Ausdruck auf die Verdütinung der Natron- 
salzauflösungen beziehen, obwohl darunter auch das 
Verhältniss zu Kalisalzen verstanden werden kann. Der 
Niederschlag von antimonsaurem Natron entsteht nach 
Fremy *s Bemerkung erst beim Schütteln und ist in 
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einem grossen Ueberschuss von kohlensaurem Kali etwas 

löslich. Wenn man daher stark alkalische Flüssigkeiten 

vermeide, so könne man wahrscheinlich das antimonsaure 

Kali zur directen Bestimmung des Natrons anwenden. 

Man sieht leicht ein, dass nach diesem Allen noch 
manche Fragen zu beantworten sind, bevor man von dem 
antimonsauren Kali mit Sicherheit und Zuverlässigkeit 
Anwendung machen kann, zur Entdeckung, und vielleicht 
quantitativen Besiimmung der in Wasser aufgelösten Na- 
tronsalze. Die folgenden Untersuchungen sind übrigens 
unter Beihülfe der tierren Voll and ausHom, und Stack- 
mann aus Wittingen vorgenommen worden. 

Um ein möglichst neutrales antimonsaures Kali zu 
erhalten, wurden 50 Gmi. Ardimon, diaphoret. ablutum, 
nach Vorschrift der Preussischen Pharmakopoe bereitet; 
mit 20,4 Grm. reinem kohlensaurem Kali, welches Ver- 
hältniss gleichen Atomen Säure und Basis zieroUch genau 
entspricht, gemengt und in einem hessischen Tiegel einer 
starken Rothglühhitze 4 Stunde lang ausgesetzt. Als die 
Masse eine bröckliche BeschaiFenheit angenommen hatte, 
wurde das Gltiheii unterbrochen, das Salz noch vor 
gänzlichem Erkalten aus dem Ti^ei genommen und als 
grobkörniges Pulver gegen Luft geschützt, aufbewahrt. 
Dieses antimonsaure Kaii hat eine weisse ins Bläuliche 
geneigte Farbe, da hier eine geringe Beimengung vbn 
Mangan nicht vermieden, aber für unschädlich gehalten 
werden konnte. An der Luft wird es bald feucht und 
breiig, später aber wieder trocken. Mit verdünnter Salz- 
säure übergössen, brauset es nicht auf. Bam Digeriren 
mit SO oder 400 Theilen warmen Wassers löst es sich 
mit Ausscheidung von etwas Antimonsäure auf; ohne alle 
Anwendung von Wärme erfolgt die Auflösung nur unvoll- 
ständig in der Art, dass die filtrirende Flüssigkeit trübe 
und der weisse Rückstand voluminös bleibt. Erst nach 
gänzlichem Erkalten muss die Flüssigkeit filtrirt werden, 
wenn man eine wiederholte Filtration vermeiden will. 
Auch bei längerem Stehen setzt sich zuweilen aus der 
Flüssigkeit ein wenig Antimonsäure ab. Der Grund davon 
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scheint der zu sein, dass mh anfangs elwas mehr Anti* 
monsäure auflöst^ als das Kali in der Kälte aufzulösen 
vermag. Die klar bleibende Lösung reagirt stark alka- 
lisch. Bei mehrtägigem Stehen an der Luft bleibt sie 
ungetrübt. Auch wenn 5 Minuten lang Luft hindurch ge- 
blasen wird, trübt sie sich nicht, sondern erst nach 
4 2 Stunden setzen sich wenige schleimige Flocken, wahr- 
scheinlich von saurem antimonsaurem Kali, ab. Selbst 
nach mehrwöchentlichem Stehen der Lösung an der Luft 
zeigte sich das aufgelöste Salz grösstentheils noch unzer- 
setzt. Offenbar kann die Antimonsäure durch freie Koh- 
lensäure nur wenig und sehr langsam gefallt werden. 
Die Flüssigkeit bleibt auch klar, wenn man sie mit einem 
gleichen Volumen der gewöhnlichen Lösung von kohlen- 
saurem Ammoniak versetzt. Nur bei langem Kochen damit 
entsteht eine unbedeutende Fällung weisser Flocken. Die 
hundertfach verdünnte Lösung des antimonsauren Kalis giebt 
dagegen mit Salmiaklösung allmälig einen starken flockigen 
Niederschlag, welcher wahrscheinlich saures antimonsaures 
Ammoniak ist Ueberschüssige Säure, besonders Salzsäure 
und Essigsäure, geben sogleich voluminöse Niederschläge, 
die weder von Wasser, noch von Salmiak aufgelöst werden, 
und wohl nur Antimonsäurehydrat ohne bedeutenden Gehalt 
von Alkali sind. Hingegen wird, was sehr beachtenswerth 
ist, durch diese Säuren entweder nur allmälig nach eini- 
gen Tagen ein geringer oder gar kein Niederschlag 
von Antimonsäure hervorgebracht, wenn man die Lösung 
des antimonsauren Kalis zuvor bis zu 200- bis SOOfacher 
Verdünnung mit ViTasser oder mit einer Lösung des kohlen- 
sauren Ammoniaks vermischt hat Gerade in dieser ver- 
schiedenen Verdünnung der Lösung scheinen die abwei- 
chenden Angaben über die Zersetzbarkeit des antimon- 
sauren Kalis durch Säuren ihren Grund zu haben. 

Die nachstehenden Versuche sind mit der Lösung des 
anUmonsauren Kalis in 400 Theilen Wassers angestellt 
worden. 

4) KmUsalte, — Die massig verdünnten wässerigen 
Lösungen des Chlorkalmm, des Salpetersäuren, schwefd- 



Antimonsaures Kali 0ls Reagens auf Natron, 23 

saur^f^ u&d essigscMren KaUs werd^i durch aatmioiisaures 
Kali nickt getrübt, w^n sie vollkommen rein sind von 
Kalk und Talkerde. Bei geringem Gdialte an diesen er^ 
digen Basen entstellt aber schon ein Opalisiren^ und später 
scheiden sich geringe Flocken ab. In der die antimon'- 
sauren Erden betreffenden vorangegangenen Abhandlung 
(dies, Arch. B, 34. H. 3. pag. 27&J ist schon angeführt worden 
die grosse Empfindlichkeit des antimonsauren Kalis als 
Beagens filr die Salze der alkalischen Erden. Diese ge- 
ringe Trübung kann voUs gefällter Antimonsäure nicht her- 
rühren, weil die ans der Luft hinzutretende KohleDsäure 
das Beagens nicht leicht zersetzt. 

Bei dieser Gelegenheit ergab sich auch, dass ein aus 
dem Handel bezogenes schwefelsaures Kali, nicht allein, 
wie oftmals mit Kalk, sondern auch mit Talkerde ziemlich 
stark verunreinigt war. Die Auflösung desselben wurde 
durch antimonsaures Kali sogleich ein wenig getrübt, und bei 
mehrstündigem Stehen setzten sich sehr reichlich Krystall- 
haufchen ab, welche der antimonsauren Talkerde angehörten. 

Concentrirte und verdünnte Lösungen des kohlensau- 
ren Kalis werdai durch antimonsaures Kali nicht getrübt ; 
enthalten sie aber nur so wenig Kalk, wie gewöhnlich 
das Sal tartari, so opalisiren die Flüssigkeiten ein wenig, 
und es scheiden sich beim Stehen schwache Flocken ab. 
Man kann eine Lösung des kohlensauren Kalis in 400 
Theilen Wasser mit einer ebenso verdünnten Lösung des 
antimonsauren Kalis vermischen in dem Verhältnisse von 
4 : 4 bis 6, ohne dass eine Trübung auch beim Stehen erfolgt. 

2) Natronsalze. — Die Natronsalze geben mit antimon- 
saurem Kali sehr leicht einen charakteristischen Nieder- 
schlag, welcher antimonsaures Natron ist. Dieser stellt sich 
stets krystallinisch und unter dem Mikroskop vollkommen 
krystallisirt dar in einfachen Krystallen oder Zwillingen. 

Die Krystalle haben ein quadraiisches Prisma zur Grund- 
form. Die eif^achen Krystalle sind quadratische Prismen 
mit regelmässig abgestumpften Ecken, sind also eine lieber- 
gangsform zum Quadratoktaeder; auch zeigen sie schwach 
abgestumpft« Seiienkanten, wenn ^e nicht allzu klein sind. 
Die Einfachheit dieser Kryslallisation deutet auch hier dar- 
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auf hin, das$ die mikroskopischen Krystalle vielleicht jppmer 
nur mit wenigen Abänderungsflächen besetzt sind. Zu- 
weilen erscheint an den Prismen eine Ecke sehr stark 
abgestumpft; dieses aber nur bei grossem Krystallen, 
welche, langsamer entstehend, an den Wänden des Ge- 
fässes aufgesessen waren. 

Das quadratische Prisma oder das Quadratoktaeder 
ist überhaupt eine seltene Grundform. Nur 16 bis 20 der 
bekannteren Mineralien besitzen dieselbe, nämlich Zirkon, 
Gehlenit,^Wernerit, Thomsonit, Harmotom und Apophyllit; 
Braunit, Hausmannit und Enpferkie$; Zinnstein, Uranglim- 
mer, Anatas, Rutil, Tungstein, Scheelbleierz, Gelbbleierz 
und Homblei. Dabei ist auffallend, dass die Hälfte dieser 
Mineralien ebenfalls eine metallische Säure enthält. Findet 
man es zulässig, die Krystallformen der Mineralien als Norm 
anzunehmen, so zeigt sich, dass die bei weitem grössere 
Anzahl der Mineralien ein gerades oder schiefes rhombisches 
Prisma zur Grundform hat. Es ist merkwürdig, dass, so 
weit die Erfahrung reicht, bei den künstlich gebilde- 
ten Krystallen der organischen und unorganischen Kör- 
per ein ähnUches numerisches Verhältniss Statt findet. Dem- 
nach würde das antimonsaure Natron durch seine Kry- 
stallform sehr ausgezeichnet sein. 

Bei einem guten Ueberschusse von antimonsaurem Kali 
und einer angemessenen Verdünnung entsteht das antimon- 
saure Natron auch in \ bis 1 Linie langen, iseitigen Tafeln 
mit abgestumpften Ecken, grösstentheils jedoch in lang, aber 
siump{ zugespitztenVrismen oder lang gezogenen Oktaedern, 
welche der Länge nach zu Zwillingen und Drillingen verbun- 
den und als solche häufig sechsstrahlig, kreuz- oder büschel- 
förmig gruppirt sind. Diese ausgezeichnete Krystallbildung 
zeigt sich ähnlich der des Scheelbleierzes, insbesondere 
des zu Altenberg vorkommenden. 

a) Fügt man zu einer Lösung des krystallisirten reinen 
kohlensauren Natrons in 400 Theilen Wasser eine gleiche 
Menge einer lOOfach verdünnten Lösung des antimonsau- 
ren Kalis, ohne die Flüssigkeit zu rühren, so setzen sich 
allmälig beim Stehen kleine glasglänzende Prismen von 
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cter <^>^i beschriebenen einfachen Gestalt ab. Bewegt man 
aber die Flüssigkeit, so entsteht sogleich ein starker, mehr 
flockig erscheinender Niederschlag, dessen krystallinische 
Beschaffenheit jedoch durch die Krystallstriche an den Be- 
rührungspuncten zwischen dem Glasstäbchen und dem 
Probirglase deutlich bezeichnet wird. 

Man kann die Lösung des kohlensauren Natrons noch 
mit einer gleichen Menge von Wasser vermischen, und 
dann mit dem antimonsauren Kali versetzen, und man 
erhält dennoch eine starke Trübung und krystallinisch wer-- 
dende Fällung.. Die hier Statt habende 300fache Verdün- 
nung hebt also die Reaction nicht auf. 

Aber auch noch bei einer SOOfachen Verdünnung wird 
durch die doppelte Menge des antimonsauren KaUs, so 
dass im Ganzen eine 700{ache Verdünnung Statt hat, beim 
Umrühren noch eine merkliche, später vollkommen Icry- 
stallinisch werdende Triibung bewirkt. 

Endlich, mischt man ö Tropfen der lOOfach verdünn- 
ten Lösung des krystallisirten kohlensauren Natrons mit 
45 Tropfen V^Tasser, so wird bei dieser lOOOfachen Ver- 
dünnung dennoch durch 20 Tropfen d^ Lösung des an^ 
timonsauren Kalis, also bei einer 44dOfachen Verdünnung 
im Ganzen noch eine schwache TrlttHing beim Umrühren 
und Stehen, und später eine deutliche krystallihiscbe Ab- 
lagerung hervorgebracht. 

b) Werden die gewöhnlichen Lösungen von Chlor- 
natrium, Glaubetsah, salpetersaurem, phosphorsaurem, koh- 
lensaurem und essigsaurem Natron mit etwa | ihres Volumens 
der Lösung des antimonsauren Kalis vermischt, wobei also 
inmier ein Ueberschuss der löslichen Natronsalze bleibt;- 
so entstehen beim Umrühren sogleich krystallinische Nie- 
derschläge. Die quadratischen Prismen, woraus die Nieder- 
schläge lediglich bestehen, sind aber viel kleiner, als die- 
jenigen, welche bei 200facher Verdünnung aus kohlensaurem 
Natron durch eine gleiche Menge von antimonsaurem Kali 
allmälig gebildet werden. 

c) Werden Gemische von Natron- und Kalisalzen mit 
antimonsaurem Kali versetzt, so wird dennoch das Natron 
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gefällt» und zwar, me es scheint, ia demselben Grade, wie 
aus reinen Lösungen der Natronsalze. Nur ein starker 
Uebersohuss von kohlensaurem Kali verhindert die Bildung 
des antimonsauren Natrons gänzlich. Ebenso wird das 
gefällte antimonsaure Natron von einer verdünnten Lösung 
der gereinigten Pottasche sowohl, als auch des reinen koh- 
lensauren Kalis vollkommen wieder aufgelöst. Wenn man 
daher die Lösung der gereinigten Pottasche, auch unge- 
achtet der Kieselsäure darin, ohne Störung der Reaction 
mit antimonsaurem Kali vermisdien kann, so kann die 
Prüfung doch erst g^^au und scharf werden, wenn man 
das kohlensaure Kali vollständig oder doch wenigstens 
grossentheils mit Salzsäure oder Essigsäure in der Wärme 
gesättigt hat. 

Mischt man von Lösungen, welche sämmtlich mit 400 
Theilen Wasser bereitet worden, zusammen 4 Theil koh* 
lensaures Natron, 1 Theil kohlensaures Kali und 2 Theile 
antimonsaures Kali, so entstdit zwar eine ziemliche Trü- 
bung, aber doch kein Niederschlag. Beim Stehen indessen 
setzen sich sehr viele und deutliche Kry stalle von anti- 
monsaurem Natron ab. 

Vermischt man 4 Theil koUensaures Natron mit 5 Theilen 
kohlensaurem' Kali und fügt man 4 Theile antimonsaures 
Kali hinzu, so dass also das entstehende antimonsaure 
Natron sich in 4000 Theilen Wasser aufgelöst befindet, so 
bildet sich beim Schütteln der Flüssigkeit kaum eine Trü- 
bung. Beim Stehen der Flüssigkeit erzeugt sich jedoch 
innerhalb 42 Stunden ein krystallinischer Absatz an deii 
Wänden des Probirglases, welcher als antimonsaures Natron 
bei äOOfacher Yergrösserung leicht zu erkennen ist. 

Aus einer Flüssigkeit, welche aus 4 Theile kohlensau- 
rem Natron, 20 TheUen kohlensaurem Kali, und 40 Theilen 
antimonsaurem Kali gemischt wcHrden, also eine SOOOfache 
Verdünnung besass, entstand jedoch auch bei längerem 
Stehen nur eine zweifelhafte krystallinische Ablagerung. 

Nach diesen Versuchen kann also die Nützlichkeit des 
antimonsauren Kalis als Reagens für Natron nicht mehr 
zweifelhaft sein. Von der Anwendbarkeit dieses Reagens 
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zur quantitaüven Bestimmung des Natrons wird aber in 
einer folgenden Abhandlung die Rede sein. 



• > • } < • <• 



SömmeriDg's entwässerter Alkohol Ist eine Wahr- 
beit ! Begegnung der vom Hrn. Uedic. - Assessor 
Jabn in Meiningen im Aprilhßft d. A. nieder- 
gelegten Ansicht ttber den Si^mmering'schen 
Alkohol; 

von 

' ^ Carl Grüner, 

Apotheker zu Dresden. 

Nicht ohne Verwundernng konnte ich die Behauptung 
des Hm. Collegen Jahn lesen: »dass die Angabe Söm- 
mering's, dass Weingeist in thierischer Blase entwässert 
werden könne, auf Irrthum und Täuschung beruhe«. 

Ich habe nach dieser Methode mehrfache Versuche 
gemacht und will meine dabei erlangten Erfahrungen hier 
mittbeilen, in der Hofftiung, jene unbegründete Beschuldi- 
gung dadurch zu widerlegen. 

Meinen ersten Versuch machte ich in einer ganz ge- 
wöhnlichen unvorbereiteten grossen Rindsblase und zwar 
mit Weingeist von etwa nur 65 Proc. R. Ich hing dieselbe 
im Winter über meinen Stubenofen auf, wo ein Tempera- 
turwechsel zwischen -f- 10 und 20" R. statt finden mochte. 
Nur unsicher (denn es kann 45 Jahre her sein) erinnere ich 
mich noch des Erfolgs, der mir keineswegs befriedigend 
ersdrien ; nach einem Zeitraum von wenigstens 8 Wochen 
fand ich zwar den Inhalt seinem Volumen nach bedeutend 
vermindert, die Procentzunahme jedoch nicht erheblich, 
kaon sie auch jetzt nicht mehr aus der Erinnerung ange- 
ben. Die Flüssigkeit hatte ein durch eine Menge Flocken 
sehr getrübtes Ansehen und einen auffallend süsslichen, 
dem der Melasse sehr nahe kommenden Geruch ange- 
nommen. 

Später, vor ungefähr 6 Jahren, erneuerte ich den Ver- 
such und zwar diessmal genau nach der in Dulk's Com- 
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mentar zur preuss. Pharmakopoe (4ste Aufl. p. 679) rathal- 
tenen Anweisung. Dass ich anstatt Rinds - oder Schweins- 
blasen Kälberblasen von gewöhnlicher Grösse und statt 
eines Opodeldocglases ein Stück GlasnAre von 6'" Durch- 
messer nahm und diese Röhre, nachdem ich den Alkohol 
eingegossen hatte, ganz einfach mit fetner nasser Blase, 
wie bei Digerirkolbeo zu geschehen pflegt, verschloss, sind 
kleine Abwachungen, die ich für unerheblich ansehe. 

Vier solcher Blasen bis zu i mit Weingeist voi^ 75 Proc. 
R. gefüllt, wurden über einer Kochmaschine im Sommer 
angebracht, in deren Nähe die Temperatur + 2i ® R. nicht 
überstieg, jedoch in den nächtlichen Unterbrechungsstun- 
d^n wohl auch bis auf -{-42® herabfiel. Auch diessmal 
bedurfte es einer langen Zeit^ von mehr als 4 Wochen, bis 
der Inhalt so weit entwässert war, dass er 88 Proc. am 
Richter'schen Aräometer anzeigte. Auch hier fand sich der 
oben beschriebene Greruch, jedoch in weit geringerem 
Grade, auch war die Trübung des Alkohols merklich ge- 
ringer. 

Weil die erlangte Stärke mir für den damaligen Zweck 
genügte, setzte ich das Verfahren nicht fort^ fand mich je- 
doch damals schon auf den Schluss geführt, dass die un- 
gleiche und täglich so bedeutend wachsende Temperatur 
wohl die Hauptursache der Langwierigkeit des Processes 
sein möchte« und behielt mir spätere Wiederholung des- 
selben unter veränderten Umständen vor. 

Die Veranlassung dazu gab mir nun kürzlich die ein- 
gangs citirte Behauptung. Es wurden die vom letzten Ver- 
suche noch vorhandenen Blasen alsbald wieder hervorge- 
sucht und geprüft, wobei sich fand, dass zwei davon, ob- 
gleich sie keineswegs besonder^ sorgfältig aufbewahrt ge- 
wesen, noch unversehrt und vollkommen luftdicht gebhe- 
ben waren, die beiden andern hatten äussere Verletzung 
erfahren; auiTallend war es aber, dass keine von allen 
den geringsten Angriff von den Milben erfahren hatte, die 
so sehr zerstörend auf dieses thierische Organ einwirken, 
dass selbst der beste Verschluss kaum Jahr und Tag da- 
gegen zu schützen vermag. 
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Die beiden noch branchbaren Blasen wurden, nach« 
dem sie zuvor aufgeweicht, aufgeblasen und wieder ge- 
trocknet worden waren, abermals mit Wdngeist zu | an- 
gefüllt, diessmal aber von 84 Proc. Stärke, auf die freiere 
Weise verschlossen und über einem Bäekerofen in einer 
Temperatur von + 37 • R. aufgehängt, die nicht unter 36 ® 
herabkam. 

Am achten Tage darauf wurde der Inhalt geprüft und 
(versteht sich bei Normaltemperatur) 95 Proc. R. stark ge- 
funden. Der Geruch war nur schwach süsslich, die Trü- 
bung sehr unbedeutend. Bei hierauf angestellter Rectifi- 
cation aus der Retorte über Kohle hatte der Gehalt, un- 
geachtet mit gehöriger Vorsicht gearbeitet wurde, auch 
nicht um \ Procent zugenommen. 

Wenn nun dieser letzte Erfolg doch gewiss nicht als 
unbefriedigend angesehen werden kann, so widerlegt er 
auf das Bestimmteste jene Behauptung des Hm. Collegen 
Jahn, sowie das Misslingen seines V^suchs gewiss nur 
der allzu niedrigen Temperatur beigemessen werden kann. 
Ich glaube aus meinem Beobachten den Schluss ziehen zu 
müssen : dass nicht allein eine stets gleichmässige, son- 
dern auch eine höhere Temperatur (als die von D ulk zu 
20 — 23<* R. angegebene) Bedingung des Gelingens sei. 

Gewiss ist es der Mühe werth, noch weitere Versuche 
über dieses interessante Verfahren anzustellen, und ich 
zweifle nicht, man werde bald zu bestimmten Regeln da- 
für gelangen. 

Auch ich muss, auf vielfache Erfahrung gestützt, dem 
Ausspruch des Collegen Grüner, dass das von Sommer 
ring empfohlene Verfahren zum erwünschten Ziele ftihre, 
beitreten, nur glaube ich, dass nicht allein eine gleich- 
mässige Temperator von 30 — 36® R. zum Gelingen nötbig. 
ist, sondern dass auch kein zu schwacher Weingeist, son- 
dern immer ein Spiritus von 80 <^ Richter von Anfang an 
anzuwenden ist, wenn man nämlich mit Vortheil arbeiten 
will. In kurzer Zeit ist derselbe immer von 80® auf 94 
bis 95® Richter gebracht worden. — In neuerer Zeit 
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habe ich mich dieses Verfahrens ni^t mehr bedient, 
sondern nur des Aetzkalks, der schneller und leichter zum 
Ziele führt. — Auch zur Entwässerung des Schwefeläthei^ 
ist der Aetzkalk mit Nutzen anzuwenden. Dr. M eurer. 

Bereits im Jahre 4827 habe ich in Trommsdorffs 
Journ, für Pharm, Bd. XIV. 2. S, 273 meine Erfahrungen 
mitgetheilt über Darstellung des absoluten Alkohols nach 
Sömmering's Methode, wobei ich darauf aufmerksam 
gemacht habe, dass es nöthig sei, die Digestion nicht zu 
unterbrechet^. Auch müss die Blase äusserliefa mit Fimiss 
oder Hausenblase überzogen werden. loh erhielt Alkohol 
von 90 i, der früher nur 80$ enthielt. Bley. 

» • > <»< • 

reber Entwässerung des Alkohols nacb Sonune- 

ring's Methode; 

J« Uterbarh in Bautzen« 



In dem Aprilhefte des Archivs der Pharmacie steht 
eine Notiz von Franz Jahn: »Die Angabe Sömmering's, 
dass Weingeist in thierischen Blasen entwässert werden 
könne, beruht auf Irrthum und Täuschung.« — Meine Er- 
fahrungen in dieser Beziehung haben mich eines Andern 
belehrt. Seit mehreren Jahren bereite ich mir den abso- 
luten Alkohol nach der Methode von Sömmering, und 
habe jederzeit ein vollkommen befriedigendes Resultat er- 
halten. Nur darf man keine Stubenwärme, sondern man 
müss eine Temperatur von 40 — 50^ {yide Berz. Lehrb, 
Bdi S. Seite 129) anwenden, wozu ein fortwährend geheiz- 
ter Backofen eines Bäckers, über welchem die, mit Alko- 
hol gefüllte Blase in einer Entfernung von euugen Zollen 
aufgehangen wird, die zweckmäe^igste und bequemste Ge- 
legenheit darbietet. Ohngefahr 6 Kannen Alkohol voti 80 ^ R., 
won^t eine Schweilisbiase bis zu | ihres Volumens ange«- 
fiitll worden war, erforderten, bei eben erwähnter Tempe- 
raftur, eine Zeit von i-^b Wochen^ um in etnetn Alkohol 
vdn 96 — 97 ^ R. verwandelt worden zu sefin. AJmoIuI 
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wasserfrei konnte ich jedoch, nach dieser Methode, den 
Alkohol nie erhalten, welches mit den hierüber angestell- 
ten Versuchen Geiger's und Planiava's auch überein- 
stimmt. 

Das Ueberziehen der Blase mit einer Leimlösung ist 
nicht so unbedingt nothwendig, wenn beim Reinigen der- 
selben nur die Vorsicht angewendet wird, dass sie ihres 
eigenthümlichen Leims auf der äussern Fläche nicht be- 
raubt werde. Sehr zweckmässig für die öftere Anwendung 
Einer Blase aber ist die Einschnürung eines abgespreng- 
ten Flaschenhalses, da so vorbereitet^ der Alkohol nach 
Beendigungder Arbeit mit Leichtigkeit herausgegossen und 
zur Fortsetzung der Production sogleich wieder benutzt 
werden kann. (Vide Dulk's Uebers, d. Pr. Ph, Bd. 2. S. 756) 

Heber Platinfeaerzeuge ; 

von 

Brodkorb, 

Apotheker in Coennern. 



(AasKug aus einem- Briefe an Dr. Bley.) 

Die Mittheilung des Hm. Qrieseke im Aprifhefte un- 
serer Zeitschrift, dass die Zündkraft des Platinschwamma 
durch Arsenikwassersto£F vernichtet wird, war auch vm 
nicht neu. Es ist dies auch sicher die Veranlassung, wess^ 
)ialb in den Anweisungen, Platinfeuerzeuge zu füllen, steta 
rauchende Schwefelsäure yorgeschriebea wird. Die Sache 
dürfte jedoch mehr Aufmerksamkeit : verdienen, ^s inan 
ihr bisher gewidmet hat. Sollte die fortdauernde Zünd- 
kraft des Platinschwamms nicht den Beweis geben, dass 
sowohl Zink als Särare, welche zor Füllung verwandt sind, 
frei von Arsenik waren? 

Vor längerer Zeit wurde in einer Zeitung, wie ich 
glaube, der Magdeburger, die Gefährlichkeit der Platin- 
feuerzenge hervorgehoben, weil bei unreinem Material Ar- 
senikwasserstoflF entwickelt werde. Dadurch veranlasst, 
habe ich versdbiedene Sorten Zisk sowobli als Schwefel-* 
säore^ auch nic^ rauditod^ in Züadmaitcfainen auf Arse* 
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nik geprüft, nie aber den bekannten Marsh'schen Anflug 
entstehen sehen. Die Sache interessirt mich nun,, und ich 
werde vergleichende Versuche deshalb anstellen. Auch An- 
timonwasserstoff hat die Eigenschaft, die Zündkraft des 
Platinschwamms zu vernichten. Ein in meinem Wohnorte 
angekauftes Zink würde von mir zu Zinkkolben verwaifdt: 
In ganz kurzer Zeit liefen verschiedene Klagen ein, dsäs 
die Feuerzeuge seit der neuen Fiüllung^^inölft meBr sMied^q 
wollten. Da es mir riicHt gfeläiig, (Jie Zündkraft des Schwam-' 
mes fttif die.Ditteiy^vieder herzustellen/ so n forschte ich der 
Ab^sSUhifiiiiig des Zinks nach, und erfuhr, dass dasselbe zu- 
sanmiengeschmolzenes Zinkblech war, und die Untersu- 
chung gab bedeuten^ Beii^iisQbtikg^^töif A^imon. Ob dies 
Metall stetfe dem JZinKib^im Walzen zugesetzt wird ? 

Dass Schwefelwasserstoff und schweflige Säure (Schwe- 
f^lljiölzer) djesejbqyvernijctoende Eigenschaft haben, ist all- 
bekannt. Dass^^aber auch ätherisches Senföl gleiche Wir- 
kung hervorbringt, habe ich erst vor Kurzem bemerkt. 

Ein Glas mit eäher AufliSsühg dieses Oels, welches so 
eben bereitet war, stand neben dem Feuerzeuge in einem 
Schränkchen. Der Stöpsel des Gläschens mit erwähnter 
ÄuflcTsöÄg Twhloss entweder nicht oder war nicht gehörig 
fesigednickt, genug, das Schränkchen war mit dem Gerü- 
che von Senföl stark ^flillt und die Zündmaschine ver- 
sagte. Dies ist spätar bei absichthcher Verfluchtiguiig von 
Senföl mehrere Mal der Fall gewesen, und ich habe nie 
einen andern Grund zur Vernichtung dier^ Zündkraft des 

Platinschwamms finden keimen. 

_* - .^ 

SicbeFestiiitecseli^diiD^siiiittel der A<(. jlmygdalar. 
■ ' amar. von ig, laiir«'-€erasi; 



von 



^ Fr. Wilh. Weber, 

CaniNdiH der PfaariiMrfw at» 'lleueiiliaua. 



'»;,?' •♦«» r.i »• 



Wie bekiemifit, unterscheidet man gewöhnlich die bei- 
den Wässer dürch.den Ger^k Da dieses jedoch leicht 
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zu IrrÜHim föhren kann, so scheint mir folgendes höchst ein- 
fache und unti'ügliche Reagens das beste zu sein. Man 
nimmt zwei Reagensgläser, thut in jedes derseUben ein 
Paar Drachmen von oben genannten Wässern, und setzt 
alsdann zu jedein ungefähr einen Scrupel Aetzammoniak* 
flüssigkeit. Alsbald wird man nach ruhigem Stehenlassen 
sehen, dass das Eirschlorbeerwasser eine milchweisse Farbe 
annimmt, das Bittermandelwasser dagegen vollkommen un* 
verändert bleibt. 

Deber die Destillation des concentrirten Bitter- 
mandelwassers ans dem Beindorfscben Apparat ; 

von 

Carl Hemmelmann und Georg Krug. 

Sehr häufig hört man darüber Klage führen, dass der 
Beindorf sehe Apparat, welcher zur Destillation der meisten 
aromatischen Wässer so vorzüglich ist, zur Darstellung des 
concentrirten Bittermandelwassers ganz unbrauchbar sei. 

Da aber bei der Destillation keines der anderen Wäs- 
ser so leicht Anbrennen erfolgt, als gerade bei dem er- 
wähnten, so wäre gerade bei diesem die Destillation aus 
dem Dampfapparate am angenehmsten. 

Das Nichtgelingen der Destillation des Bittermandel- 
Wassers aus dem Dampfapparate hat nun wohl seinen 
Hauptgrund darin, dass man die Mandeln nicht, wie an- 
dere Substanzen, trocken auf den Siebboden derDestiUir- 
blase legen und so der Destillation unterwerfen kann, weil 
das blausäurehaltige Bittermandelöl erst durch längere Ein- 
wirkung von Wasser, welches eine gewisse Temperatur 
nicht überschreiten darf, in den bittem Mandeln erzeugt 
wird. 

Mengt man aber die vom Oel befreiten zerstossenen 
bittem Mandeln in der DeslillirblasedesBeindorf 'sehen Appa- 
rates mit Wasser zu einem Brei an, so ereignet es sich fast 
inuner, dass die untere Mündung der Dampf röhre dadurch 
so verstopft wird, dass die Dämpfe gar nicht in die Blase 
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eiiidringen^und; mit dem blausäurebaliigen BittermaiKlelöle 
beladen, abdestillirea können. 

Hierzu kommt noch der Uebelstand, dass, wenn auch 
etwas Dampf hindurchdringen kann, derselbe durdi den 
kalten Mandelbrei in solchem Maasse condensirt wird, dass 
das Dampfrohr dennoch bald durch das condensirte Was- 
ser gesperrt wird, und die Dämpfe alsdann auch nicht 
mehr gut durchdringen können. 

Die Abstellung dieser Uebelstände im Auge haltend; 
ist es uns gelungen, ein Verfahren auszumitteln, nach wel- 
chem man jederzeit und unfehlbar ein gutes Bittermandel- 
wasser durch Destillation aus dem Beindorf'schen Apparat 
gewinnen kann. 

Dieses Verfahren nun wollen wir in kurzem Abriss 
mittheilen, und es wird uns Freude machen, wenn das- 
selbe auch von Andern zweckmässig befunden wird. 

Man menge in einem gut verschliessbaren weiten Topf 
die vom Oel befreiten Kleien der bittern Mandeln mit so 
viel Wasser gut durcheinander, dass dadurch eine durch und 
durch nasse, aber dennoch leicht krümelnde Masse ent- 
steht, verschliesse hierauf den Topf gut und lasse das Ge- 
menge die übliche Zeit stehen, damit durch Einwirkung 
des Wassers das blausäurehaltige Bittermandelöl gebildet 
werde. Alsdann setze man die Destillirblase des Bein- 
dorf 'sehen Apparates ganz wie gewöhnlich mit dem Boden- 
stebe und dem längeren Schenkel des Dampfrohres in 
Stand, bedecke das Sieb noch sorgfältig mit grober Sack- 
leinwand, vertheile hierauf gleichförmig und in kleinen 
Pai*tikeln die krümliche Mandelmasse und schütte endlich 
die vorgeschriebene Menge Weingeist hinzu. 

Nun setze man die Destillirblase in den Dampfappa-' 
rat, verstopfe mit einem passenden Korke den noch oflB&- 
nen längern Schenkel des -Dampfrohres, setze Helm und 
Verstoss auf und gebe Acht, bis der Helm durch die Spi- 
rituosen Dämpfe warm wird. Alsdann nehme man den 
Kork aus dem längern Schenkel des Dampfrohres, ver- 
binde denselben durch den kürzeren gebogenen Schenkel 
mit dem Wasserkessel, so dass nun erst die Dämpfe in 
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die schon aaivor erwamle Deslilljrblase trelen. Alsdann 
geht die Destillation ' rasch und gleichmässig von statten 
und man erhält, vor dem Anbrennen völlig gesichert, ein 
tadelloses Bittermandelwass^. 



irsenikgehalt des Phosphors in Bezug auf dar 
au& zu bereitende Phosphorsäure; 



von 



Carl Hemmelmann und Georg Krug. 

Dass der Phosphor häufig Arsenik enthält, ist eino 
schon oft bemerkte Thatsache. 

Gar häufig mag nun wohl di^ Meinung vorkommen, 
dass ein so verunreinigte Phosphor als unbrauchbar zur 
Bereitung der Pho^horisäure zu verwerfen sei. Dem ist 
aber nicht so; denn wenn man nur gehörige Voraichts- 
maassregeln anwendet, so kann man dennoch aus ars^ik* 
haltigem Phosphor eine reine Säure gewinnen, wovon wir 
uns durdi wiederholte Versuche überzeugt haben. Wenn 
man nämlich den- Phosphor nur mit so viel Salpetersäure 
kocht, dass er gerade eben aufgelöst wird und die Lösung 
dann, ohne neue Säure hinzusetzen, noch einige Zeit ko- 
chen lässt, so tritt ein Moment ein, wo sich aller Ansenik 
welcher im Phosphor enthalten war, als metallische, schwarze 
Hasse, theilweise pulveriormig, theilweise in glänzenden 
Häutchen abscheidet. 

Filtrirt man nun die JFlüssigkeit, welche zuvor verdünnt 
werden muss, von dem ausgeschiedenen Arsenik ab, so 
erhält man eine gemischte Lösung von phosphoriger Säure 
mit Phosphorsäure, die frei von Arsenik ist, und durch 
weitere kunstgemässe Behandlung mit Salpetersäure in • 
Phosphorsäure verwandelt wird, welche in Bezug auf Rein- 
heit allen Anforderungen Genüge leistet, wie uns mehr- 
fache Versuche mit dem Marsh'schen Apparat gelehrt 
haben. 

Die Abscheidung des Arseniks , hemht hierbei, wie 

3* 
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leicht einzusehen ist, auf der redocirenden Kraft der phos- 
phorigen Säure*). 

• > • > < • < • 

Einige Bedbacjitnngen bei der Bereitung des 
liolilensaaren Eisenoxydnls nach Vallet; 

von 

Friedr. Arcularius. ~ 



Nach der von Vallet mitgetheilten Vorschrift erhält 
man ein rein kohlensaures Eisenoxydul, doch ist es nö-, 
thig, einige Vorsichtsmaassregeln dabei zu beobachten. 
Das Präparat wird nämlich leicht mit etwas Oxyd verun- 
reinigt, wenn man ^icht die Flasche, worin die Fällung 
geschieht, vollkommen bis unter den Stöpsel mit dem, mit 
Zucker versetzten Aussüssungswasser anfüllt, so dass durch- 
aus kein Raum fiir Luft in derselben übrig bleibt. Diese 
Vorsicht ist namentlich zu berücksichtigen, wenn man zu 
dem Aussüssen Umstände halber längere Zeity vielleicht 
3 bis 4 Tage, verwendet. Die Empfindlichkeit der in der 
Flüssigkeit suspendirten Eisenverbindung gegen die atmo- 
sphärische Luft ist grösser, als die spätere Haltbarkeit die- 
ses Präparats vermuthen lasseh sollte. Ich hatte in einem 
Falle nicht so viel destillirtes Wasser durch vorheriges 
Auskochen von der Luft beft^eit, um den Hals des tubu- 
Itrten Kolbens, den ich zur Fällung benutzte, völlig anzu- 
füllen. Es blieben etwa 4 bis 5 Zoll noch leer. Um\keine 



*) Es ist sehr schon, die praktische Ausführbarkeit dieser Reini- 
gangsmethode der Phoaphorsaure bestätigt zu sehen (vergl.ffanJ- 
buch der Pharmacie ton Gei$er, 5. Äuß, von Liebig. 2. Lief. 
1837. pag. 295}. Indessen haben mich theils früher, theils eben 
jetzt angestellte Versuche zu der Ansicht gefuhrt, dass dieses 
Verfahren immer precftr Meibt zur Erzielung einer reinen Phos- 
phorsäure. Es scheint mir daher ntissUch, dasaelbe aflgemei« 
einzuführen. Man hat immer ein vollkommen sicheres Mittel zur 
Reininigung der Phosphorsäure an dem Schwefeiwasserstoff, den 
man nur genügend lange einwirken lassen muM anf die durch 
starkes Abdampfen von aller salpetrigen Sfiure befreiten und mit 
Wasser verdünnten Phosphorsäure. H. W^r. 
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Luft zutreten zu lassen, wurde nun dieser Raum nofit niebt 
gekochtem destilHrtem Wasser vorsichtig angefüllt. Nach 
ganz kuraer Zeit war dieser obere Theil der Flüssigkeit 
deutlich braun gefärbt, und musste schnell entfernt werden. 

Verwendet man längere Zeit zum Aussüssen des Nie- 
derschlags, so bildet sich doch in der Regel auch bei 
grosser Vorsicht innerhalb des Gefasses ein brauner üeber- 
zug von Oxyd an den Wandungen desselben, der das 
Präparat leicht verunreinigt. Diesem üebelstande ist aber 
leicht abzuhelfen, wenn man dann den Niederschlag in 
ein reines Glas giesst und das Aussüssen von Neuem be- 
ginnt. 

Es ist nöthig, den Zuckersyrup hierzu mit destilHrtem 
Wasser zu bereiten, es sei denn, dass man Quellwasser 
hat, welches frei von schwefelsaurem Kalk ist. Man wird 
auch wohl thun, den Zucker vorher auf schwefelsauren 
Kalk zu prüfen, indem zuweilen schwefelsaurer Kalk bei 
der Klärung des Zuckersaftes in denselben hineingeräth 
und eine auflösliche Verbindung mit demselben bildet. 
Ich wurde nämlich nach einige Tage langem Aussüssen, 
wo die Flüssigkeit noch stark auf Schwefelsäure reagirte; 
darauf geleitet, den Zucker zu untersuchen, und schied aus 
einer Unze desselben 7,5 Gran schwefelsauren Kalk aus. 

Nach vollendetem Aussüssen bringt^ man das Pr^cipi- 
tat am besten in einem Pressbeutel von feiner Parker 
Leinwand, den maii inwendig und auswendig mit Honig 
bestreicht, unter die Presse. Sollte auch anfangs etwas 
Präcipitat mit durchgehen, die Flüssigkeit läuft bald klar, 
und kann mit einiger Vorsicht gepresst werden, bis die 
Masse schon einen zusammenhängenden Kuchen bildet, 
wo sie dann ferner mit Honig gemischt und im Wasser- 
bade unter beständigem ümrührem abgedampft wird. 

Die Güte de« Präparats erkennt man sowohl an sei- 
ner Farbe, die inwendig. blassgrünlich sein muss (auswen- 
dig ist sie meist etwas dunkler), als auch vorzüglich durch 
sj^ine farblose Auflösung in Chlorwasserstoffsäure uiiler 
reichlicher Entwickelung von Kohlensäure, und durch die 
für Eisenoxyd- und Oxydulsalze bekannten Reagenlien. 
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Mltthellimg ttber Sem. Lycepodtt; 

von 

Wichmanti^ 

Apotheker in Bildegheim. 



In der Generalversammlung des norddeutschen Apo^ 
ihekervereins zu Braonschweig machte ich einige Mitthei* 
Iqngen über Einsammlung mid Gewinnung des Sem. Ly- 
copodü, und bemerkte unter anderm, dass die Kätzchen 
möglichst langsam getrocknet werden mUssten, um ein, 
allen Anforderungen entsprechenden Pollen Lyeopodii- zu 
bekommen. Ich hatte nämlich einen Theil der ^ingekauf- 
^n Kätzchen langsam auf dem Hausboden getrocknet, ei- 
nen andern Theil schnell in einem Trockenschranke. Erstere 
lieferte ein durchaus ladelfreies Lycopodium, während der, 
durch schnelles Trocknen ausgefallenen Polleti, mit Was- 
1^^ geschüttelt, in dem Gelasse ^u Boden saok, und dem* 
nach für ein verfälschtes Lycopodmm angesehen werden 
konnte. Die Ursache dieser Verschiedenheit blieb mir da- 
mals fremd. Im letzten Sommer habe ich wiederum An- 
käufe . der Kätzchen von Lycopodium clavatum gemacht 
und dabei beobachtet^ dass die gute Eigenschaft des Bär- 
lapppulvers davon abhängig ist, ob die Kätzchen vor dem 
Einsammeln mehr oder weniger zur Reife gelangten, und 
hieraus erklärt es sich denn, wessbalb die schnell getrock- 
neten Kätzchen eine schlechte, die langsam getrockneten 
eine, gute Waare lieferten, indem die letzter» bei langsa- 
mem Trocknen noch etwas nachreifen koiviten. In die- 
sem Jahre erhielt ich eine Menge Kätzchen, die zu (tOh, 
nicht zur gehörigen Reife gediehen, eingesammelt waren, 
und lieferten diese, selbst beim langsamsten Trocknen, 
nicht nur eine geringe Ausbeute, da eine Menge der Anthe- 
t'Qn sich gar nicht öffnetein, sondern dem erhaltenen Ly- 
copodium fehlte auch die Eigenschaft^ mit Wasser geschut- 
telt| trocken . zu blei{:^en, das Wasser adhärirte vielmehr 
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den PoUenküirperclien und diese fielen zum grösseslai 
Theil an den Boden des Gefässes nieder. 

Ohne mich auf eine chemische Untersuchung des un- 
reifen Pollen Lycopodn, im Vergleich mit den reifien, einge- 
lassen zu haben, glaube ich doch (^er Meinung sein zu 
können, dass ein nicht zur völligen Reife gelangtes Bär- 
lapppulver zum Ärzneigöbraüch selbst als Pucke- (Streu-) 
Pulver untauglich ist. 

Es ist mir im Handel sehr häufig Lycopodium vorge- 
kommen, welches die oben erwähnte Eigenschaft nicht 
besass. Ich war der Meinung, dass dieses Ebit dem Pollen 
anderer Gewächse verfälscht sei, wie unsere Lehrbücher 
es sagien, und gab es dem Absender zurück; wogegen ich 
oft. die Versicherung erhielt, däss dies Lycopodium aus 
sicherer Quelle bezogen, durchaus acht sein müsse. IcIj^ 
bin jetzt der Meinung, die Verfälschung des Pollen Lycor 
podii mit dem Samenstaube anderer Pflanzen ist nicht einmal 
deckbar, denn schwerlich wird man von irgend einem an- 
dern Gewächse den Samenstaub in solcher Menge und zu 
so billigem Preise einsammeln können, als von Lycopodium 
clavaium, welches eine unglaublich ^*o$se Ausbeute giebt. 
Gewiss ist daher die fehlerhafte Beschaffenheit des Bär- 
lapps, sich .mit dem Wasser zu einigen, nur davon abhän-» 
gig, ob bei dem Einsammeln der Kätzchen deren Reife 
gehörig berücksichtigt wurde. Es könnte daher wohl ganz 
angemessen erscheinen, die l^opodwm- Sammler darauf 
aufmerksam zu machen, dass sie die Kätzchen nicht vor 
dOT Hand wegpflücken dürfen, sondern nürr diejenigen wäh- 
len müssen« welche der- Reife sehr nahe stehen. Leicht 
kann dies erreicht werden, wenn , man nur diejei^igeniKät?- 
ch^n anfninimt, deren Schuppen nicht mehr, fesi auf. ein: 
ander Hegen, sondern vieknehr beginnen sich aufzuspr^eitzent 
Solche Kätzchen, auf einen Boden gestreut^ bedürfen noch 
einige Tage Zeit, bis die Antheren aufisipringen und ijhfrqp 
reichen Inhalt auswerfen. 

Endlich habe ich noch die Beobachtung geniacht, da&» 
bei dem Reifen des Pollen Lycopodii sich Ammoniak ^nir 
wickelt^ wdches eben ^v^ofal durcli den. Geruch, als ver- 
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mittelst eines mit Salzsäure bestrichenen Glasstabes zu 

erkennen ist. 

— ■ > • > ( • f 

PrOfting des Nasturtium aqnattcum auf Jod; 

von 

Müller, 

Apotheker in Kosswein. 



Durch den auffallenden jodähnlichen Geruch des fri- 
schen Krautes geleitet, beschloss ich, eine chemische Un- 
tersuchung auf Jodgehalt damit vorzunehmen. Mehrere 
Unzen des getrockneten Krautes wurden daher verbrannt, 
die Asche mit destillirtem Wasser gut ausgezogen, hierauf 
die alkalische Flüssigkeit mit so viel Schwefelsäure ge- 
mischt, dass die Basis noch ein wenig vorwaltete, sodann 
aber fast bis zur Trockne verdampft, mit Alkohol gemischt, 
um das sich gebildete schwefelsaure Kali abzuscheiden, 
welches filtrirt und bis zur Trockne verdunstet wurde, der 
Rückstand gab, mit Salpetersäure und Amylum, die cha- 
rakteristische blaue Färbung des Jodamylum, mit Phos- 
phorsalz und Kupferöxyd ertheilte er der Löthrohrflamme 
die bekannte grüne Farbe des Jods, zugleich mit der 
blauen des Chlors. 

lieber Tsantjan oder Kanten. 



(Auszug aus einem Briefe des M.-R. Dr. Malier an Dr. Bley.) 

Der Tsantjan oder Kanten, wovon ich Ihnen hierbei 
eine Probe tibersende, ist eine Mittheilung des berühmten 
Reisenden, Hm. von Siebold in Leyden, eine Zuberei- 
tung aus einem Seetange (Fucus cartüaginoms) , welche 
' auf Japan als Surrogat der essbaren Vogelnester verspeist 
und als Handelsartikel nach China ausgeführt wird. In Japan 
und China wird er als Heilmittel in Lungensucht und an- 
dern Cachectien in Form von 6el6e gebraucht und leistet ^ 
viel Erleichterung. 

Die mir gütigst mitgetheilte Probe erscheint in Form 
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leicht zusamniengedrehter Hausenbliase von 4^-6 Zoll 
Länge, gelbweisser Farbe, besitzt dnen schleimigen Ge- 
schmack und besteht wahrscheinlich aus Poetin mit wenig 
pectinsauren Salz^. Zu mehreren Versuchen ist die Gabe 
zu klein. ' B 1. 

Beobachtungen Aber die Trocken^ule der Kar- 
toffeln; 

von 

Friedrich Christ. Fikentscher^ 

Chemiker in Redwitz. 



Nachstehende Bemerkungen wurden wahrend der Dauer 
dieser Epidemie, in den letzten vier Jahren gesammelt. 
Sie sind Resultate, theils eigener Anschauung, theils vieler 
Mittheilungen von hiesigen Landwirthen, und waren nicht 
für den Druck bestimmt, da ich vorausseitzte, däss sie, 
ihrer Einfachheit wegen, häufig gemacht würden. Ich 
übergebe sie aber der Oeffentlichkeit, nachdem die neuesten 
Schriften — wenn auch nicht nach den darin enthaltenen 
Beobachtungen, doch sicher nach ihren Folgerungen — 
einen Irrthum verbreiten helfen, der geeignet ist, diese 
Krarüdtett beständig zu erhalten. Ich meine damit die 
Verwechslung der nassen Fäulniss mit der Trockenfäule. 

Da erstere Krankheit so lange bekannt sein dürfte, 
als die Kartoffeln cultivirt werden, und letztere durch 
Hrn. Akademiker von Martius gründlich beschrieben 
wurde, so beschränke ich mich darauf, die Verhältnisse 
anzugeben, unter welchen beide Krankheiten auftreten, 
und unter welchen sie vermiedien werdten. 

1) Die Trockenfäule trat in den Thalgebieten der Rössla 
und Kössein zuerst in den besten Kartoffelfeldern auf. 
Diese sind auf den Höhen und an den Abhängen unserer 
Glimmerschieferhügel, hundert bis zweihundert und fünfzig 
Fuss über der Thalsohle gelegen, haben einen sandigen 
Lehmboden mit durchlassendem und dabei doch nachhal- 
tig feuchtem Untergrund. In diesem Boden ist das Wachs- 
thum der Kartoffeln nie, weder durch Nässe noch Dürre, 
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gestört, imd sie erreichen darin in jedem Jahre ihre Zei- 
tigang um so mehr, als die Reiffröste auf den Höhen 
durchschnittlich einige Wochen später erscheinen, als «in 
den Thalgründen. — In den Niederungen, welche meist 
schweren Boden haben, ist der Einfluss der Nässe, wie 
der Trockenheit, entschiedener. Ist erstere anhaltend, so 
werden die Kartoffeln nicht reif, und bleiben wässerig. 
Bei vorherrschender Trockenheit wachsen sie nur spär- 
lich ; kommt dann in den spätem Sommermonaten ein 
befruchtender Regen, so setzen sich neben den ausgebil- 
deten Knollen noch junge an, welche, wie die altern, nicht 
mehr reif werden. Nur in besonders günstigen Jahren, 
in welchen weder Dürre noch Nässe vorherrscht, und 
nicht frühe Herbstfröste das Kartoffelkraut zerstören, wer- 
den in den tiefgelegepen Feldern gute, reife Kartoffeln 
erhalten. Die Jahre 4840 und 4844 brachten für uns pas- 
sende Witterung, mit dieser in allen Lagen vortreffliche 
und viele KartoflFeln — doch , zugleich auch die Trocken^ 
faule in Keller und Feld. 

Ziemlich und zum Theil ganz verschont blieben die 
in den feuchtesten, fettesten Boden gewonnenen specki- 
gen Kartoffeln, sowie die kleinsten Knollen von jeder 
Sorte. Diese unterlagen dagegen mehr der nasjsen Fäul^ 
niss, wie e§ von jeher geschah. 

2) Die sonderbare Erscheinung, dass auf eineni Felde, 
welches mit gleicher Sorte Saatkartoffeln bestellt ist, ein- 
zelne Reihen fehlerfrei, andere lückig, und noch andere 
ganz schlecht bestehen, erklärt sich stets durch den Feuch- 
ügkeitszustand der, die Sa£|tkartoffeln umgebenden £rde. 
Reife Kartoffeln unterlagen der Trockenfäule um so mehr, 
in jß^ trockneres Land sie gelegt wurden, und gediehen, 
auch bei starker Neigung zur Trockenfaule, ganz gut in 
feuchtem Boden. Man fand . hier allgemein, da^s die in 
den heissen FrühHngstagön des vorigen Jahres gelegten 
Kartoffeln besser gediehen, wenn sie am Morgen oder 
Ahend in die frische Pflugfurche gelegt und sogleich be- 
deckt MTurden, jene dagegen meist vermoderten, welchem 
in. die, von der Mittagshitze ausgedorrte Erde kainen. 
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Dass unreife Kartoffeln, in sehr nassen Boden gelegt, 
häufig nass verfaulten, war nichts Neues; weniger aber 
dürfte man beachtet haben, dass solche unter Umständen, 
m welchen reife vermoderten, stets die gesündeste Saat 
gaben. 

3) Stärkere oder schwächere Bedeckung der Saat- 
kartoffeln mit Erde, das Legen unter oder auf den Dünger, 
sind Bestellungsarien, welche im Allgemeinen von der 
trocknem oder feuchtem Beschaffenheit des Feldes be- 
stimmt werden. In Beziehung auf die Trockenfäule fand 
sick, dass unter gleichen Umständen tiefer gelegte Saat 
weniger daran litt, als flach gelegte. Dass in feuchten 
Jahren und nassen Feldern zu tief gelegte Saatkartoffeln 
der nassen Fäule gerne unterliegen, ist bekannt. 

4) Das Zerschneiden der Saatkartoffeln beförderte 
die Trockenfäule im höchsten Grade ; das Legen reifer^ 
ganzer und grosser Knollen war stets günstiger, schützte 
aber doch nicht völlig; dagegen gaben mittlere und ganz 
kleine Kartoffeln eine durchaus gesunde Saat und reich- 
liche Ernte. 

5) Von den hier vorherrschend gebauten Kartoffelspr- 
ten wurde die als vorzüglichste geschätzte Englische zuerst 
und am stärksten von der Trockenfäule ergriffen, so dass 
sie jetzt fast nicht mehr zu haben ist. Die Lerche, rothe 
späti3, blaue frühe, weisse frühe, Rocks, Sachsenkartoffeln, 
weisse Niere (Mäuslein) litten alle mehr öder, wenigen 
Nur von der weissen grossen Viehkaitoffel, (hier Zucker^ 
kartoffel genannt) kann ich nicht sicher behaupten, dasa 
sie auch krank wird. Wo sie mü andern Soiten zugleich 
gebaut wurde, erhielt sie sich gel^und. iHese ist von AUen 
die wässerigste Sorte, und es ist wahrscheinlich, dass si^ 
in guten Lagen mehlreiober und damit auch der Trocken^ 
faule zugänglicher wird. 

6) Stärkere oder schwächere Düngung hatte Einfluss 
auf das Gedeihen durch die grössere oder geringere Tro- 
ckenheit, welcher die Saat durch sie ausgesetzt wurdet 
Man fand übrigens, dass die Kartoffeln auf ungedüngteo', 
magern Feldern von der Trockenfäule ebea so sehf litten, 
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als auf gedüngten, und dass sich auch die Ernten von 
beiden im Keller gleich verhielten. 

7) Wenn man früher reife gute Kartoffeln nicht zu 
zeitig und bei trockenem Wetter erntete, sie in einen trock- 
nen, kühlen Keller brachte, so konnte man wegen des 
gesammelten Vorraths ruhig sein. War dagegen die Frucht 
nicht reif geworden, oder nasses Wetter während der , 
Ernte, und der Aufbewahrungsort nicht sehr trocken, so 
durfte man das Auftreten der nassen Fäulniss erwarten: 
Dieses ist in den letzten Jahren anders geworden. Wer 
seine reifen, guten Kartoffeln trocken und spät in seinen 
guten Keller brachte, musste sie häufig an der Trocken- 
fäule zu Grunde gehen sehen. Kam er dagegen zufällig 
mit der Ernte in nasse Witterung, oder war sein Keller 
feucht, so trat, wie firüher, bei einzelnen Kartoffeln die 
nasse Fäulniss auf; doch der grösste Theil des Vorraths 
blieb dann gesund. Einzelne Versuche, den Vorrath von 
guten Kartoffeln durch Begiessen mit Wasser vor der Tro- 
ckenfäule zu schützen, hatten den besten Erfolg, 

Dass unreife, wässerige Kartoffeln in warme, feuchte 
Keller auf grosse Haufen gebracht, der nassen Fäulniss 
unterliegen, ist allbekannt. 



Da die reifsten, grössten und wohlschmeckendsten 
Kartoffeln dem Trockenmoder zuerst unterliegen, da alle 
sonst als zweckmässig betrachteten Aufbewahrungsarten 
mit der Nachreife auch diese Krankheit begünstigen, so 
kommt man zu dem Schlüsse, dass diese Krankheitser- 
scheinung Folge von üeberreife ist. Sie hat also m'chts 
gemein mit der nassen Fäulniss, sondern steht zu dersel- 
ben' in einem ähnlichen Verhältniss, wie der Trockenmo- 
der des Holzes zu der Fäulniss desselben im Wasser. 
AehnUches zeigen mehrere Obstfrüchte, wie Aepfel, Birnen 
U.S. w., und ich zweifle nicht, dass sich noch viele verwandte 
Erscheinungen hier anreihen. Für die Cultur der Kartof- 
feln möchten aus dem Obigen folgende Vorsichtsmassre- 
geln zu entnehmen sein: 
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1) Man zerschneide keine Saadcartoffel, und nebme dazu 
nur Knollen unter Mittelgrösse. 

2) In sehr trockenen Frühjahren sorge • man dafür, dass 
die Saatfurche so wenig als möglich austrockne, und 
bringe sogleich reichliche Erde auf die Knollen. 

3) Die Saatkartoffeln erzeuge man durch späte Bestel- 
lung, etwa um Johannis, nehme sie spät aus der 
Erde, und bewahre sie in frostfreien Erdgniben oder 
in trockenen Kellern flach ausgebreitet auf Die in 
feuchtem Boden gebauten Kartoffeln sind zur Saat 
fast immer passend, sie mögen früh oder spä,t be- 
stellt worden sein. 

4) Bei der Ernte sei man nicht ängstlich, wenn solche 
nicht ganz trocken geschehen kann, falls nur der 
Keller trocken ist. Sollte sich im Verlauf des Win- 
ters oder Frühjahrs die Trockenfäule zeigen, so be- 
feuchte man den ganzen Vorrath. Dieses Mittel ist 
freilicji in dem Fall nicht anwendbar, wenn reife 
und unreife Kartoffeln zusammengeschüttet sind, da 
man den letztern dadurch Gelegenheit zum Faulen 
giebt, und man muss solche deshalb bei der Ernte 
gehörig sondern. 



Die Flora der Vorwelt; 

, von 

J. Arrhenius. 



Vor den Gewächsen und Pflanzen, welche die gegen- 
wärtige Vegetation bilden, hat es eine Menge anderer ge- 
geben, von denen sich noch in gewissen Bergschichten, 
ganz besonders abejr in den Steinkohlenlagern, Spuren 
finden. Dieser für den Geologen höchst wichtige Umstand 
ist für den Botaniker von nicht geringenr Interesse, denn 
nur dadurch ist man im Stande, die allmälige Entwicke- 
lung des Pflanzenreiches faktisch nachzuweisen ühd die 
Hauptumrisse der ältesten Perioden der Geschichte desselben 
festzustellen. * 
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Wie bekannt, hat man sich s^t den frühesten Zeilen 
eifrig damit beschäftigt, die fossilen Ueberreste ausge- 
storbener Thiergeschlechter zu uptersucheu^ zu vergleichen 
und zusammenzustellen, und auf jedem Museum, trifft man 
Petrefacten- Sammlungen. Die fqssilen Gewächse haben 
jedoch erst in späterer Zeit die Aufmerksamkeit der Natur- 
forscher erregt, und verdienen dieselbe eben so sehr wie 
jene, wenn man sie sich auch weder so leicht, noch in so 
grosser Menge verschaffen kann. 

Anton Jussieu war vielleicht' der Erste, welcher 
den Unterschied zwischen den in den . Steinkohlenlagern 
vorkommenden versteinerten Pflanzen und denjenigen be- 
merkte, die geg^ttwärtig auf denselben Stellen wachsen. 
Er bemerkte auch die auffallende Gleichheit zwischen den 
ausgestorbenen Pflanzen und denen, die noch in den Ländern 
der heissen Zone gedeihen. Bald mehrten sich die Be- 
obachtungen und Entdeckungen über diesen Gegenstand, 
der immer mehr Aufmerksamkeit erregte, bis J. J, S ch e u ch - 
zer eiii sog^ianntes Herbarium diluviarmm herausgab*), 
das schon ziemlich gute Abbildungen von den damals be- 
kannten fossilen Gewächsen enthielt. — Man hat jedoch 
mit Recht bemerkt, dass bei dem damaligen Standpuncte 
der Geognosie und Botanik jenes Studium unmöglich hätte 
Fortschritte machen oder man etwas Anderes thun können, 
als eben nur sammeln. Die Geognosie musste sich erst selbst 
zur wissenschaftlichen Selbständigkeit emporarbeiten und 
das Studium der Botanik nicht länger durch künstliche 
Systeme gebunden sein, welche die Vergleichung analoger 
Pflanzenformen mit einander so unendlich erschweren; 
auch musste die Mehrzahl der jetzt lebenden Pflanzen, 
besonders die der warmen Länder, bekannt sein, bevor 
irgend eine Vergleichung der gegenwärtigen Pflanzenwelt 
mit der früheren statt finden konnte. 

Erst mit dem Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts 
würden diese Hindernisse in der Hauptsache gehoben, 
und daher können wir auch erst von diesem Zeitpuncte 



*) 1709; — 1. Auflage, in Folio. Die 2. Auflage erwhicn 1723. 
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an das wissensdiaftliche Siodkim der Flora der Vopwelt 
datireni Jetzt treten eifrige Forscher auf, und tragen 
immer mehr zur Entwickelung der neuen Wissenschaft 
bei. Hier eine vollständige historische- Uebersidit aller 
Bemühungen derjenigen Männer, zu geben, denen die 
Wissenschaft in dieser Beziehung verpflichtet ist, liegt 
durchaus nicht in unserem Plan; wir beabsichtigen nur, 
mit Uebergehung alles Specidlen, was nur den Fachge- 
lehrten interessiren kann, in einem Totalbilde die Grund- 
Züge der ältesten Flora der Vorwelt mit Hindeutung auf 
die Resultate zusammenzufassen, welche sich im Allge- 
meinen aus den versteinerten, nicht mehr existirenden^ 
fossilen Pflanzen herleiten lassen. Wir glauben uns jedoch 
verpflichtet, anführen zu müssen, dass es hauptsächlich 
zwei Männer, nämlich Sternberg und Brogniart, wa- 
ren, welche die neue Wissenschaft 'mit Riesenschritten vor- 
wärts führten. Das vom Grafen C. v. Sternberg her- 
ausgegebene Werk »Versuch einer geognostisch-bolanischen 
Darstellung der Flora der Vorwelt«*) machte in diesem 
Zweige der Wissenschaft in der Th^at Epoche, und dieses, 
sowie Ad. Brogniart's ^Prodrome d'une histoire des vege- 
taux fossüesa **), sammt dem noch nicht vollendeten grösse- 
ren Werke desselben Verfassers »Histoire des vegetaux 
fossiles«*^ bilden hier noch bis auf diese Stunde die 
Hauptweiie, indem man ganz besonders in BrogniarVs 
Arbeiten nicht nur Alles auf einer Stelle zusammentrifft, 
was über diesen Gegenstand in Zeitschriften und akademi^ 
sehen Abhandlungen gesagt worden, sondern auch das 
Ganze zusammengefasst und streng beurtheilt findet. 

SpätersindJ.Lindley,W.Hutton,H G.Bronn, G.W 
Göppert und Andere mit Auszeichnung auf dem Wege 
vorgedrungen, den Sternberg und Brogniart ange- 
bahnt, und unter den Schweden haben Nilsson, Agardh 
und Hisinger glückliche Forschungen angestellt über 



♦) 6 Folio-Heflc ; Leipzig 1820 — 33. 
♦♦) herausgekommen in Paris 1828. 
•*♦) Die erste. 
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die Reste der verschwundenen Pflanzenwelt, die sich in 
Schweden, namentlich in den Steinkohlenflötzen von Hoyanäs 
und den Sandsteinlagem von Hör in Schonen vorfinden. 

Mehrere Ergebnisse dieser Forschungen auf dem Ge- 
biete der Flora der Vorwelt sind von der Art, dass sie 
auch diejenigen interessiren können, welche eigentlich keine 
Geologen oder Botaniker sind; wir haben daher geglaubt, 
diese mittheilen zu dürfen, und bemerken nur dabei, dass 
wir hier nichts anderes geben wollen , als eine frei© Be- 
arbeitung der Materialien, welche die Wissenschaft bereits 
zusammengetragen hat. 

Betrachtet man die verschiedenen Bergschichten, welche 
übereinander gehäuft liegen, so findet man, dass die unter- 
sten — diejenigen also, welche die Basis bilden — aus 
einer krystallinischen Masse bestehen und nicht die geringste 
Spur von Thier- oder Pflanzenresten enthalten. Die Geo- 
logen nennen diese daher die Urformationen oderürberge; 
sie sind durch die Einwirkung des Feuers entstanden und 
können daher keine organischen Ueberreste enthalten. Hier- 
aus kann man auch ohne Bedenken den Schluss ziehen, 
dass es bei der Bildung der ürberge weder Pflanzen noch 
Thiere gab. 

Auf den Urbergen ruhen eine Menge jüngerer, sehr 
ausgebreiteter Formationen, die alle denselben Charakter 
haben, sowohl in Bezug auf ihre chemischen Bestandtheile, 
als auf die Art und Weise, wie ihre Schichten streichen. 
Die Geologen classificiren bekanntlich die verschiedenen 
Bergformationen auf verschiedene Weise. B r og n i a r t theilt 
die auf den Urbergen lagernden Schichten in 14 Gruppen, 
die sich nach und nach in 4 unendlich langen Epochen 
gebildet, während — wie die fossilen Ueberreste be- 
weisen — das Pflanzenleben eine immer höhere Ent- 
wickelungsstufe erreichte. Wir beschäftigen uns hier nur 
mit der ersten dieser vier Epochen, wobei wir jedoch so- 
gleich auf die Schwierigkeiten aufmerksam machen, welche 
daraus entstehen, dass bisher die fossilen 'Gewächse nur 
in sehr wenigen Ländern untersucht worden sind. So 
kann man z. B. die geographische Ausbreitung derjenigen 
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Pflanzen wenig beurtheilen, die sich in der ersten Periode der 
ersten Epoche, d. h. zu der Zeit vorfanden, wo sich dieUeber- 
gangsformationeh bildeten, da man aus dieser Periode nach 
Brogniart nur 14 Arten kennt, von denen 13 auf Europa 
und eine auf Nordamerika kommen. Dagegen zeigt sich ein 
ganz anderes Verhältoiss in der ersten Bildungsperiode 
der zweiten Epoche, d. h. in der Zeit der Steinkohlen- 
formation, indem sich die 258 Arten derselben, welche 
man bereits im Jahre.1828 kannte, nicht allein von mehreren 
Puncten Europas, sondern auch' von Amerika, Neuholland 
und Indien herschreiben. Da diese Periode die am besten 
erforschte und gekannte ist, so dürfte es wohl am zweck- 
mässigsten sein, dass wir uns ausschliesslich mit ihr be- 
schäftigten und nur im Vorbeigehen einen Blick auf die 
nachfolgenden Entwickelungsperioden werfen. 

Die Steinkohlen, welche man ihres gi'ossen ökonomi- 
schen Nutzens wegen schon seit langen Zeiten bearbeitet, 
und deren Lager man daher auch genauer kennt, enthaUen 
eine grosse Menge sowohl thierischer als vegetabilischer 
üeberreste. Die Steinkohlen selbst liegen in Lagern oder 
sogenannten Plötzen, die jedoch häufig mit Sandstein und 
Thonschiefer abwechseln. In diesem Thonschiefer ist es, 
wo man die Pflanzenüberreste am reichlichsten antrifft. 
Im Sandstein kommen sie gleichfalls vor, wenn auch nicht 
in so grosser Menge; man hat jedoch mitunter in ihm 
Stämme von 40 — 50 Fuss Länge gefunden, üebrigens 
sind die Steinkohlen nichts anderes als Vegetabilien, die 
zaerst verkohlt und dann versteinert sind. . Gewöhnlich 
bestehen sie aus einer gleichmässigen, wie zusammenge- 
schmolzenen Masse ; oft aber findet man in derselben Blätter 
und Zweige, ja sogar mitunter ganze aufrechtstehende 
Stämme, und dies Alles sehr wohl erhalten. Betrachten 
wir nun die Pflanzenfamilien, welche in den Steinkohlen- 
lagern enthalten sin(i so kommen wir zunächst zu dem 
merkwürdigen Resultat, dass eine bedeutend überwiegende 
Anzahl dieser Gewächse zu einer einzigen Familie, näm- 
lich zu der der Farrenkräuter (Filiees) gehört. Um diese 
fossilen Farrenkräuter mit den jetzt noch lebenden vei:- 

Arch. d. Pharm. LXXXV. Bds. 1. Hft. k 
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gleichen zu können, müssen wir uns erinnern, dass die 
Farrenkräuter gegen wi{^tig etwa nur ^V ^^^ Anzahl aller 
bekannten Gewachsarten ausmachen, und dass sie in Bezug 
auf die Anzahl der Individuen kaum einen grösseren Th^il 
der ganzen gegenwärtigen Vegetation bilden. Ferner dürfen 
wir Behufs der Vergleichung nicht vergessen, dass dieFarren- 
kräuter in den kalten Klimaten gegenwärtig nur krautartig, 
d. h. mit einem Stiel versehen sind, der jährlich verwelkt, 
wohingegen in den tropischen Ländei:n noch heut zu Tage 
die Stiele vieljährig sind und zu grossen bedeutenden Bäumen 
^ufschiessen, die den Palmen gleichen. Wie erwähnt, be- 
steht also die Flora der Steinkohlenformation hauptsächlich 
aus Farrenkräutern, und zwar so, dass etwa | der Anzahl 
der Arten, und ^ der Anzahl der Individuen zu dieser 
Familie gehören, von der man in den Steinkohlenlagern 
nicht nur Blätter findet, sondern auch grosse, unzerbrochene, 
mit Blättern bedeckte, gewaltige Stämme, wie man sie in 
ynseren nördlichen Ländern gar nicht zu sehen bekömmt. 
In der Vorwelt bildeten also die Farrenkräuter einen weit 
wichtigeren Theil der Vegetation und treten mit mehr Be- 
deutung auf, als heut zu Tage der Fall ist. 

Die zweite Pflanzenfamilie, welche sich als vorheiT- 
schend in der Steinkohlenformation zeigt, und dort eben* 
falls viel grossaitiger als jetzt erscheint, ist die der Lyco- 
podiaceen. Wir kennen sie in Schweden als kleine, feine, 
trockene am häufigsten moosartige Gewächse, die hier und 
dort in unseren Wäldern vorkommen. — Unter den Pflanzen- 
überresten der Vorwelt zeigt sich diese Familie nicht nur 
in viel zahlreicheren Arten, — sie bilden fast f der ganzen 
Vegetation, . — sondern auch viel üppiger und ansehnlicher, 
ja mit baumartigen Stännnen von 60 — 70 Fuss Länge; 
so dass de also im Vergleich zu den gegenwärtigen Arten 
als wahre Riesen auftreten. 

Die dritte Pflanzenfanulie, welche, ebenfalls in Riesen- 
gestalt aus den Steinkohlenformationen hervortritt, ist das 
Geschlecht der Equisetaceen, die nur aus einem einzigen 
Geschlecht bestehen. Einige Arten desselben sind allge- 
mein bekannt, wie z. B. Schachtelhakn fEquiseium hyemalej. 
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dessen sich die Drechsler 'zum Poliren ihrer Arbeiten be- 
dienen. 

Man erkennt dies ganze Geschlecht sehr leicht an dem 
geglied^ten mid furchichten Stiel/ der in Kreise sitzende, 
ebenfalls gegliederte und gefurchte Zweige hat. Die Blätter 
fehlen diesen Gewächsen eigentlich, und kommen hier nur 
als schmale Scheiden vor, die den Stiel bei jedem Gliede 
umschliessen. Wir wissen ferner, dass diesen Pflanzen 
die Blüthe fehlt, und dass sie die Früchte unter kleinen 
Schild^i haben, welche zusammen die Blüthenähre bilden. 
Die Equisetaceen sind kleine oder wenigstens nur mittel- 
mässig grosse, höchstens einige Fuss hohe Kräuter, und 
obgleich sie gegenwärtig, mit Ausnahme von Neuholland, 
üb^ alle Länder ausgebreitet sind, kommen sie doch nur 
in so unbedeutender Menge vor, dass sie im Vergleich zu 
den anderen Gewächsen durchaus nicht von Bedeutung 
sind. — In den Steinkohlenformationen finden sich dagegen 
mehrere , Arten mit grossen, baumartigen Stämmen, von 
über 40 Fuss Länge und 5 — 6 Zoll im Durchmesser, also 
von Dimensionen, wie sie unsere geg^iwärtige Vegetation 
nirgend aufweisen kann, und wonach man sich leicht denken 
mag, dass der Totaleindruck einer Landschaft, in der solche 
Riesengestalten emporschössen, ein ga^ besonderer gewe- 
sen sein muss. 

Man kann dreist sagen, dass die drei hier angeführten 
Pflanzenfamilien — die Filices, tycopodiaceen und Equi- 
setaceen — die Hauptsache der Flora der Steinkohlen- 
formationen bilden; denn die wenigen Gewächse, von denen 
man sonst noch Reste gefunden, sind lauter solche, die 
nicht mit Sicherheit classificirt und also auch nicht mit 
denen der Gegenwart verglichen werden können; wozu 
ausserdem noch der Umstand kommt, dass diese unbe- 
stimmten und noch bestrittenen Arten höchst selten sind, 
wesshiälb man mit Gewissheit annehmen kann, dass sie 
nur einen unbedeutenden Theil der Flora der Vorwelt aus- 
gemacht haben. Und da es nun überhaupt unsere Absicht 
ist, zu genaue Details zU vermeiden, so kennen wir diese 
seltenen Formen gänzlich übergehen, um uns nur mit dem 

4* 
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Hauptsächlichen und Charakteristischen zu besdiäftigra. — 
Hier ist es nun sehr eigen, dass die drei erwähnten, zu 
den kryptogamen Gewächsen gehörenden« Familien fast 
ausschliesslich die Hauptsache der Pflanzenwelt* bildeten, 
die sich zur Zeit der Formation der Steinkohlenlager vor- 
fand. — Gegenwärtig bilden diese drei Familien etwa nur^ 
^V der Flora, die in faunderten von verschiedenen Arten 
und Formen Berge und Thäler bedeckt, und also wohl 
gleichzeitig mit unserem Weltsystem (?) entstand. 

Das Erste, was uns demnach bei der fieschauung der 
Pflanzenwelt der Vorzeit auffällt^ ist ihre grosse Gleich- 
förmigkeit, im Gegensatz zu der unendlichen Mannigfaltig- 
keit der jetzigen Flora In dieser Beziehung könnte die 
frühere Vegetation mit unseren einförmigen Fichtenwäldern 
nnd Heidekräutern v^glichen werden, doch so, dass ^ich 
auf jeden Fall eine grössere Abwechselung auch unter den 
Urformen vorgefunden, wie es noch heute der Fall ist mit 
den Nadelhölzern in Nordamerika und den Heidekräutern 
auf dem Vorgebirge der guten Hoflhung, an welcher letztern 
Stelle man bekanntlich 300 Alten derselben antrifift 

Aber diese Einförmigkeit, welche die Vegetation der 
Vorwelt charakterisirt, zeigt sich nicht nur in der beschränk- 
ten Anzahl der früher herrschenden Pflanzenfamilien, son- 
dern auch selbst darin, dass die Vegetation damals vielmehr 
als gegenwärtig für die ganze Erde eine gleiche war. Dass 
die Steinkohlengtuben in St. Etienne, in England, in Belgien 
und in Böhmen dieselben fossilen Gewächse enthalten, ist 
weniger überraschend; da alle diese Länder gegenwärtig 
so ziemlich dieselbe Flora haben. Dagegen ist es höchst 
eigen, dass von den 23 Arten, die sich in den Steinkohlen- 
gruben von Nordamerika gefunden, man auch 44 in Eng- 
land getroffen, was unstreitig andeutet, dass früher in der 
Flora dieser Länder eine grössere Uebereinstimmung ge- 
herrscht hat, als gegenwärtig noch der Fall ist. Bei der 
Vergleichung der Gewächse, die man in den Steinkohlen- 
gruben von Neuholland gefunden, mit denen von Najmahl 
in Indien^ trifft man -auf dasselbe Resultat; woraus man 
also sobliessen darf, dass die Länder, welche gegenwärtig 
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eine ganz verschiedene Flora besitzen, fni|ier eine gleiche 
liatten. 

Die zweite Eigenthümhchkeit, welche die Flora der 
Steinkohlenformation cfaarakterisirt, ist der fast gänzliche/ 
Mangel an Blumen oder Blüthen. Zwar glaubt man aus 
jener Zeit einige Phanerogamen, d. h. mit Blüthen ver- 
sehene Gewächse, zu kennen; wenn man aber auch diese 
als solche betrachten und passiren lassen will, so ist doch 
ihre Anzahl so gering, dass sie eigentlich nur als Ausnahme 
von der Regel gelten können. Die Familien, welche- fast 
einzig und allein die Flora der Steinkohlenformation bilden, 
gehören nämlich zu den kryptogamen Gewächsen, A h. zu 
denjenigen, die keine Blüthen haben. 

Das Blühen ist die höchste und edelste Lebensäusse- 
rung der Gewächse, weshalb man auch mit vollem Becht 
die Blüthe selbst für einen Beweis höherer Entwickelung 
derjenigen Pflanzen nimmt, welche dieselbe erzeugte ; und 
diejenigen Gewächse, die nicht im Stande sind, Blüthen 
hervorzubringen, hält man mit Recht für gemeiner und 
unvollkommener, selbst wenn irgend einer ihrer Theile 
auch eine hohe Ausbildung erreichte, wie dies mit dem 
Blatte der Farrenkräuter wirklich der Fall ist. Obgleich 
nun jedoch der grösste Theil der Steinkohlengewächse 
nicht bis zu dem Grade der Entwickelung gediehen ist, 
Blüthen treiben zu können, so ist es doch im höchsten 
Grade merkwürdig, dass die drei erwähnten Pflanzenfamilien 
gleichsam auf der Grenze stehen, zwischen den Phanero- 
gamen und kryptogamen Gewächsen, zu welchen letztem 
sie wohl gehören, während indess doch andere, mit ihnen 
nahe verwandte Familien, die sich in den nächsten Bil- 
dungsperioden vorfinden, wirkUch Blüthen erzeugen. So 
sind z. B. die Farrenkräuter ganz nahe verwandt mit dem 
noch h<3ute in den tropischen Ländern existirenden Sagp- 
bäum (Cycadeae), und die Equiseten stimmen in vieler 
Hinsicht mit den Tannen und Fichten überein. Zwar hat 
man in spätem Zeiten ebenfalls in den Steinkohlengebilden 
üeberreste von Nadelhölzern entdeckt, und der Sagobaum 
tritt schon in der nächstfolgenden Periode auf; aber erst 
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in der dritten Bildüngsperiode traten diese beiden Familien 
so überwiegend hervor, dass sie beinahe die Hälfte der 
ganzen übrigen Vegetation ausmachen. Da nun also die 
Steinkohlenfonnation fast nur Gewächse ohne Blätter auf- 
weist, die jüngeren Bergformationen immer mehr und mehr 
Gewächse mit Blüthen, nämlich zuerst grösstentheils Mo- 
nokotyledonen (Gewächse mit einlappigem Samen), und 
dann neben diesen eine überwiegende Anzahl von Diko- 
tyledonen (Pflanzen mit zwei Lappen); so finden wir hier 
einen neuen Beweis für die Wahrheit (welche auch durch, 
die üebeireste der fossilen Thiere erhärtet wird), dass 
sich die ganze belebte Natur nach und nach zu immer 
grösserer Vollkommenheit entwickelt hat. 

Eine dritte Eigenheit, dm'ch welche sich die Vegetation 
der Vorwelt von der gegenwärtigen unterscheidet, besteht 
darin, dass jener alle Getreidearten und überhaupt die- 
jenigen Früchte fehlen, welche dem Menschen hauptsächlich 
zur Nahrung dienen. Auch scheinen der Flora der Stein- 
kohlenformation die eigentlichen Grasarten völlig gemangelt 
zu haben, wie dies ungefähr in unseren jetzigen dichtbe- 
standenen Fichtenwäldern der Fall ist — woraus heiVor- 
geht, dass die grasfressenden Hausthiere der gegenwärtigen 
civiHsirten Welt nicht existirt haben können. Dies beweisen 
auch die Ueberreste der Thierwelt, die man aus dieser 
ältesten Periode lebender Wesen gefunden hat. Korallen, 
sowie Mollusken (Schleim- oder Weich würmer) und Strahl- 
thiere (Animalia radiataj, die — wie bekannt — die niedrig- 
sten und am wenigsten ausgebildeten Classen der lebenden 
Thierwelt einnehmen, findet man am häufigsten in den 
Steinkohlen, und zwar oft weit grösser, als sie gegenwärtig 
sind. Auch kommen krebsartige Thiere und einige Fische 
vor. Die gegenwärtig so zahlreichen Insekten scheinen 
zur Zeit der Steinkohlenformation gänzlich gemangelt zu 
haben, sowie auch die Vögel und die Säugethiere, denn 
von allen diesen hat sich» in den Steinkohlen nicht die 
geringste Spur gefunden. Hieraus geht deutlich hervor, 
dass man vernünftiger Wöise auch nicht erwarten kann, 
aus dieser Periode Ueberreste eines untergegangenen Men- 
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schengeschlecbts zu entdecken. Die Wohnung musste wohl 
erst in allen ihren Theilen vollendet oder vollständig »ein- 
gerichtet« sein, ehe der Herr desselben eingeladen werden 
konnte, Besitz davon zu nehmen, und ein Land ohne Haus- 
thier, ein Feld ohne Gras und Blumen, einförmige Wälder, 
in denen man weder eine nährende Frucht fand, noch 
einen fröhlichen Ton von befiederten Sängern vernahm — 
eine solche Wohnung möchte wohl nicht wünschenswerth 
gewesen sein; es ist daher nicht ohne Bedeutung, wenn 
Moses den Menschen zu allerletzt erschaffen werden lässt« 
— Gehen wir indess weiter. 

Wir haben früher erwähnt, dass die Farrenkräuter 
nur einen geringen Theil der gegenwärtigen Vegetation 
bilden. Hierbei ist jedoch zu bemerken, dass dies nur 
der Fall ist, wenn, man die gegenwärtige Vegetation in 
ihrer Totalität nimmt, wie sie über den ganzen Erdball 
verbreitet ist; dass es aber Local Verhältnisse giebt, wo die 
Farrenkräuter bedeutend zahlreich sind und überwiegen. 
Durch Brownes und d'ürvillQs Beobachtungen weiss 
man^ wie das Gedeihen der Farrenkräuter und der mit 
ihnen verwandten Gewächse von zwei Umständen abhängt: 
\) von einer hohen und gleichmässigen Temperatur, und: 
2) von einer steits feuchten: Luft, wie man sie gewöhnlich 
auf kleinen, von einem grossen Meere umgebenen Inseln . 
findet. Dies wird durch die Thatsache bestätigt, dass diese 
Gewächse bei einem, in Bezug auf den letzteren Fall gleich 
günstigen Local, in der heissen Zone stets weit grösser 
und zahlreicher angetroffen werden, als in der kalten, so- 
wie auch dadurch, dass sie in denselben Zonen auf den 
Inseln stets häufiger sind, als auf dem Festlande. In dem 
für diese Gewächse günstigen Theile des Festlandes der 
gemässigten Zone Europas kommen sie nicht halb so häufig 
vor, als unter denselben Verhältnissen in den Continental- 
Regionen der heissen Zone, und sie erreichen auf den 
Inseln dieser Zone das Uebermaass. So bilden die Farren- 
kräuter z. B. auf den Inseln Jamaica,. de France und Bourbon 
\ und auf den Gesellschaftsinseln \ der Vegetation. Auf 
Neu - Seeland soll die Vegetation hauptsächlich aus FaiTen- 
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kräotern bestehen, die hier ebenso die Erde bedecken, 
wie das Gras unsere Wiesen; ja auf einigen kleinen Inseln» 
wie z. B. Ascension, St. Helena u. a., sollen die Farren- 
kräuter die Hälfte — wenn nicht noch mehr — der im 
Ganzen sehr sparsamen und einförmigen Flora betragen, 
die man in vieler Beziehung mit derjenigen vergleichen kann, 
welche sich in den Steinkohlenformationen vorfindet — 
Da nun alle angeführten Beispiele beweisen, dass die An* 
zahl der Farrenkräuter und der mit ihnen verwandten 
Geschlechter nach dem Verhältnisse zunimmt, als sie sich 
auf kleinen, vom Festlande entfernten und im heissen Klima 
gelegenen Inseln befinden, so hat man Grund anzunehmen : 
4) dass auch die Pflanzen der Steinkohlenbildungen ehe- 
mals unter ähnlichen Verhältnissen, d. h. auf einem Archi- 
pelagus von kleinen Inseln und in einer Zeit existirten, 
wo sich noch kein Festland aus dem Meere emporgehoben 
hatte; und 2) dass diese Inselgruppen in einem warmen 
Klima lagen. 

Es ist bereits erwähnt worden, dass ein grosser Theil 
der Farrenkräuter der Vorzeit Stämme hatte; jetzt kommt 
dieses «nur noch zuweilen m den Tropenländern vor, und 
in der gemässigten öder kalten Zone bringen es diese 
Gewächse höchstens zu einem Stiel, wie alle übrigen 
Kräuter. Die Farrenkräuter wachsen nämlich nicht wie 
unsere gewöhnlichen Bäume heran -^ d. h. nicht so, dass 
sie Seitenzweige treiben und Jahrringe ansetzen — sondern 
vielmehr wie die Palmen, d. h. so, dass sie nur an der 
Spitze des Stammes neue Blätter entwickeln. Daher kann 
in einem kalten Klima der über der Erde befindliche Theil 
des Stammes niemals eine baumartige Festigkeit erlangen 
— er kann mit einem Wort nicht mehrjährig werden, sondern 
muss in jedem Herbst verwelken, sobald die Kälte die 
Blattentwickelung hindert, wie wir dies jährlich bei uns 
sehen. Es finden sich daher die Palmen und alle übrigen ^ 
Bäume, die anders wachsen als die unsrigen, nur in dep 
warmen Ländern, woraus unwiderruflich hervorgeht, dass 
die baumartigen Farrenkräuter und die mit ihnen gleich- 
artigen Gewächse, wie sie z, B. in den Steinkohlengruben 
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von Schonen verkommen, in einem tropischen Ehma ge- 
lebt haben müssen, um zu Bäumen haben emporschiessen 
zu können ^^ oder mit anderen Worten — das Klima in 
Norden muss früher so beschaffen gewesen sein, wie das _ 
jetzige in den Tropenländern. 

Es ist eine bekannte Sache, dass der Humus oder die 
Dammerde die Ueppigkeit der Vegetation im höchsten Grade 
belFbrdert^ und zwar, weil ^er die Pflanzen mit Kohlensäure 
versieht, welche dadurch entsteht, ^ass sich der Sauerstoff 
der Luft mit dem Kohlenstoff des Humus verbindet. Die 
Danunerde entsteht aber nach und nach aus dem YerwitT 
tem und Verstauben von vegetabilischen Bestandtheilen; 
und nur erst nachdem Jahr auf Jähr mehrere Pflanzenge- 
schlechter hingewelkt und vergangen, kann sich eine Schicht 
Humus i)ilden. So geschieht es noch heut zu Tage, und 
so ist es früher geschehen. Die ersten Pflanzen können 
aber keinen Humus vorgefunden, also auch ihre Nahrung 
nicht durch denselben empfangen haben. Woher nahmen 
sie aber — und wie konnten sie unter solchen Umständen 
zu Bäumen emporwachsen? Oder sind die Gewächse der 
Vorzeit ^vielleicht untar ganz anderen, der Vegetation viel 
günstigeren Verhältnissen emporgekonmien, als die Flora 
der Gegenwart? 

Nur mit Hülfe der Kenntniss des Nahrungsprocesses 
der Vegetation, welche wir durch die Physiologie der Pflan- 
zen erhalten, ist es möglich, diese Fragen zu lösen, deren 
Beantwortung bei der Beurtheilung der Vegetation der Vor- 
zeit von der grössten Wichtigkeit ist. 

Wir wissen nämlich, dass ein bedeutender Theil der . 
Gewächse seine Nahrung lediglich aus der Atmosphäre 
zieht und die Stelle, auf der sie leben, ihnen eigentlich 
nur als Stützpunct dient. Dies ist der Fall mit den meisten 
geringeren Gewächsen, z. B. mit den Flechten, die man 
auf den ungleichartigsten Stellen und in Gegenden antrifft, 
von denen sie nicht die geringste Nahrung erhalten. Aber 
auch die höheren und mehr entwickelten Gewächse nehmen 
stets einen bedeutenden Theil ihrer Nahrung aus der at- 
mosphärischen Luft, und viele Gewächse, die dicke, flei- 
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schige Blätter haben, nähren sich hauptsächlich durch diese, 
aus der Luft. Der gewöhnliche Hauslauch fSempervivum 
iectorumj kann in dieser Beziehung als Beispiel dienen. 
Er wächst an trockenen, wenig fruchtbaren Stellen; und 
nimmt man dieses Gewächs und legt es an einen hellen 
Ort, wo die Wurzeln indess nicht die geringste Berührung 
mit der Erde und eben so wenig mit dem Wasser haben, 
so lebt er nicht nur eine lange Zeit fort, sondern entwi- 
ckelt sogar Blüthen. Es würde zu weitläuftig sein, hier 
alle diese Gewächse aufzuführen, von denen man mit Be- 
stimmtheit weiss, dass sie sich hauptsächlich aus der Luft 
nähren; und es mag hinreichen, zu erwähnen, dass ein 
in Neu -Holland wildwachsender Feigenbaum |<Ftcw5 ausira- 
lisj im botanischen Garteii zu Edinbui^ mehrere Jahre 
hintereinander gegrünt, geblüht und Früchte getragen hat, 
obgleich derselbe in der Luft hing, ohne mit der Erde in 
Berührung zu stehen, und auch kein Wasser oder irgend 
eine andere Feuchtigkeit als diejenige bekam, welche sich 
in der Luft vorfindet *). Diese und manche andere That- 
sachen beweisen hinlänglich, dass es noch heut zu Tage 
viele Gewächse giebt, die im Stande sind, von der Koh- 
lensäure und der Feuchtigkeit der atmosphärischen Luft 
zu leben. Nun wissen wir aber zugleich aus der Physio- 
logie der Pflanzen, dass die Gewächse, welche einen gros- 
sen Theil ihrer Nahrungsstoffe durch die Wurzeln aufnehmen, 
auch ausserdem noch aus der Atmosphäre einen höchst 
wesentlichen Theil dessen empfangen, was zu ihrer Ent- 
wickelung nothwendig ist. Die Gewächse Saugen nämlich 
bei Tage durch ihre Blätter das kohlensaure Gas der Luft 
auf, zersetzen dasselbe und behalten die Kohle, während 
sie die Säure (?) der Atmosphäre wiedergeben. Auf diese 
Weise vermehrt sich täglich in den Pflanzen der Kohlen- 
stoff, der gerade ihren Hauptbestandtheil bildet. 

Die gewöhnliche atmosphärische Luft enthält nur im- 
gefähr j^Vir Kohlensäure, fügt man ihr indess 2, 3, 4, ja 

*) Siehe Liebi^, „Die organische Chemie in ihrer Anwendung* 
auf AgricuUur und Physiologie^' — S. 181. 
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bis auf 8 Proc. kohlensaures Gas hinzu , so weiss man 
durch Saus sure's Versuche, dass dies der Vegetation durch- 
aus nicht schadet, ja dass es ihr sogar günstig ist, wenn 
es dahei nicht an Sonnenlicht fehlt. Es ist daher mehr 
als wahrscheinlich, dass sich in der Atmosphäre der Vor- 
welt ein viel grösseres Quantum von Kohlensäure vorfand 
als in der gegenwärtigen , aus welchem Umstände sich 
alsdann auch die riesenmässigen Formen erklären lassen, 
durch die sich die Flora der Vorwelt auszeichnet. Jene 
Annahme von einem grösseren Quantum von-Kohlensäure 
wird auch durch die Thierreste, die sich aus den ältesten 
Perioden her aufgefunden haben, bestätigt. Wir wissen 
nämlich, dass man aus der ersten Periode der organischen 
Schöpfungen kein einziges vertebrales, warmblütiges Thier 
gefunden hat. Die warmblütigen Thiere, welche zum Athmen 
einer reineren Luft bedürfen, würden auch unmöglich in 
einer so sehr mit Kohlensäure angefüllten Atmosphäre, wie 
oben angedeutet worden, haben leben können. Die At- 
mosphäre wurde aber nach und nach von einem Theil 
dieser übermässigen Kohlensäure befreit durch die Gewächse, 
welche sich dieselbe aneigneten und dann später damit im 
Schoosse der Erde begraben wurden. Je mehr sich nun die 
Luft reinigte, traten auch allmälig immer mehr und mehr ent- 
wickelte Thiere auf, in welcher Beziehung es höchst merk- 
würdig ist, wie Brogniart auch schon bemerkt, dass 
zuerst nach der ersten oder während der zweiten und 
dritten Bildungsepoche eine Menge ungeheurer Amphibien 
hervortraten, die auch in Folge ihrer unvollkommenen 
Respirations- Werkzeuge im Stande waren, in einer viel 
unreineren Luft zu leben, als die waimblütigen Thiere. 

Wenn wir uns nun aber denken,^ dass die älteste, mit 
sehr vielen Blättern versehene Vegetation gleichmässig fort- 
fuhr, sich eines Theils der Kohlensäure aus der Luft zu 
bemächtigen, so ist es klar, dass die Atmosphäre mit je- 
dem Tage reiner wurde, bis sie endlich einen Grad von 
Reinheit erreichte, der sich auch für die mehr entwickel- 
ten Thiere geeignet machte. Und so scheint es denn auch 
zugegangen zu sein ; denn erst nach dem Hervortreten einer 
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ganz neuen Vegetation finden wir eine grössere Menge 
Sängethiere, die in den wesentlichen Theilen ihres Baues 
mit den gegenwärtigen vöUig übereinsimmen. Dies alles 
bekräftigt daher die hier aufgestellte Yermuthung, dass ein 
überwiegender Gehalt von Kohlensäure in der zugleich 
feuchten Atmosphäre die Entwicklung der Vegetation in 
einem übrigens warmen Klima höchlichst befördert. 

Die bisher bekannte, im Schoosse der Erde verzeich- 
nete Entwicklungsgeschichte des Pflanzen- und Thierreichs 
liefert uns also eine ziemlich vollständige Skizze von dem 
früheren Zustand unseres Erdballes. Durch eifrig fortge- 
setzte Forschungen wird diese Skizze — so hoffen wir — 
sich allmälig in ein naturgetreues Bild verwandeln, das 
Kunde von Ereignissen giebt, die sich mehrere Jahrtausende 
vor Erschlaffung der Menschen zutrugen. (Frey, tidkr. för 
vetensk, och konst.J 

Vorstehendem, dem M. d. L. d. A. entnommenen Auf- 
satze, der einen deutlichen Blick in die Beschaffenheit der 
vorweltlichen Flora thun lässt, noch die jetzt fast allgemein 
gewordene Ansicht, wie die fossilen Gewächse zu Stein- 
kohlen geworden sind, hinzuzufügen, dürfte vielleicht nicht 
überflüssig und nicht uninteressant sein. 

In den Steinkohlen stehen die schuppigen Stämme der 
hohen Lepidodendren, von deren Gipfeln zartes Laubwerk 
in langen Büscheln sich niedersenkt, die wundervoll gebil- 
deten Rinden der schlanken Sigillarien und die zierlichen 
Farren in zahllosen Gestalten gleichsam noch lebend vor 
unseren Augen, denn wenig haben die Jahrtausende, die 
darüber hingerollt sind, an ihrer früheren Schönheit und 
i^'rische verdorben, so dass sie dem denkenden Forscher 
immer noch untrügliche Geschichtsurkunden der alten Pflan- 
zenwelt sind. Sie bilden die grossen natürlichen Herba- 
rien, in denen die Urwelt ihre Schätze der Jetztwelt auf- 
bewahrt hat; beinahe unverändert geben sie uns die jetzt 
^us dem Leben verschwundenen Formen und lassen einen 
Zustand der Erde erkennen, der von dem jetzigen gänz- 
lich verschieden ist. 
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Wahrscheinlich aber bedeckten unsere jetzigen Stein- 
kohlen als riesige Kalamiten, als stolze Lepidodendren, 
Sigillarien und Farren in herrlichen. Wäldem^ die Eilande 
der Vorwelt und wurden von ihrem ursprünglichen Stand- 
orte hinweggerissen durch heftige Stürme, üeberschwem- 
mungen und gewaltige Ströme, an einer Flussmündung, 
in einem See oder im Meere aufgehäuft. Hier schwammen 
sie umher im Wasser, bis, durchdrungen von demselben, 
sie sich zu Boden senkten, wo sie von dem ^ vom Lande 
herangeschwemmten GeröUe und Schlamm überlagert) vom 
Pflanzenreiche in das der Mineralien übergingen. Eine 
lange Zeit mag wohl verflossen sein, bis im Laufe^ chemi- 
scher Veränderungen und mannigfacher Combinationen 
ihre pflanzlichen Elemente in die mineralische Kohlenmasse 
sich verwandelt hatten, unterirdische Feuer haben gewiss 
dazu mitgewirkt und sie erhoben unzweifelhaft im Laufe 
der Zeit diese Schichten aus der Tiefe der Gewässer zu 
Hügehi und Bergen, in deren Innerem sie jetzt dem Men- 
schen zugänglich geworden sind ]ind als Steinkohlen zu 
Tage gefördert werden. Welches Schicksal aber erwartet 
sie nun? 

An das Tageslicht gebracht und durch die SchifffahrX 
vielleicht zum zweiten Male dem Wasser übergeben, ge- 
langen sie zu ihrer nächsten und wesentlichsten Verände- 
rung durch das Feuer, einer Veränderung während deren 
sie in der menschlichen Industrie eine wichtige Rolle spie- 
len. Dem gewöhnlichen Beobachter scheinen sie jetzt 
gänzlich vernichtet, ihre Bestandtheile sind auch wirklich 
aufgelöst, allein ihre scheinbare Zerstörung lässt die ent- 
wichenen und zurückgebliebenen Elemente den Anfang 
machen zu einer neuen »Reihe von Veränderungen und 
Thätigkeiten. Freigelassen aus ihrer langen finsteren Ge- 
fangenschaft kehren sie zurück in ihre natürliche Atmo- 
sphäre, aus welcher sie zur Bildung der urweltlichen Flora 
entnommen waren. Morgen schon können sie zur Bildung 
des Bauholzes in unseren Wäldern beitragen und, nachdem 
sie eine Zeitlang in dem lebenden Pflanzenreiche gelebt^ 
zum zweiten Male zum Nutzen der Menschen dienen. Und, 
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wenn Fäulniss oder Feuer sie auch hier wieder zur Erde 
oder Luft zurückgebracht, dann kehren sie von Neuem 
als nützliche Glieder in den grossen Haushalt der immer 
sich erneuenden Natur zurück. 

Dr. Geiseler. 

Heber Blutegel; 

von ^ 

Otto Köhnke^ 

d. Z. zu Garding. 



In Folge der Preisaufgabe der Societi dencourage- 
ment pour Vindustrie ä Paris de 1840 über Blutegel, um 
selbige zum öftera Gebrauche benutzen^ zu können, sowie 
vortheilhafte Angaben über die Fortpflanzung der gefan- 
genen Egel, gaben mir Veranlassung zu vielen Versuchen *). 

W^er sich öfterer mit der Behandlung der Blutegel 
beschäftigt hat, wird ^wissen, welche ausserordentliche 
Mühe und Sorgfalt erfordert wird, sie vielleicht zwei Male 
anwenden zu können. Mir gelang es durch ein recht 
praktisches Mittel, welches in dieser Art noch keine An- 
wendung gefunden haben möchte, freilich auch nur bei 
sehr sorgfältiger Behandlung, die Egel 3, 4 und selbst 
5 Male in Gebrauch ziehen zu könneh. Ich erlaube mir, 
meine Resultate, so weit ich sie günstig nennen darf, im 
Verlaufe dieses Aufsatzes mitzutheilen. 

Zu diesem Zwecke wurden verschiedene Sorten der 
Egel angewandt, als: 
• Sanguisuga interrupta M, T. 

Sanguimga offmnalis Savig, und_ 
Sanguisuga medicinatis Savig. 

Diese 3 Sorten sind in »Martins. Zoologie« sehr 
genau beschrieben. 



;*^) Den hochgeehrten Aerzten, die mich hierbei mit so freundlicher 
Bereitwilligkeit unterstützten, statte ich nochmals meinen ver- 
bindlichsten Dank ab. 
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5. medicmdis war aus Jüdand bezogen, woselbst 
noch in ziemlicher Anzahl derselbe vorhanden ist. 

Die Behandlung war nun folgende: 

Jede Sorte wurde in einem offenstehenden Fässchen 
gehalten; worin eine passende Menge Wasser mit einigen 
frischen Calmuspflanzen befindlich. Der Rand war bis 
2 Zoll im Innern mit verdünnter Schwefelsäure bestrichen. 
Sobald die Egel in Gebrauch gezogen waren und abfie- 
len, wurden sie sogleich in einen Behälter geworfen, 
worin gewöhnliche Buchenholzasche vorhanden war. 
Nachdem sie kurze Zeit darauf gehalten, gaben sie gröss^ 
tentheils altes Blut von sich, wobei indess aufzumerken 
war, dass sie, um sich nicht zu sehr zu entkräften, als- 
bald auf ein Sieb oder sonst passendes. Gefäss geworfen 
und gut abgewaschen wurden. Sowie diese Behandlung 
vorgenommen, wurden sie in einem Hafen, worin Wasser 
und gröblich gepulverte ausgewaschene Holzkohle^ gege- 
ben worden, gebracht und hiermit ungefähr 42 Stunden 
in Berührung gelassen, worauf man sie dann wieder in 
obengedachte Fässchen brachte. * 

Auf diese Weise habe ich mit 480 Egeln 60 von 
jeder der angeführten Sorten, nachstehende Resultate 
erhalten. Jedoch muss ich bemerken, dass selbige zur 
Mittelsorte gehörten und in Zwischenräumen von 3 und 
4 Wochen angewandt wurden, vom Juli bis zum October 
desselben Jahres. 

5. interrupta M. T. 

In der Zwi- 

Angewandle Blutegel. ^Q^bene BluU Bemerkungen, 

egel. 

iste Mal 60 7 Das erste Mal wollten 2, 

2te »53 31 das 2te Mal 5, und das 

3te » 22 . . . . 14 4te Mal 3 Egel nicht 

4te » 8 — saugen, worauf der Rest 

innerhalb 8 Tagen starb. 
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5. officinalis Scmg, (Ungarischer Blntegel). 

In der Zwi- 
Angewandte Blutegel. **X"„tBluW Bemerkm.jrea. 

egel. 

Iste Mal 60 9 Das 2te Mal wollten 3, 

Ste 9 54 37 das 3te Mal 2, und das 

' 3te »44 40 4te Mal 4 Egel nicht 

4te 9 4 — saugen; der Rest starb 

darauf innerhalb 49 

Tagen. 

^ S. medicinalis Savig. 

4ste Mal 60 4 Das 4ste Mal wollten 4, 

2te »56 48 das 2teMal 6 und das 

3te »38 49 4te Mal 7 Egel nrcht 

4te » 49 46 saugen; die übrigen 

Ste » 3 — sogen sämmtlich, und 

starben nach Verlauf 
von 5 Tagen. 

Sanguisuga medicinalis scheint nach diesem Resultate 
den Vorzug zu haben; indess kann auch der sehr kurze 
Transpoii; diesen bedeutenden Einfluss ausgeübt haben. 

Andere Versuche haben mich zugleich belehrt, dass 
wenn man die Egel alle 8 und 40 Wochen benutzt, sie 
sich in einem bedeutend grössern Verhältnisse conser- 
viren. Sie sind daher gewiss noch öfterer zu verwenden; 
leider wurde ich bei einem 3ten Verbrauch schon gestört. 

Die Behandlung der Egel auf gedachte Weise möchte 
namentlich in groissen Hospitälern eine mit vielen Erspar- 
nissen verknüpfte Anwendung finden können; jedoch be- 
darf es wohl kaum der Erwähnung, dass bei Individuen, 
die von einer bösartigen Krankheit befallen sind, diese 
Methode nicht angewandt werden könnte. Bei solchen 
Krankheiten glaubte ich aufmerksam machen und empfeh- 
len zu-können eine mehr bekannte Weise, nämlich den 
Egeln wäly*end des Saugens ein Endchen des Fusses ab- 
zuschneiden'; allein wiederholte Versuche haben mir die 
UnZweckmässigkeit gezeigt, indem nur einzelne Egel diese 
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Operation auBhielten, und dann allerdings, anstatt gewöhn- 
lich 4 und 1 \ Lotb, 3, 4 und 5 Loth Blut abnahmen. 
Würde liich dieses durchgängig erprobt haben, so wäre 
folglich mit einem Egei dasselbe auszuriditen gewesen, 
was mit 2 und 3 Egeln ^erreicht wird. 

Bei der immer mehr zunehmenden Seltenheit und 
Kostbarkeit der officinellen - Blutegel würde es gewiss 
sehr wünschenswerth sein, wenn die Aufmerksamkeit 
mehr auf den Pferdeegel, Hirudo vorax, gelenkt würde, 
der hie und da in bedeutenden Mengen angetroffen 
wird. 

Auch mit diesen Egeln habe ich Versuche angestellt 
und grösstentheils die nämlichen Resultate erhalten. 30 • 
Sttiok von mitderer Grösse wurden verbraucht, und weder 
schwer entzündliche Bisswunden, noch sonstige üble Zu- 
fölle bemerkt. Würde man selbige nun auch nicht an 
zartere Theile des Körpers verwenden wollen, so würden 
sie doch immerhin genug in Anwendung gebracht werden 
können. 

Eitiige Bemerkungen erlaube ich mir noch zumachen, 
sowohl über die Aufbewahrung und Fortpflanzung der 
Egel, als auch über die Beseitigung der Schwierigkeit^ 
Egel zuweilen zum Ansaugen zu bringen. 

Was die Aufbewahrung der Blutegel betrifft, so hatt& 
ich sehr oft Gelegenheit, selbige, selbst in grossen Quan- 
titäten, in reinem Wasser^ mit einigen Calmüspflanzen, 
I Jahrund darüber zu erhalten, das Wässer im Sommer 
jedoch alle 8 Tage, im Winteir alle • 3 und 4 Wochen 
emeumd. Die^e Weise möchte ich für die beste halten, 
so lange namentlich nur kleine Mengen zu cottserviren 
' i^d. Lehm^ Torf, Grassoden, besonders nnt Cahnaswur-^ 
2^In durchlegt a dgl. m., wie mai^ es häufig findet, möchte 
in sofern nicht anzaratlien sein, da ich auf Erfahrung ge- 
sttlU^, weiBS^, dass nicht allein das Reinigen viele Schwie* 
rigkeiten' hat, sondern audi durch das Zurückbringen def 
Substanzen, wäa im Sommer doch zum wenigsten alle 
3 Wochen geschehen moss, viele Egel ver\Vundet und ver- 
stttflÄuelt wer den. * 

Arch. d. Pharm. LXXXV.Bdg.l.Hft. 5 "* 
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Eine ähnltdie Vorrichtung, die indess geeigneter -sein 
möchte zur Aufbewahrung grosser Quantilfiten Blutegel, 
da sie nur im Frühjahr und Herhst gereinigt und das 
Fass entleert zu werden braucht, habe ich eingerichtet. 
Sie besieht in Folgendem. 

Das zu diesem Behnfe 
zu verwendende Fass ist 
von Buchenholz, droa 4 
Fuss hoch und ebenso 
viel Fuss im Durchmesser 
(in der Zeichnung im 
Durchschnitt dai^estellt). 
In selbigem befinden sich . 
bis zu I der Höhe Gras- 
soden (d), eine über die 
andere gelegt, jedoch so, 
dass sie von oben bis 
; unten eine trichterförmige 
Höhlung (oder Wasser- 
lauf ee) bilden. In der 
JUitte ist dann eine mit 
vielen grossoi Löchern versehene hölzerne Butte (c) 
{{ Fuss hoch und 1 j Fuss im Durchmesser) angesetzt, deren 
Oberfläche mit der obersten Lage Soden eine Linie bil- 
det. Unten im Fasse ruhen die Grassodeu auf einem 
\ Fuss hohem ht^zemen Gestelle (f), und unter diesem 
Gestelle ist ein Hahn (h) zum Ablassen des Wassers (g) 
mit der nöthigen Vorrichtung, damit die Egel unterdessen 
nicht entscfalupfisn, angebracht. Der Deckel (a) besteht 
aus einem hölzernen Rahmen mit gefirQis9temEisendraht(b) 
weitläufig durchflochten. Es wird der Rahmen von innen 
Diit (gewöhnlicher) verdünnter Schwefelsäure von Zeit zu 
Zeit bestrichen. In dieses Fass ist nun so viel Wasser 
getragen, dass die in die Mitte gestellte Butte (Balge) 
eirca zu | gefüllt ist. Sind kranke Egel im Fasse, so 
finden sie sich allemal inderBuUe an, und bleiben darin, 
so dass man sie bald erkennen kann. Ausserdem halten 
sich auch jederzeit gesunde darin auf. Im Sommer wird 
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• 

das Fass im Freien aii einen schattigen Ort gestellt, und' 
alle 3 Wochen den Egeln frisches weiches Wasser^ wq 
möglich von derselben Temperatur, gegeben. Im Herbst 
wird das Fass gereinigt, mit denselben Soden, die meh- 
rere Jahre gebraucht werden können, wieder gefüllt und 
in einen passenden Keller gebracht, wo die Egel wäh- 
rend des Winters bis zum Frühjahr 2 bis 3 Mal frisches 
Wasser, aber immer von dwselben Temperatur, bekoni- 
men. Das Fass wird zu gedachter Zeit zum zweiten Male 
gereinigt, und die Egel wieder ins Freie gebracht 

In einem soldien Fasse oder Tonne werden,, nach 
Umständen 3000 bis 5000 Blutegel mittlerer Grösse aufbe- 
wahrt. Hinsichtlich der Fortpflanzung ergaben sidi bei 
dieser Vorrichtung im Herbste von den etwa 4000 Egeln, 
die im vorigen Sonmier in dem Fasse gehalten waren, 
nahe an 700 junge Egel; es möchte ausserdem noch eine 
kleine Anzahl in den Grassoden zurückgeblieben sein. 

Eine grosse Unannehmlichkeit ist es sowohl für den 
Apotheker, als auch für den Betheiligten, wenn die Egel 
nicht saugen wollen, und obgleich diesem Gegenstande 
schon viele Aufmerksamkeit geschenkt worden, so sind 
die vielen angegebenen Mittel doch meistens von gerin- 
gem Erfolge. Martius giebt in seiner gediegenen Zoo- 
logie ebenfalls mehrere an. Ich erlaube mir von diesen ^ 
besonders das Bier hervorzuheben, da mir selbiges über 
Erwartung die besten Dienste leistete. Da es stets zu 
haben ist, so verdient dieses Mittel gewiss bekannter zu 
sein. Wird schwaches Bier nämlich bis zu 30 <* R. er- 
wärmt, und werden die Egel einige Minuten darin gelas- 
sen, so saugen sie alsdann mit der grössten Begierde. 
Die. nicht saugenden Egel erwiesen sich nun fast durch- 
gängig als krank oder noch viel Blut enthaltend. 

Nachschrift. Nach Einsendung vorstehender Abhand- 
lung, welche einige beachtenswerthe Gesichtspuncte in 
dem viel besprochenen, praktisch bedeutsamen Gegen- 
stande darbietet, hat Hr. Köhnke noch einige Bemer- 
kungen mitgetheilt, welche wir noch kurz anfügen wollen. 

5* 
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'))Das Bestreichen des Rahmens oder Deckels des Fäss^ 
mit verdünnter Schwefelsäure hält die Egel ab, an den 
Wänden des Fasses bis oben hin zu kriechen. Die Säure 
schadet den Egeln nicht» sie scheint vielmehr von einigem 
Yoitheil zu sein bei der Knotenkrankheit dei: Egel. Diese 
Krankheit tritt ein, wenn die Egel zu viel Blut haben, 
und daher auch öfters bei frisch eingefangenen Egeln, zu 
deren Fang man sich oft des Blutes bedient. Herr K. 
fand, dass von einer frischen Partie Blutegel, welche von 
der Knoionkrankheit befallen wurden, etwa j^ dadurch 
wieder hergestellt werden konnte, dass die Egel einige 
Minuten lang in schwach mit Schwefelsäure angesäuertem 
Wasser gelegt und dann mehrmak mit reinem Wasser 
abgewaschen wurden. Indessen hat Hr. K. es jetzt vor- 
gezogen, die mit Blut angefüllten Egel mit Holzasdie auf 
die oben angeführte Weise zu behandeln. Das Bestrei- 
chen des innem Randes des Fasses und des Deckels mit 
verdünnter Schwefelsäure macht jeden Verschluss des 
Fasses überflüssig. Ausserdem scheint es, als wenn diese 
geringe Menge von Säure dazu beitrüge, dass die Blntr- 
egel weniger leicht sterben und früher wieder anwend- 
bar werden.« Die/ Red' 
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III« Monateberlelit 



Ein AdhäsioDs- Phänomen. 

Dr. E. fi i e w e n d in Clausthal, damit beschäftigt, sich 
eine kleine Scale von Gold, Platin- und Gold -Silber -Le- 
girungen zu pyrometrischen Versuchen darzustellen, schmolz 
mehrere Stückchen reinen Goldes vor dem Löthrohre auf 
Kohle zu Kugeln von etwa 1 Millimeter Durchmesser, 
welche nach dem Erstairen in ein Porcellanschälchen zu- 
sammengeworfen wurden. Später bemerkte er, dass mehrere 
Kugeln zu zwei oder drei äusserst fest aneinander hafteten, 
und selbst mit einiger Anstrengung nicht losgetrennt werden 
konnten. Nach der Trennung konnte das Phänomen nur 
dann wieder erzeugt werden, wenn die Oberflächen noch 
rein und unberührt waren,; auch längeres Liegen an der 
Luft scheint diese Aeusserung gegenseitiger Anziehung zu 
zerstören. 

Beim Silber nahm Biewend diese Erscheinung nicht 
wahr, wohl aber bei Legirungen von Gold und Silber 
(selbst von gleichen Gewichtsmengen beider Metalle); er- 
steres vermulhlich, weil die Cohäsion des Silbers schon 
viel geringer als die des Goldes, und weil das Silber im 
geschmolzenen Zustande schwieriger mit völlig reiner Ober- 
fläche darzustellen ist. 

Dieses Experiment zeigt, dass Flächenanziehung .vom 
Luftdrucke unabhängig existirt, und dass die Erscheinungen 
der Adhäsion (oder auch der chemischen Verwandtschaft) 
zwischen zwei dazu befähigten Körpern schon durch eine 
äusserst dünne Scheidewand eines fremden Körpers ver- 
hindert werden, aufzutreten. fPogg. Ann. LVII, 164 J 



.•' 



Galvanische Batterien. 

Man übensetigt sich mehr und mehr, dads Zink und 
Eisen eine kräftigere Batterie zu liefern vermögen, als Zink 
und Kupfer. Eine vortreflPliehe Anordnung dei* rlattenpaare 
ist die, dass gleich viele Eisen- und Zinkplatten parallel 
und mit einander abwechselnd in folgender Art mit ein- 
ander verbunden werden. Man bezeichne die Zinkplatten 
mit /, 2y 3 u. s. w. die Eisenplatten mit a, b^ c u. s. w.^ bringe a an 
das eine Ende der Reihe, und verbinde nun zuerst a mit 
6, sodann verbinde man l mit c, 2 mit d, 3 mit e u. s. f. 
Man wird leicht sehen, dass* beide Seiten jeder Platte auf 
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dfese Weise in Tbätigkeit kjornmen und dass keine Gegen- 
ströme entstehen. 

« 

In neuerer Zeit ist das Felsensprengen durch Galvanis- 
mus sehr allgemein geworden. Em 8" langer Kasten kann 
eine Kette von 20 Elementen enthalten, und aus Holz ver- 
fertigt sein, welches durch einen Bleiweissanstrich wasser- 
dicht gemacht wird. Um das Einheben und Ausnehmen 
der Platten zu erleichtern^ siud sie in einem eigenen Ge- 
stdl angebracht. 26zönige Platten aus Zink und Eisen 
sind schon von der grössten Wirkung beim Felsensprengen. 
Zur Erzeugung der Batterie dient em Theil Schwefelsäure 
mit 30 Th. Wasser verdünnt. fDingl. Journ. 86, 238 J 



Gediegenes Gold* vom Ural. 

Hr. von Humboldt überreichte der Pariser Academie 
eine sehr interessante Note des Hrn. v. Kokcharoff, 
Officier beim kaiserl. russ. Berecorps, welcher die Expedition 
der Herren Murchison und Verneuil nach dem Ural 
begleitete. — Die grösste Masse des natürlichen gediegenen 
Goldes, welche man bisher am Ural gefunden hatte, betrug 
10 Kilogr, (24 Pfd. russ. und 69 Solotnik, oder 40,413 Kilogr!1 
Die am 7. November 4842 gefundene Masse wiegt fast 4mal. 
soviel, nämlich 36,017 Kilogr. oder 2 Pud 7 Pfd. 92 Solotnik. 

Die nähern Angaben dieses Fundes sind folgende: 

Unter den goldführenden Alluvionen von Miask in dem 
südlichen Theile des Urals, am asiatischen Abhänge, haben 
die Minen vonZarevo-Nicolanfsk und von Zarevo7Alexan- 
drowsk schon mehr als 6500 Kilogr. Gold geliefert. In 
dieser AUuvion wurde 4826 die grosse Stufe von 40 Kilogr. 
gefunden, und mehrere andere von 4 und 6^ Kilogr. wurden 
wenige Zolle unter dem Rasen aufgefunden. Seit 4837 
schienen die Minen von Nicolanfsk und Alexandrowsk er- 
schöpft und min suchte neue Fundorte in der Nachbarschaft, 
besonders längs des Baches Tachkou-Targenka. In diesen 
sumpfigen Ebenen reussirte man sehr gut und schon zu 
Anfang 4842 war das ganze Thal durchsucht, mit Ausnahme 
des einzigen Ortes, welcher durch die Gold -Waschwerke 
eingenommen war. Während des Sommers 1842 beschloss 
man, diese Werke zu zerstören; man fand darunter einen 
Sand von unermesslichem Reichthum und endlich in einer 
Ecke des Werkes selbst in einer Tiefe von 3 Metern die 
monströse Stufe von 36 Kilogr. Sie befindet sich jetzt in 
der Petersburger Sammlung. 

Zufolge der Nachrichten, welche Hr. von Humboldt 
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im driiten TheQe seines Examen crüique de laGiagrophie 
du Nouveau Continent, p. 330 giebt^ ist die Goldmasse vom 
Ural von 1826 kleiner als die Stufe, welche 1502 in den 
Goldallavionen von Haity gefanden wurde, und namentlich 
kleiner als die, welche 1821 in den vereinigten Staaten 
in der Grafschaft von Anson (dem Alleghanygebirge in 
Nordcarolina) gefunden ist und von Köhler, Eleve der 
Freiberger Bergacademie, beschrieben wurde. Die Stufe 
von Miask, vor 15 Jahren gefunden, wog 10,113 Kilogr, 
die von Anson 21,70 Kilogr. und die von Haity 1502 in 
der Goldwäsche von Riohayna 14 — 16 Kilogr.; diese zur 
Zeit der Conquista so berühmte Stufe fiel ms Meer bei 
demselben SchiflbrucHe, in welchem Bobadilla, Roldan 
und der kriegerische Cazike Guarionea umkamen. 

Die im November 1842 in einer auf Diorit ruhenden 
Alluvion gefundene Goldmasse übersteigt um naehr als das 
Doppelte das Gewicht des Grano de Ovo von Haity. — 
Die Goldausbeule in Russland ist so enorm, dass sie im 
Jahre 1842 bis auf 16000 Kilogr. (970 Pud = 15988 Kilogr.) 
kommt, wovon Sibirien allein, im Osten des Ural, mehr 
als 7800 Kilogr. (479 Püd = 7846 Kilogr.) geliefert hat. 

(Compt. read: T. XVI , p. 81. J 



Schwefelsaures Bleioxyd. 

Richard so n's patentirtes Verfahren zu Erzeugung 
von schwefelsaurem Bleioxyd beruht, darauf, dass man 
erst ein sehr basisches essigsaures Blei darstellt und dieses 
dann durch Schwefelsäure zersetzt. Zu dem Ende wird 
Bleiglätte in einem mit irgend einem passenden Rührapparate 
versehenen Gefässe mit Essigsäure in unzureichender Menge 
(2 — 4Proc.) vom Gewichte der Bleiglätte, wenn die Essig- 
säure ein'spec. Gew. von 1,046 hat, oder mit einer ent- 
sprechenden Quantität von einer Auflösung von Bleizucker 
oder essigsaurem Natron und mif der erforderlichen Menge 
Wassers zusammengerührt und dann, wenn keine freie 
Säure mehr vorhanden ist, allmälig unter starkem Um- 
rühren 20 bis 35 Proc. vom Gewichte der Blei^lätte Schwefel- 
säure von 1,59 spec. Gew. hinzugebracht. Es entsteht also* 
offenbar auch ein mehr oder weniger basisches schwefel- 
saures Bleioxyd (neutrales enthält 36 Th. Schwefelsäure 
auf 100 Th. Bleioxyd.) Ist alle Schwefelsäure gebunden, 
so wird das Product ausgewaschen, gerieben und getrocknet. 
Das so erhalteniß schwefelsaure Bleioxyd giebt eine sehr 
gute Malerfarbe statt des Bleiweisses. (Lond. Journ. XIX. 
p. 170J 
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lieber die Oxydatkm des Pbospbovs durdi Stdpetei^ 

säure. 

Reinsch hat über dicijen Gegenstand Versuche an- 
gestellt und folgende Schlussfolgerungen gezogen: 

4) Der Phosphor wird bei Zutritt der atmosphärischen 
Luft und bei niedriger Temperatur von Salpetersäure nur 
wenig angegriffen» mdem er sich mit einer Schicht Oxyd 
überzieht 

2) Bei Abschluss der atmosphärischen Luft und niedri- 
ger Temperatur entwickelt sich bei Einwirkung der Salpeter- 
säure auf Phosphor reines Stickstoffoxydgas und die Sal- 
petersäure färbt sich blau, die Oxydation schreitet fort, 
ohne dass sich der Phosphor mit Oxyd überzieht. 

3) Die kochende Salpetersäure wirkt bei abgeschlosse- 
ner Luft so auf den Phosphor, dass sich auch das ent- 
wickelnde Sückstoffoxyd fast vollkonunen in Sauerstoff, 
welcher von dem Phosphor aufgenommen wird, und in 
Stickgas zersetzt. 

4) Bei Mitwirkung der atmosphärischen Luft während 
der Oxydation des Phosphors durch kochende Salpeter- 
säure wird das StickstofFoxydgas nicht zersetzt, sondern 
die Atmosphäre giebt einen Theil Sauerstoff^ zur Oxydation 
des Phosphors her und verwandelt jenes Gas in salpetrige 
Säure. 

5) Eine mit ihrem gleichen Gewichte Wasser verdünnte 
Salpetersäure wirkt auf den Phosphor bei Kochhitze nur 
sehr schwach; es bildet sich dabei kein Phosphor- 
wasserstoffgas. (Journal für prakt Chemie. Bd. XXV IIL 
7.u.8JHfLj 

Berettutig der Salpetersäure aus Chilisalpeter ^ 

nach H. Oenicke. 

Der sogenannte Chilisalpeter enthält ausser salpeter- 
saurem Natron mehrei'e andere Salze, namentlich Chlor- 
natrium. Letzteres ist oft sehr störend bei der Bereitung 
der Salpetersäure, i^mentlich wenn es, wie so oft, in be^ 
trächtlicher Menge darin enthalten ist. Es entwickeln sich 
nämlich bei det* gleich2eitigen Einwirkung der Schwefel- 
säure auf salpetersaures Natron und Chlornatrium, grosse 
Quantitäten von Chlor und salpetrigsaurem Gase. Da ihre 
Mengen so gross sind, dass sie selbst bei der sorgfältigciten 
Abkühlung, nicht von der überdestiliirenden flüssigen Satire 
absorbirt werden können, $0 belästigen sie den Arbeitei' 
auf höchst unangenehme Weise. Um diesem Uebelstande 
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abauhelf^ii, verfahrt man folgendertila«Mn: Man wäiU m 
der Bereitung der Salpetei^säure eine. Retorte mit so lasgem 
Halse, dt$s derselbe . bis in die Kugel des vorzulebenden 
Kolbens i*eicbt, . Odr Hals des Kolbens muss um die Re- 
torte ziemlich gui sohltessen, und muss zweitens tubulirt 
sein. In den Tubus befestigt n^n.miUelst eines Stöpsels 
von Speckstein eine Glasrohre, welche die sich entwickeln- 
den Gase ab und zwar am. Besten in den Schornsl^in 
der Feuerung leitet. Man lutirt gut, und kann nun die 
Kugel des Kolbens so gut abkühlen, dass man die grösste 
mögliche Menge an Salpetersäure erhält. (Pharm* CerUralbl. 
No. 2B. pag. 35i.J • 

Bereitung des Cblorwassers j 
von H. Oe nicke. 

Die Bereitung des Chlorwassers, wie sie die preus^sische 
Pharmakopoe angiebt, ist mit einigen Uebelständen ver-- 
knüpft. I^mentlich ist das Einathmen des Chlorgases da- 
bei fast unvermeidlich (?), welches man jedoch fast gänz- 
lich vermeiden kann, wenn man folgendermassen verfährt; 
Man wählt zur Bereitung des Chlorwassers einen Winter- 
^^ und füllt eine Flasche zu drei Viertel ihres Inhalts 
mit destillirtem Wasser von + 2 bis S** R. Auf den Boden 
dieser Flasche leitet man nun das gewaschene Chlorgas 
und zwar mittelst einer etwas weiten Röhre, weil sie sich 
sonst verstopfen würde. Das ausströmende Gas wird voll- 
ständig absorbirty und bei der niedrigen Temperatur bildet 
sich sogleich Chlorhydrat, welches sich in krystallinischen 
Blättchen am Boden sammelt. Hat sich eine beträchtliche 
Quantität Hydrat gebildet, so schüttelt man die Flasche 
unrL Das Chlorhyctrat löst sich auf, man leitet von Neuem 
Chlorgas hinein, schüttelt wieder, und wiederholt diese 
Operation so lange, bis Chlorhydrat ungelöst zurückbleibt 
Das Wasser enthalt nun die grösstmögnche Menge Chlor; 
man lässt absetzen und giesst die klare Flüssigkeit von 
dem ungelösten Hydrat ab. Dass diese ganze Arbeit im 
Freien ausgeführt werden muss, darf nicht erst erwähnt 
werden« (Pharm. CerUralbl No. 22, pag. 352.) 

Verhalten des Quecksilberoxyds zu Chlorcalcium^ 

von Hochstetter. 

Die Eigenschaft einer Auflösung von CbloiTuagnesium, 
durch Quecksilberoxyd in Quecksilberchlorid und reine 
Magnesia zersetzt zu werden, giebt bekanntlich ein ein- 
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faches Mittel an die Hand, T^lkerde von den Alkalien zu 
trennen und quantitativ zu bestimmen. Dieses Verhalten 
veranlasste Berzelius, auf die Wahrscheinlichkeit einer 
sehr einfachen Trennung der Kalk* und Talkerde vermittelst 
dieses Princips hinzudeuten, indem er annahm, dass sich 
Ghlorcdcium ähnlich den alkalischen Chlorüren verhalten 
werde. Hochstetter suchte das Verhalten einer Chlor- 
calciumlösung gegen Quecksilberoxyd zu ermitteln. Eine 
saure Lösung wurde mit Quecksilberoxyd anhaltend ee- 
kocht. Anfangs äusserte sich keine Emwirkung beider 
Stoffe auf einander; sobald aber die Flüssigkeit durch 
Verdampfen ooncentrirter wurde, fing sie an, milchig trübe 
zu werden. Das Kochen länger fortgesetzt, sah man die 
Menge des Quecksilberoxyds deutlich abnehmen und in 

grossen Mengen weisse Flocken sich ausscheiden. Die 
lasse wurde bei gelinder Wärme zur Trockne gebracht 
und mit etwas Wasser wieder versetzt. Wenig Wasser 
brachte keine bemerkenswerthe Veränderung hervor, so- 
bald aber viel Wasser zugesetzt wurde, bildete sich zu- 
gleich ein starker rothbrauner Niederschlag. Eine Zer- 
setzung des Chlorcalciums hatte hier offenbar statt gefunden; 
sie äusserte sich aber erst deutlich bei einer gewissen 
Concentration der Lösung, bei welcher das auszuscheidend^ 
Kalkerdehydrat unlöslich in der Flüssigkeit fst. Sobald aber 
dem Kalknydrat seine Auflöslichkeit durch Zusatz von 
Wasser wieder gegeben war, wurde die gebildete Queck- 
silberchloridlösung auch zersetzt, ein Process, welcher in 
der Bildung des rothbraunen Niederschlages sich zeigte, 
der bei der Untersuchung sich zusammengesetzt fand aus : 

Quecksilberoxyd .... 95,4 

Chlor . 3,0 

Kalkerde 1,2 

99^6 

Die Kaikerde war in dem Niederschlage als kohlen- 
saures Salz vorhanden, durch den Einfluss der Luft wäh- 
rend der Behandlung gebildet, gehört also nicht zu der 
gebildeten Quecksilberverbindung, die in der Zusammen- 
setzung mit dem dreifach -basischen Quecksilberchlorid 
ziemlich übereinstimmt, dessen Bildung aus der Anwendung 
einer sauren Chlorcalciumlösung und des deshalb sich 
bildenden freien Quecksilberchlorids erklärlich ist. 

Eine neutrale Chlorcalciumlösung zersetzte sich unter 
den obigen Umständen gleichfalls und bildete beim Ver- 
mischen mit Wasser einen Niederschlag mit weniger Chlor- 
gehalt als der obige, aber es fand sich auch wieder kohlen- 
saurer Kalk vor. 
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• Wenn nun gleich dne sehr verdünnte Chlorcaicium' 
lösuBg keine Zersetzung durch Berührung mit Quecksilber- 
oxyd erleidet, so scheint doch die eintretende Zersetzung 
unter den angegebenen Umständen die Anwendung des 
Quecksilberoxyds zur genauen Trennung der Kalk- und 
Talkerde unzuverlässig zu machen. fJoum. ßrprtdct. Chem, 
XXVIL pag. 373 — 375.; 

Thein im Paraguay -Thee. 

In dem sogenannten Paraguay -Thee (Yerba Mate, Blät- 
ter von Hex paraauayermsj hat Stenhouse ebenfalls Thetn 
nachgewiesen. Man soll das Infusum durch essigsaures 
Blei fällen, filtriren, das Filtrat abdampfen und den Rück- 
stand im Sandbade sublimiren. Diese Methode empfiehlt 
Stenhouse allgemein. Aus Assam-Thee hat er so 4^ 
Proc. Thein erhalten, ohne allen Aufwand von Aether oder 
Alkohol. Das beste Reagens auf Thein ist nach Stenhouse 
Ammoniak, welches, dem Thein zugesetzt und damit zur 
Trockne verdampft, eine dem Murexyd ganz ähnliche ro- 

. senrothe Färbung gieM. Es ist merkwürdig, dass wir das 
Thein in einer ganzen Reihe tonischer und belebender 

- Getränke der verschiedensten Gegenden — dem Kaffee, 
dem chinesischen Thee, der Guarana, dem Paraguay-Thee 
— wiederfinden und dass auch das Theobromin des Ca- 
cao dem Thein so nahe steht. fChemical Gazette 1843. 
No. 9. p. 233.; 

Aqua Lauro - Cerasi. 

In der Gremial -Versammlung von Mittelfranken theilte 
Traut wein hierüber folgende Erfahrungen mit: 

Frische Blätter, welche T. im Verlaufe des Monats 
August klein zerschneiden, dann mit Glasscherben zerstam- 

{)fen, nachher wie gewöhnlich mit aller Vorsicht der Destil- 
ation unterwerfen liess, während die Vorlagen von einem 
beständigen Strahle kalten Wassers abgekühlt wurden, — 
lieferten (1 Pfd. Destillat von i Pfd. Blätter) ein Wasser, 
welches ungewöhnlich reich an Oel war, so dass dieses 
beim nachherigen Umschütteln nicht alles aufgenommen 
hatte. Allein 4 Unzen des Destillats gaben nicht, wie 
in frühern Jahrgängen, 5 bis 5j Gran Eisencyanürcyanid, 
sondern nur 3^ Gran, obgleich die Destillation regelmässig 
verlaufen war. Den Grund davon suchte T. in einem Feh- 
ler des Versuchs, wiederholte diesen, und bekam dasselbe 
Resultat. Auch 4 Unzen eines heuer bereiteten Kirschlor- 
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beorwassers von einem Collegen, des Hrn. T., von dem 
T: wusste, dass er seine Blätter aus demselben Garten 
empfangen hatte, aus welchem die seinigen kamen, bel- 
ferten ganz dasselbe Ergebniss. 

Den geringen Cyaüwasserstoffgehalt des Wassers ge- 
gen sonst suchte T. nun in der vielleicht nicht hinreichenden 
Reife der Blätter, und verschaffte sich deshalb noch 43 
Pfund davon au» andern Gärten. Ganz auf die nämliche 
Weise behandelt, lieferte aber ihr Destillat keine grössere 
Ausbeute an Pariserblau. 

Jetzt erst berücksichtigte T., vor einigen Jahren 
von einer Drogueriehandlung einige Mal italienische 
Kirschlorbeor- Wässer zur Prüfung erhalten zu haben, 
wovon das eine ii Gran, ein anderes 2j Gran und ein 
drittes, das in einer Speditionshandlung als Disposi- 
tionsgut lagerte» gar kein Pariserblau geliefert hatte, 
während an allen drei Proben, bezüglich ihres Oelgehalis, 
kein Mangel wahrzunehmen gewesen war. 

Der gänzliche Mangel an Cyanwasserstofi' in dem zu- 
Jetzt genannten Wasser war oflFenbär durch seine Versen- 
dung in kupfern Flaschen entstanden, welche in ihrem 
Innern, da wo die atmosphärische Luft und der Wasser- 
spiegel sich berührten, verrostet, die Bildung von Cyan* 
kupier und darum einen braunrothen Bodensatz veranlasst 
hatten. 

Den geringern Blausäuregehalt der beiden andern Pro- 
ben hatte T. sich lediglich aus der schlechten Beschaffenheit 
des dabei gebrauchten Destillir- oder Kühlaoparats, aus" 
einer nicht hinreichenden Verkleinerung der Blätter, oder 
als durch, ein zu grosses Quantum Destillats, das davon 
abgezogen worden war, entstanden, zu erklären gesucht. 

Doch war ihm lange zuvor schon aufgefallen, in dem 
nördlicher gelegenen Königreiche Preussen, bei 3 Pfunden 
Destillats aus nur 2 Pfd, Blätter 5 Gran Pariserblaus ge- 
fördert zu sehen, während im südlichem Deutschland aus 
einem Pfunde nur 5 Gran in der Regel resultiren. 

Dieser Umstand, mit dem oben Erzähltet/ zusammen 

Sehalten, glaubt sich T. zu der wohlgegründeten Vermu- 
tung berechtigt: Kirschlorbeerblätter aus südUchern Ge- 
genden und hcissern, trocknern Sommern, pflegen mehr 
an ätherischem Oele, weniger an Cyanwasserstoff; die in 
nördlicher gelegenen Gegenden und in minder heissen 
Jahrgängen gewonnenen ningegen mehr Cyanwasserstoff 
undwemger ätherisches Oel zu liefern. fPhm*m. Correßp.^ 
Blaii für SüddentseJdaiid. 1842. i36.J 
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Vei^;ifhiDg mit Blausäure, 

In Folge eines Criminalprocesses zu Chambery, worin 
die ersten Experten eine Vergiftung mit Blausäure entdeckt 
haben wollten, wurden Apotheker Morin von Genf und 
noch 4 Mitglieder der dortigen Facultät (Mayer, Prevost, 
Gosse und L e R o y e rj) um ein Superarbitrium angegangen. 

Ihre sehr ausfuhrliche Arbeit, die sie mit vielen Ver- 
suchen belegten, führte sie zu folgendem Gutachten: A) Zu- 
folge der Ansicht verschiedener Chemiker und unserer 
eigenen ist der Geruch allein nicht hinreichend, die Ge- 

fenwart von Blausäure in einem Leichnam zu bestimmen; 
) die chemische Analyse hat hier nicht hinlänglich die 
Blausäure nachgewiesen; 3) die Auffindung von Blausäure 
in verschiedenen Theilen des Leichnams kann nicht als 
noth wendige Folge einer Vergiftune betrachtet werden ; denn 
sie kann auch nach dem Tode neigebracht worden sein, 
und auch aus andern, ganz verschiedenen Ursachen sich 
erklären, wie z. B. aus der Selbsterzeugung die/ser Säure, > 
und aus fortwährendem Gebrauche solcher Flüssigkeiten 
(wie z. B. Kirschengeist u. s. w.), welche Blausäure schon 
gebildet enthalten. fJourn. de Pharm. Octbr. et Novbr, 1842 J 

■^N^—* I --■■ ■■■^ ^ 

Bereitung von Extr. Chinae frigide paratum» 

Es ist mitunter sehr schwierig, selbst nach wiederhol- 
tem Abdampfen und Auflösen ein Ea^tr, Chinae fr. par. zu 
erhalten, welches sich klar löst. Sehr leicht erreicht man 
jedoch diese Aufgabe, wenn man gleich zuerst den auf die 
eine oder die andere Art erhaltenen Jtalten Auszug, bevor 
man ihn eindampft, filtrirt. Würde man dies nicht thun, 
so würden die aufgeschwemmten Partikelchen Chinarinde, 
die mit durchgesemet sind, durch das Abdampfen heiss 
exträhirt werden, und, da eine Abkochung von China-' 
rinde stets trübe ist, die Auflösung des Extractes trüben. 
(H. Oenicke im Pharm. Centralbl. No. 2t 352.) 
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Beiträge zur Geschichte der Milchsäure. 

Die von L i p o w i t is angestellten Versuche mit mehrei^en 
indifferenten Stoffen, wie Stäi'ke, Runkelrübensaft ufad Zu- 
cker, unter Mitwirkung von metamorphosirtem Kä$estoff, 
lieferten reichlicbe Mengen von Milchsäure. Bekannt ist* 
es, dass Runkelrübensaft bei einer mä$sig^n Wfirn^e längere 
Zeit sich selbst überiasaen MUchsäbre enthalt; es i^t aber 
wahrscheinlich, das$ im Safte eine eigeathümli<;he sti^- 
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stoflThaltige Substanz vorhanden sei, welche die Erzeugung 
der Milchsäure bewirkt. Durch fortwährendes Sättigeil der 
eben entstandenen Milchsäure konnte L. aber in ganz kur- 
zer Zeit eine so grosse Menge Milchsäure erhalten, die 
sonst durch Monate langes^ Stehen des Saftes sich nicht 
erzeugte. Die stickstoffhaltige Materie, welche im Runkel- 
rübensafte beim Stehen (^sselben mit der Zeit zur Bildung 
einer gewissen Menge Milchsäure beiträgt, wird aber auch 

f leichzeitig durch Decomposition zu einer Entmischung in 
mmoniak bewegt werden, welches die Säure sättigt und 
den übrig bleibenden Theil der stickstoflFhaltigen Substanz 
als säurefähiges Substrat zur Erzeugung neuer. Mengen 
Milchsäure disponirt, so lange noch Zuckerstoff und ähn- 
Hche indifferente Stoffe im Safte vorhanden sind. Ueber 
die eigenthümliche, im Safte der Runkelrüben vorhandene 
stickstoffhaltige Materie, hofft L. später noch weitere Nach- 
weise liefern zu können. 

Dem Runkelrübensafte analog bildet sich auch durch 
eine stickstoffhaltige Substanz im Harn der Carnivören die 
Milchsäure, welche beim Stehen des Harnes so lange ge- 
bildet wird, als noch indifferente Stoffe zu ihrer Entstehung 
vorhanden sind ; nur dass in diesem Falle der leicht zer- 
setzbare Harnstoff das Ammoniak zur Sättigung der sich 
bildenden Milchsäure liefert. Durch Analysen hat L. es 
bestätigt gefunden, dass oft in demselben Harne, nach ru- 
higem Stenen, in fünf bis sechs Tagen, eine doppelt so 
grosse Menge Milchsäure vorhanden war, welche als milch- 
saures Ammoniak nachgewiesen werden konnte. Erst dann, 
wenn die zur Milchsäure tauglichen indifferenten Stoffe 
des Harns umgewandelt waren, trat die eigentliche Fäul- 
niss des Harns, die Metamorphose der Ammoniakbil- 
dung ein. 

Gleich der Essigsäure kann die Milchsäure selbst im 
verdünnten Zustande lange Zeit autbewahrt werden, ohne 
zu verderben. Die Dauer wird sich natürlich nach ihrer 
Reinheit und Stärke richten und abnehmen, sobald sie noch 
viele gelöste indifferente Stoffe enthält. Sie zeigt auch, 
wie die Essigsäure, die Eigenschaft, antiseptisch auf orga- 
nische Stoffe, selbst auf stickstoffhaltige zu wirken. Em- 
mal )5auer gewordene Milch, kann lange in diesem Zustande, 
ohne weiter zu verderben, aufbewahrt werden. Eben so 
fängt der Fäulnissprocess des Harns der Carnivören erst 
da an, wo die Bildung der Milchsäure beendigt, wo diese 
nicht mehr frei auftritt- 

Aus der antiseptisöhen Wirkung der Milchsäure lässt 
sich auch die Aufbewahrungsmethode des Fleisches in 
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sauer gewordener Milch erklären, welche auf dem Lande, 
zumal im Sommer, häufig in Anwendung konümt; wodurch 
das Fleisch nicht allein irisch erhalten wird, sondern auch 
einen zartem, feineren Geschmack annimmt. Es wird hier- 
bei durch den Stickstoffgehalt des Fleisches sowohl eine 
grössere Menge Milchsäure erzeugt, als auch durch Ent- 
mischung eines Theils der stickstoffhaltigen Fleischsubstan- 
zen das Fleisch selbst eine Metamorphose erleidet. L. hat 
mit gleich gutem Erfolg Fleisch in einer Auflösung von 
Milchzucker in Wasser aulbewahren können und dabei 
die Milchsäurebildung beobachtet^ Durch zu langes Auf- 
bewahren in einer milchsäurehaltigen Flüssigkeit wird das 
Fleisch immer weicher und nimmt zuletzt eine schleimige 
Beschaffenheit an. -— Die Milchsäurebildung tritt bereits 
wenig Grade über dem Gefrierpuncte ein und ist von der 
grössern oder geringeren Veränderung, welche die stick- 
stoffhaltige Materie erlitten hat, abhängig. Daher ist die 
niedrigste Temperatur zur Aufbewahrung des Fleisches in 
Milch oder Milchzuckerlösung die beste. Zu grosse Wärme 
bedingt leicht eine Entmischung der stickstofflialtigen Sub- 
stanz in Ammoniak; beim Fleische dadurch die Fäulniss. 
Vor einem Jahre machte L. darauf aufmerksam, dass 
die Harnsäure bei einer Temperatur, die wehige Grade 
über die Blutwärme hinausliegt, die Essigsäure aus ihren 
Verbindungen austreiben kann, die erst nach dem Erkal- 
ten ihre Stelle wiederum einnimmt. Ein gleiches Verhal- 
ten wie zur Essigsäure zeigt die Harnsäure zur Milchsäure.. 
Aus der Auflösung eines muchsauren Salzes treibt die Harn- 
säure, bis auf einige Grad über die Blutwärme hinaus erhitzt, 
die Milchsäure aus und löst sich an deren Stelle auf, wogegen 
beim Erkalten die Harnsäure durch überwiegende Verwandt- 
schaft der Milchsäure zur Basis des Salzes deplacirt wird. 
Es dürfte somit nicht, wie Duvernoy glaubt, die Harn- 
säure durch den Exlractivsloff und Blasenschleim des Harns 
in Auflö''sung erhalten werden, sondern bei der erhöhten 
Temperatur, welche der Harn im thierischeh Körper besitzt^ 
findet sie sich als harnsaures Natron vor, oder auch, wie 
Cap und Henry vermu'then, als harnsaurer Harnstoff» 
welche Verbindung darzustellen L. nicht geglückt ist, und 
erst beim Erkalten tritt die freie Milchsäure in Verbindung 
mit def Basis des harnsauren Salzes. Die Harnsäure wird 
zu Anfange gehindert sich zu sedimentiren, und scheidet 
sich in kl(^nen amorphen Kügelchen a^,. die erst bei einer 
spätem Zersetzung des^ Extractiv- und Schleimstoffes in 
sichtbaren Krystallen sich ablagert (Simonis Beür, zur 
physiol. Chem. I. p. 93 — 97. J 
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DrNeljubin's blutstillende Flüssigkeit (Haemostatin). 

)^^. Seealis cornul. p. 5jv 
Cort. Cinnamom. Jxjv 
Ambrae gris. 

Gastor. sibiric. condg. et co^trit« aa ^ 
Bais. de Mecc. 5JÜ 
„ canadens. ^ 
Flor, anthos. %(jj 
Fol. Menth, pip. ^ß 
Ol. cajeput. 3^ 

Spir. V. rectificatigsim. (90 Proc. R.) ftj 
Aq. commun. q. s. ul f. Aq. haemostaticac ''^tcx. 

Das Mutterkorn, Bibei'geil und die Ambra werden jedes in ein 
besonderes leinenes S&ckehen gethan; die beiden ersten SubataBsen 
legt man auf den siebartigen Boden eines Dampfdestiilirfasses, das durch 
ein Rohr mit dem Dampfkessel in Verbindung steht, überschüttet sie 
mit einer Schichte Pfeffermünze und giesst den meccaischen und canadi- 
sehen Baisam hinzu; darauf wird zu dem Ganzen die übrige Pfeifer- 
münze hinzugethan, und die Oberfläche so eben als möglich gestrichen; 
-^ auf diese Fläche eudlich schüttet man die Rosmarinbifithen und 
in die Mitte derselben die Ambra. Dann wird das Dampfdestillirfass 
mit einem deckelartigen Helme bedeckt, dessen Schnabel mit dem Re- 
frigerator verbunden wird, worauf man die Fugen gehörig mit Mehl 
lutirt. 

Daranf leite man die Wasserdämpfe so schnell als mögHch durch 
aUe im Dampfapparate enthaltenen Ingredienzien und sammle das De- 
stillat in einein gläsernen Cylinder oder einer Florentiner Flasche, . wel-» 
che nahe am Boden mit einer Oeffnung versehen sein muss, in die 
eine gekrümmte Röhre zum Abfluss des Wassers gesetzt wird. Die 
Dämpfe müssen so lange durch den Apparat gelassen werden, bis ^ich 
kein Oel weiter absondert; gewöhnlich geschieht dieses erst, wenn 
s<ihon 4 — 5 Pfd. Waaser abdestillirt sind. Das auf diese Weise erbal- 
tene ätherische Oel schwimmt im CyHnder auf der Oberiäche des 
Wassers, von welcher man es mittelst eines Baumwollendochtes ab-< 
nimmt; es muss in einer fest verkorkten Flasche aufbewahrt werden. 
Die im Dampfapparate zurückgebliebenen Ingredienzien müssen, da 
ihnen durch die Destillation alle wirksamem Bestandtheile entzogen 
sind, vemichtet-werden. Nachdem das Destillirfass gereinigt ist, breitet 
man auf dessen Siebboden auf einem Stücke Leinwand den gestosse- 
nen Zhnnit ans und zieht mittelst des Wasserdampfes 5 Pfd. Aq. ein* 
ndnutm* concentr. aus demselben ab. 

Das ätherische Oel wird hierauf in ein Gtail gegosscm und mit 
dem Cajeputöl und dem Alkohol vermischt. Diese Miscliüng, wird als« 
dann zu kleineii Portk>nen.in eine 20pfündige Flasche gegossen^ in 
welcher 12 Pfd. Ftusswasser enthalten sind. Beim jedesmaligen Hin- 
zugiessen der angeführten Mischung zum Wasser muss die Flüssigkeit 
stark durchgeschüttelt und damit so lange fortgefahren werden, bis 
die ganze Quantität des Gemisches dem Wasser xngefdgt ist. Danit 
wird das Zfmmtwasser hfozugegossen , 4fis neue Gemnich ttochmala 
tächtig durchgeschfltteh und sogleich 'durch LOsefapapfier filtiart; da» 
Löschpapier muss einige Male gewechselt wcrdeii, bis alle Flüssigkeit 
durchfiltrirt ist. Das auf diese Weise bereitete Haemostatin wisd in 
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eine Flasciie gegossen, wohl zugepfroi^ft und an einem dunklen küh- 
len Orte aufbewahrt. 

Anmerkungen. 

1) Je besser und frischer die zur Destillation genommenen Materia- 
lien sind, um so mehr ätherisches Oel geben dieselben und um 
80 schärfer wird der Geschmack des Hämostatins, und umge- 
kehrt. 

!2) Im Dampfapparate, zur ' Darstellung ätherischer Oele dngerich- 
tet, und 

3) bei der Bereitung in grössern Quantitäten wird verhältnissmässig 
mehr Oel gewonnen. 

4) Je nach der Verschiedenheit des Fliesspapiers erhält man die 
Aqua haemostatica entweder klar, oder opalisirend, oderweiss- 
lich und trübe. ^ 

5) Mit der Zeit verändert sich diese Flüssigkeit in ihren physischen 
und chemischen Eigenschaften, und verliert dann ihre Heilkräfte 
zum Theil oder gänzlich. 

(Journal für Natur- und Heilkunde, herausgegeben von der kaiserl. 
med.'chir. Academie su St, Petersburg, H, 4, S. 147 — 5i.) 

Frostbeulenseife. 

IV Camphorae ...... Drachm. 1 

solve in 

Tincl. Benzoes Drachm. 3 

terendo adde 
Kali hydrojodin. . . . Drachm. 2 
Liq. Plumb. acet. . . Unc. { 

Solution i admisc. 
Ol. Amygdaiar. dulc. Unc. 4 
Liquor Kali caustic. 

(recent. parat.) Unc. 2. 
Man lasse diese Seife einige Stunden in einem marmornen oder 
sonst passenden Mörser stehen, und rühre dieselbe von Zeit zu Zeit 
um. Sobald sie eine gewisse Consistenz erhalten hat, giesse man sie 
in Papier- oder Holzkapseln, und zerschneide sie nach dem Erkalten 
in beliebige Stücke. Die Anwendung dieser Seife ist ganz einfach, 
wie die der gewöhnlichen Seife; nachdem man sich die Hände vorher 
gewaschen, reibe man dieselben mit dieser Seife, und es ist gut, nach 
dieser Operation Handschuhe zu tragen. 

Bei offenen Geschwüren wendet man mit gutem Erfolge folgendes 
Liniment an : ' 

I^ Ol. Amygdaiar. dulc. Unc. 2 
Aq. Calcariae Unc. 2 

Tinct. Opii benzoic. Drachm. 2. 
M. D. S. 
Morgens und Abends die Geschwüre mit diesem Liniment vermit- 
telst einer Feder bestrichen, oder feine Leinwand, darin getränkt, auf- 
zulegen. (Dr. Häusler, Jahrb, für prakt, Chem, Bd, VI, Heft 2,) 

Form des Gebrauchs von Quecksilberchlorid. 

Das Quecksilberchlorid wird gegen Hautkrankheiten nach Plis- 
son am besten in der Form von dicken Papierstreifen angewendet, 

Arch.d. Pharm. LXXXV.Bds.l.Hft. 6 



w 
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die man mit einer durch 600 Gr. desiiUirt^n Wassers yerdAnnlen Ld- 
sunt[ von 10 — 50 Cenligr. Sublimat und elien so viel Chiorkalium in 
möglichst wenig Alkohol getränkt hat. (L'Exper. 1843. No. 296.) 

Linimentum causticum Landolphi. 

Dieses von dem Neapolitaner Landolphi gegen carcinomatöse 
Geschwüre mit Glück angewandte Mittel besteht aus 2 Grm. Peuia fra- 
tris Conti (bekanntlich bestehend aus Zinnober und Drachenblut ana 
16 Th. und weissem Arsenik 8 Th.) , 2 Decigr. Morph* acei. und ^ Grm. 
Ceratum album. (L'E(vper. 1843. No.296.J 

Syrup. Amygdalarum. 

Derselbe, bleibt sich stets gleich und hält sich lange Zeit nach 
folgender Vorschrift : 

IV Amygdal. dulc. Unc. 4 
„ amar. „ 2 
Sacchar. albissim. „ 20 
Aq. fönt, filtr. „ 14 

mit 6 Unzen des Zuckers werden die geschälten Mandeln so lange ge- 
stossen, bis das Oel sich ausscheidet, dann mit dem Wasser zur Emul- 
sion gemacht, welcher man die übrigen 14 Unzen Zucker als Pulver 
zumischt. (Jahrb. für Pharm. VI. Bd. 2. Heft.) 



Mittel gegen Verbrennung. 

Gegen Verbrennungen bei Kindern ist nach Payen die Anwen- 
dung eines aus Mandelöl und Kalkmilch bereiteten Liniments auf ge- 
krämpelter Baumwolle das beste Mittel. Nach Miquel wird jenes 
Liniment am besten durch Zusammenschütte]» von 1 Th. Mandelöl und 
2 Th. gesättigtem Kalkwasser bereitet. (Gaz.desHop. 1843. No.28.) 

Ein solches mit Baumöl oder auch Mohnöl angefertigtes Liniment 
habe ich nicht allein sehr oft mit dem besten Erfolge bei allen Arten 
von Brandschäden anwenden gesehen, sondern auch bei Wunden, wel- 
che durch brennenden Phosphor und durch Vitriolöl entstanden waren. 

H. Wr. 

Arsenikfreie grüne Anstrichfarbe. 

Nach Juch erhält man ein zwar nicht sehr glänzendes, aber für 
die Zimmermalerei sehr passendes Grün, wenn man 48 Pfd. Kupfer- 
vitriol und 2 Pfd. doppelt-chroms. Kali in Wasser auflöst, der klaren 
Lösung 2 Pfd. kohlens. Kali und 1 Pfd. Kreide zusetzt, den Nieder- 
. schlag auspresst, trocknet und pulverisirt. (Uasslers^s Mittheüungen. 
1842. S. 734.) 

Russisches Blau. 

Diese sehr pomphaft als Surrogat des Indigs angekündigte Farbe 
soll nach Berichten aus dem Bergischen unächt sein und an der Luft 
abfallen. (Leuehs' polyi. Zejlung. 1843, No. 14.) 
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Oriaitalische Schminke. 

Nach Dr. Oppenheim bedienen sich die vornehmen türkischen 
Frauen folgendes Mittels, um auf ihren Wangen und Lippen eine lieb- 
liche Röthe hervorziirufen, die mehre Tage dauert, ohne zu verschwin- 
den. Fein gepulverte Veilchenwurzel (Rad, Irid. florenL) wird mil 
kaltem Wasser übergössen und bei gewöhnlicher Lufttemperatur aus- 
gezogen. Das rückstandige Pulver sammelt man dann auf Leinwand 
presst es aus und wiederholt das Ausziehen desselben mit kaltem Was- 
ser noch ein paar Mal. Das aus dem Wasser sich absetzende Pulver 
wird bei gelinder Wärme getrocknet und in Gläsern aufbewahrt. Will 
man schminken, so nimmt man ein wenig von dem Pulver zwischen 
zwei Finger, legt es auf die Wange und reibt es einige Minuten lanff 
mit der flachen Hand ein, wobei ein leichtes Brennen und eine allmä- 
üge, aber andauernde Röthe der Haut erfolgt. Man w^eiss, dass die 
florentiner Veilchen Wurzel ätherisches Oel, nebst Stearopten und ein6 
ölig - harzige Substanz, die sich durch einen brennend scharfen Ge- 
schmack zu erkennen giebt, mit einer grossen Menge Stärkemehl ver- 
banden, enthält. (Allgem. Wiener polyt, Journal, 1843, No. 9,J 

Mittel gegen Mottenfrass in Rauchwaaren. 

Seit einer Reihe von Jahren bedient sich Hasser eines Verfah- 
rens, Rauchwaaren und Pelzwerk gegen Mottenfrass au schützen, wel- 
ches »ich ganz probeligltig bewiesen hat. Dabei kann die gewöhn-, 
liehe Ausarbeitungsart der Rauchwaaren beibehalten werden; man" 
giebt jedoch in die Ausarbeitungsflüssigkeit (mag sie aus schwefelsau- 
rer Alaunerde, Weizenkleie oder ordinairer Kürschnerbeize bestehen,) 
auf 100 Stück kleine Felle | Maass rectificirtes Terpentinöl, ein hal- 
bes Maass schwache Lauge von kohlensaurem Natron und 1 Maass 
etwas concentrirten Wermuth- (Ahsinthium xyulgare) Decoctes. Dw 
Flüssigkeit wird innig gemengt, mit der zur Gerbung bereiteten Lauge 
zusammengebracht und damit auf die gewöhnliche Weise verehren. 
Man muss bei dieser -Methode darauf sehen, dass nach Verhaltniss der 
xur Ausarbeitung vorhandenen Rauchfelie Terpentinöl verwendet werde 
weil bei zu grosser Quantität des letztern sich das Haar etwas jia fett 
angreifen lässt, obschon das Fell hierdurch nie an Geschmeidigheit ver- 
liert. Bei Tornister- und Lammfellen kann man auf 100 Stück vwt\ 
Seidel Terpentinöl, vier Seidel Natronlauge und doppelt so viel We^r- 
rauthabsud gebrauchen, weil diese Felle grösser und stärker sind. Für 
die Vorzüglichkeit dieser Methode spricht nicht nur ein von der k. k. 
Motttur - Hauptcommission ertheiltes Zeugniss, sondern auch der Um- 
stand, dass Hasser Lammfelle vorzeigen kann, welche 1888 ausge- 
arbeitet wurden, seit dieser Zeit auf dem Bodenräume im Staube lie- 
gen ohne im Geringsten durch Mottenfrass beschädigt zu sein, vnd ihre 
ursprüngliche Geschmeidigkeit beibehalten haben. (Miitheüungen de» 
Gewerbetereins in Braunschweig, 1843. No. 12.J 

Beitrag zum Verkauf von Geheimmitteln ; von A. Lipowitz. 

Längst ist der Naehtheil erwiesen, welcher sowohl der leidenden 
MeiMcbheit als auch dem Apotheker erwächst, dass detp Verkauf aller 
Arten GeheimnUUel und. SchÖnheitsmUtd öffentlich gestattet Ist. Fast 
\n den meisten Fällen sind diese Arcana entweder an» wirklich giftigen 

6* 
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und schädlichen Stoffen Kusaromengesetzt, die der Gesundheit nur nach- 
Iheih'g sind, und, wie es häufig geschieht, von Patienten während des 
Gebrauchs eines Arzneimittels, welches ein rationeller Arzt verordnet, 
genommen werden, und die Wirkung des Arzneimittels aufheben oder 
doch hemmen ; oder es sind unschädliche werthlose Substanzen in die- 
sen Geheimmitteln enthalten, jedenfalls noch die unschädlichste Betrü- 
gerei, welche keine grosse Verantwortlichkeit nach sich ziehen kann, 
und von der VU medicatrtx naturae das Beste erwartet. — Wirklich 
sind denn auch in neuerer Zeit die meisten der zur Untersuchung vor- 
gekommenen Geheimmittel aus unschädlichen Substanzen zusammenge- 
^setzt, welche sich in verschiedenartiger Verpackung und Versiegelung 
als Pillen, Pulver oder Tropfen leicht den Weg in das noch leicht- 
gläubige Publicum bahnen. Dadurch ebefi, dass Niemand die Be- 
standtheile des Geheimmittels'kennt, dass es meistens unter dem Schleier 
der Verschwiegenheit ins Publicum kommt und man von der wunder- 
baren Wirkung spricht wie von Gespenstererscheinungen , welche 
Niemand gesehen, wird die so leicht zum Wunderbaren, zum Metaphy^ 
sischen sich hinneigende Phantasie der Menschen bestrickt, sie werden 
ohne zu prüfen durch blinden Glauben dafür eingenommen und opfern 
dem Betrüge. Es bleibt daher aber stets noch der Wunsch übrig, dass 
es unschädliche Mittel sein möchten, Alittel, welche keine grössere 
Leiden liuf Kosten der Leichtgläubigen herbeiführen mögen. 

Ein Arcanum in homöopathischer Dosis wurde mir unlängst vom 
Collegen Seile in Birnbaum, meinem werthgeschätzten freunde, zur 
Untersuchung fibergeben. Das Mittel war ei« weisses grobkörniges 
salziges Pulver, wog 4 Gran und war in einem entsprechend kleinen 
Gläschen eingeschlossen, verstöpselt, verbunden und versiegelt. Auf 
der Tectur stand bemerkt mit rother Dinte „4 doses^^. Dieses Fläsch- 
chen ist für 15 Sgr. in Laubau in Schlesien gekauft worden, woselbst 
eine Frau damit einen starken Handel treibt und dasselbe als Specifi- 
cnm gegen alle Krankheiten geben soll. 

Da ich das Salz unter dem Mikroskop nach seiner Krystallform 
nicht erkennen konnte, Hess ich eine gelöste kleine Menge zwischen 
Glasplatten krystallisiren und nahm die dendritische Fortbildung von 
Rhomboederkrystallen wahr, welche so bezeichnend dem Salpeter an- 
gehört, den ich auch durch den eignen kühlenden Geschmack des 
Salzpulvers schon erkannte. Ich fiberzeugte mich auch durch hydro- 
ehemiscfae Versuche, dass das fragliche Salzpulver nichts weiter als 
reiner Kalisalpeter sei. 

Vier Gran Salpeter in einem kleinen grünen Nönnchengläschen, 
welches in jeder Apotheke für wenige Pfennige zu haben ist, werden 
sonach für den enormen Preis von i5 Sgr. ah wunderthätiges Arz-^ 
neimiUel verkauft. 

Es ist anerkannt, dass Privilegien frfiherhin Kunst und Wissen- 
schaft in Fesseln hielten, und dass am allerwenigsten ein Privilegium 
für die Heilkunde zur Entwickelung ihrer Grösse und Unbefangenheit 
wfinschenswerth sei, da, wie wir es bei Hahnemann und seinen 
Verehrern gesehen,^ Einseitigkeit und Seichtigkeit des Geistes bald ihr- 
Grab finden*). Aber dennoch wäre es wünschenswerth, dass zum 

*) Nicht überall. In unserer Gegend blühet die homöopathische 
Heiiart unter vielfacher Begünstigung von hochgestellten Perso- 
nen, und ihre Jünger spenden von Mägden bereitete Medicin, 
obwohl gegen früher bestandene und noch bestehende Gesetze, 
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Wohle der leidenden Menschheit für den Unherafenen ein Verbot ge- 
gen den Verkauf von Arzneimitteln und Geheimmitteln bestände, dass 
von Seiten der Regierungen durch strengere Maassregeln, durch sach» 
verständige Beamten ausgeübt, diesem betrügerischen Chartatanismus 
Schranken gesetzt würden. Der Staat, welcher Hunderttausende gern 
opfert, um dem Armen das Pfund Salz um einige Pfennige billiger zu 
verkaufen, der das richtige Gewicht der Ilauptnahrungsmittel auf den 
Märkten der Städte überwacht, sollte er nicht die Verpflichtung füh- 
len, dem Armen, denn dieser ist es meistens, welcher zu Gehcimmit- 
teln greift, weil er eine schnelle und fälschlich wohl auch eine billi- 
gere Kur erwartet, vor Betrug dieser Art sicher zu stellen? 

Dieses Vertreiben der Gehei inmittel ist ein Krebsschaden eines ge- 
regelten Medicinalwesens, wie der selige Brandes und viele Andere 
schon so oft gezeigt haben, doch es geschieht unter den Augen der 
Medicinalbeh6rden und Regierungen, aber leider nehmen diese davon 
selten eine Notiz. Es stehen die Gesetze gar schön auf dem Papier, 
sagte schon der verewigte Trommsdor ff, schade nur, dass. sie nicht 
gehalten, nicht überall genügend überwacht werden. Nun, es i&t man- 
che Feuerprobe schon über die Apotheker verhängt gewesen, mögen 
sie auch diese bestehen und in der Hoffnung leben, dass nach dunkler 
Nacht auch die Morgenröthe des bessern Tages hervorbreche! Darum 
Geduld, Muth und rüstiger Kampf, bis zum Siege! Bley. 

Wissenschaftliche Nachrichten. 

/. Verhandlungen der k. Academie der Wissenschaften zu Berlin 
im Monat Februar. (Vorsitzender Secretair : Hr. v. R a u m e r.) In 
der Gesammtsitzung vom 2ten las Hr. Mit scherlich über die Gäh- 
rung. Hierauf legte Hr. Ehrenberg Modelle leichter gebrannter 
Mauersteine aus Infusorien - Erde vor, von denen zwei nur so viel 
wiegen, als einer der frühern, d. h. 8 bis 10 Stück nur so viel als 
1 Stück vom gewöhnlichen Lehm bei gleicher Grösse. In der Sitzung 
der physikalisch-mathematischen Classe vom 6ten machte derselbe Mit- 
theilungen über zwei neue asiatische Lager fossiler Infusorien -Erden 
aus dem russischen Transkaukasieu und Sibirien. In der Gesammt- 
sitzung las Hr., Link über die Stellung der Cycadeen im natürlichen 
System. Hr. Enke las darauf ein Schreiben des Prof. Jacobi in 
Königsberg d. d. 5. Februar über des erste Resultat seiner Störungs« 
berechnungen vor. In der Gesammtsitzung vom 16ten las Hr. Ritter* 
über das Land der Zeugmas, am Euphrat, von Famosala bis Thapsa- 
kus. Hierauf wurde nach dem Antrage der physikalisch - mathemati- 
schen Classe der Prinz v. Canino, Carl Lucian Bon aparte, zum 
Ebrenmitgliede und der Prof. Moser in Königsberg zum corre;|pondi- 
renden Mitgliede der Academie erwählt. In der Sitzung der phil.- 
histor. Classe vom SOsten hielt Hr. v. Sehe Hing einen Vortrag Jlber 
eine von Piaton (de leg. 4. pag, 716) erwähnten nnkaiog Xoyog, 
In der Gesammtsitzung vom 23sten las Hr. Bopp über das Albane- 
sische in sprachverwandtschaftlicher Hinsicht, und Hr. Ehren berg 
machte zwei Mittheilungen über einige Jura - Infusorienarien des Coral- 



nnd erfreuen sich einer reichlich lohnehden Praxis; die Apothe- 
ker leiden darunter^ aber ein Rechtsweg dagegen ist ihnen ver- 
sperrt ! Bley.' 
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rags bei Krakau, und Aber die alterthümliche Anfertigung leichter 
Steine aus einer weissen (wahrscheinlich Infusorien) -Erde auf der 
Insel Rhodus und deren Verwendung zum Bau der berühmten Kuppel 
der Sophienkirche in Constantinopel. 

//. In der Sitzung der physikalisch - mathematischen Classe der 
kön. Academie der Wissenschaften zu Berlin im Monat März las Hr. 
Enke über das ballistische Problem. Hr. Ehrenberg machte einige 
Mittheiluhgen über die polythalamischen kleinen Thiere^ als constitui- 
rende Theile des Bergkalks von Tula in Russland, und legte geschlif- 
fene Blättchen eines durch Spirifer ckorisUtes (mosquensis) charakte- 
ristischen Hornsteins dieser alten paläologischen JBildungsepoche vor, 
die mit dichtgedrängten und erkennbar erhaltenen solchen Formen er- 
füllt war. Hr. C. Rammeisberg übersandte der Academie eine 
Abhandlung über das Atomgewicht des Urans, ^eine Oxydationsstufen 
und die Salze des Uranoxyduls. In der Gesammtsitzung am SOsten la» 
Hr. Ehren b er g den ersten Theil seiner Beobachtungen über die Ver- 
breitung des jetzt wirkenden kleinsten organischen Lebens in Asien, 
Australien . und Afrika, .und über die vorherrschende Bildung auch des 
Oolithkalks der Juraformation aus kleinen polythalamischen Thieren 
(Melonien). Hr. Enke theilte Beobachtungen des Cometen, welche 
auf der hiesigen Sternwarte angestellt sind, mit. (Berliner Nachricht 
ten vom Monat Mai.) 

IIL Am 7. Mai a. c. hielt der unlängst gestiftete. Allerhöchst 
bestätigte deutsche Verein für Heilwissenschaff st« Berlin im grossen 
Hörsäle der k. Thierarzneischule seine tilröffnungssitzung, zu welcher 
sich, ausser den Mitgliedern des Vereins, mehrere «hohe Staatsbeamte, 
Mitglieder des k. Ministeriums der Geistlichen, Unterrichts- und Medi- 
cinal - Angelegenheiten, des Magistrats, die grösste Zahl der hiesigen 
praktischen Aerzte und Gelehrte aus andern Fächern eingefunden hat- 
ten. Der Vorsitzende, Hr. Link, eröffnete die Sitzung mit einer Rede 
über die bisherige Entwickelung der Theorien in der Heilkunde, und 
deren Einfluss auf die Praxis, und schloss mit der Darlegung der Ideeu 
des Vereins, der auf dem Princip der Association zur Beförderung heil- 
wissenschaftlicher Zwecke, mittelst Geldbeiträgen seiner Mitglieder, be- 
gründet ist. Hierauf las Hr. Job, Müller über die neuerlich aufge- 
stellte Hypothese eines motorisch - sensoriellen Kreislaufs im Nerven- 
system, welche derselbe, auf den Grund eigner Untersuchungen, als 
unbegründet zurückwies. Zum Beschluss besprach Hr. von Storch 
die seit den letzten Jahren herrschende Krankheitsconstitution, aus 
welcher das häufige Vorkommen chronischer, dyscrasischer Krankhei* 
ten erklärt, und naiuenllich bei der Beobachtung der Wechselfieber 
und Herzkrankheiten verweilt wurde. 

IV. In der letzten Sitzung der Academie der Wissenschaften zu 
Paris legte Hr. Larive einen kleinen Volta'schen Apparat vor, der 
nur aift einem Pl^ttenpaare besteht, aber alle Wirkungen einer aus 
vielait Paaren bestehenden Säule hervorbringt, das Wasser sehr schnell 
zersetzt und zu allen Operationen der Vergoldung, Versilberung u.s. w. 
höchst brauchbar ist. Von Hrn. Chuard wurde ein sehr empfind- 
liches Aerometer eingesandt, dessen Bestimmung ist, Unglücksfällen, die 
durch das Ausströmen von Kohlenwasserstoffgas in Zimmern und Gru- 
ben veranlasst werden, vorzubeugen. Er besteht aus zwei Ballons, 
von denen der eine gerade so schwer ist, dass er sich in gewöhn- 
licher atmosphärischer Luft schwimmend erhält, aber niedersinkt, so- 
bald der Raum mehr oder weniger mit dem leichteren Wasserstoffgas 
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erfüllt wird. Sem Sinken wird dann darch eine kleine Glocke, mit 
der er in Verbindung steht, angezeigt. Der Apparat scheint indes« 
für den gewöhnlichen Gebrauch etwas complicirt. Nach den Mitthei-« 
langendes ürn. Matten cci fand sich bei dem Graben eines Brunnens 
in der toskanischen Marenima, in der Tiefe von 342 Meter, eine Wärme 
von 39^ Grad, wahrend das Thermometer auf der Oberflache nur 16 Gr. 
zeigte. Hr. Arago schreibt dieses' ungewöhnliche Steigen der Tem- 
peratur vulkanischen Einflüssen zu. Hr. Lamarche theilte Beobach-r- 
langen über den Vulkan von Rfial auf der Insel Lu9on mit, dessen: 
Gestalt, wie Hr. Arago bemerkte, genau mit der der Mond-Vulkanö 
übereinstimmt; er wird nämlich von zwei concentrischen Kreisen ge-« 
bildet, und in der Mitte befindet sich ein See mit einer gelben Flüs-< 
sigkeit. Hr. Guillon berichtete über die glückliche Operation eines, 
an congenialen Deviationen der Harnröhre leidenden Kranken, und die 
Herren Delapröpautö und Dessains theilten die Ergebnisse ge- 
nauer Untersuchungen über die latente Wärme bei dem Schmelzen des 
Eises mit, deren Mittel sie auf 79,1 ansetzen. 

V. In einem Vortrage, welchen Faraday am 7. April in der 
Rö^al Society zu London über die Ventilation der Oel« und Gaslam«- 
pen hielt, und der voll von den interessantesten Details war, erwähnte 
er auch der neuesten Vorrichtungen, die, auf seinen Vorschlag, bei 
den Leuchtthürmen angebracht worden sind, um deren zweckmässige 
Ventilation ' zu bewirken. Zu diesem Behuf wird über der grossen 
Centrallampe des Leuchtthurms (nach dem einen Beleuchtungssystem) 
ein metallner Schornstein befestigt, der 4 Zoll im Durchmesser hat 
(der Durchmesser des gläsernen Schornsteins der Lampe), bis in die 
Haube der Laterne hinaufgeht, und die verbrannte Luft, den Wasser- 
dampf u. s. w. dicht neben dem Ausgange abführt, so dass alles diess 
unmittelbar in die Atmosphäre hinausgeht, und mit der allgemeinen 
Luft in der Laterne gar nicht in Berührung kommt. Damit aber keine 
äussere Luft durch diesen Schornstein mit dem Licht in Berührung ge- 
rathe, erhalt der Schornstein drei oder vier Längen -Einschnitte, und 
unge^hr iX Zoll an dem untern Ende des Einschnitts^ eine konische 
Oeifnung, die am untern Rande etwa 5^ Zoll im Durchmesser hat, 
während das • obere Ende ungefähr einen halben Zoll tief in den Kegel 
des obern eingefügt und dort mit Armen befestigt wird. Eben so wird 
der obere Theil des Lampenschornsteins in. den untern Kegel des 
Rauchschornsteins eingefügt. Ueber den einzelnen Lampen (deren es 
zuweilen 30 giebt) werden ähnliche Metallschornsteine, von |- Zoll 
Durchmesser und von 2, 3 bis 4 Fuss Länge, befestigt, die aber einen 
halben Zoll tief in das Glas bei einer Argand'schen Oellampe hinun- 
tergehen. Diese Vorrichtung hat sich als vollkommen zweckmässig 
bewährt. Auch bei den Hauslampen hat sich der praktische Nutzen 
dieser Einrichtung herausgestellt. Hr. Faraday hat in dem Athe- 
näumklubb, in der Bibliothek, bei den Gaslichtern des Kronleuchters 
dieselbe Vorrichtung angebracht und alle diese Metallröhren in einer 
kurzen Entfernung über den Flammen in einen grossen Centralschorn- 
stein vereinigt, durch welchen aller Rauch, verbrannte Luft, Schwefelsäure, 
Wasser u. s. w. abgeführt wird. Um indess dem Ganzen für das Auge 
ein gefalligeres Ansehen zu geben, geht jetzt die Röhre, statt unmit- 
telbar in die Höhe, gleich kurz vor dem Rande des Glases hinunter 
nach dem Arm, an demselben hin, und so nach der Mitte des Kron- 
leuchters, oder bei einer einzelnen Flamme, gegen die Mauer hin. Man 
hat indess noch eine neuere Verschönerung angebracht. Man setzt auf 
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die Flmnnie ein Glas, das so coDstruirt is;t, dass es eiaeii äussern Glas- 
cylinder, der grösser und länger als der erstere ist, tragen kann. In 
diesem Glascylinder ist eine Oeffnung angebracht, welche mit dem me- 
tallenen Schornstein in Verbindung steht, diese geht dann, horizontal, 
nach der Mitte des Kronleuchters, und von dort in die' Höhe, so dasa 
zugleich Zug und Abzug hervorgebracht wird. Der obere Theil des 
äussern Glascylinders wird nun durch eine Platte von Glimmerschiefer 
verschlossen, so dass die verdorbene Luft zuerst tn dem einen Glase 
aufsteigt, dann zwischen diesem und dem äussern Glase sich senkt, in 
den horizontalen Theil des Schornsteins eintritt, und ^odarfn, durch den 
verticalen, in die äussere Luft hinausgeht. Die Lampe ist auf diese 
Weise vojlkommen geschlossen. Mehrere dieser Lampen brannten in 
dem Zimmer, wo Hr. F. seinen Vortrag hielt und waren mit matten 
Glaskugeln umgeben, die unten eine Oeffnung von 3^ Zoll hatten, 
um über das Glas gestülpt zu werden und auf dem Glashalter zu ruhen. 
Diese Lampen, die oben gar keine Oeffnung hatten, erschienen wie 
schöne leuchtende Kugeln, die auf einem ganz feinen, nicht mehr als 
2^ Zoll im Durchmesser habenden Untersatze ruhte, der selbst noch 
eine Masse Licht auf den Luftcanal in der Mitte spendete. Ein schö- 
ner Kronleuchter mit drei Lichtern war im Zimmei* aufgehängt, und 
diente durch die Helligkeit, welche er verbreitete, zur Erlänternng dea 
Systems lind seiner Wirkungen. 
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Xnteiie AhtheUung. 



Vereins - Zeitung, 

redigirt vom Directorio des Vereins, 

1) lieber gesetzliehe Bestiminungen die Pbai*macie 

betreffeud. 



Noch einige Bemerkungen, den jetzigen Zustand der Phar- 
macie betreffend; vom Geh, MedicinalratheDr, Fischer 
in Erfurt. 

Als Ehrenmitglied des von mir so hochgeachteten Apothekerver- 
eins für das nördliche Deutschland glaubte ich berechtigt zu sein, mich 
vom administrativen Standpunkte aus über den jetzigen Zustand der 
Pharmacie aufgefordertermassenr vernehmen zu lassen, und übergab 
dem seligen Brandes einige desfallsige Bemerkungen, lediglich in der 
Absicht, durch dieselben einzelnen noch unklaren Ansichten über die 
Ausübung der Apothekerkunst in administrativer Beziehung zu begeg- 
nen, und. meine in einer 24jährigen Verwaltung der öffentlichen Arz- 
neikunde bei der hiesigen königl. Regierung gemachten Erfahrungen 
über diese und jene betreffende Verhältnisse zu weiterer Erörterung 
mitzutheilen, w^ozu ich mir um so mehr glaubte die Erlaubfiiss nehmen 
zu dürfen, da ich selbst 10 Jahre Apotheker gewesen bin, und später 
^i deh Visitationen von 34 Apotheken des hiesigen Regierungsbezirks 
so manche Gelegenheit hatte, meine Verwaltungskenntnisse in diesem 
Stücke zu erweitern. Vom Standpuncte der Verwaltung aus unterliegt 
gar Vieles im bürgerlichen Verkehr einer andern Beurtheilung, als von 
dem des Verkehrs selbst, d. h. der Verwaltungsmann hat nicht bloss 
die Verhältnisse, Grundsätze, Ansprüche der einzelnen Glieder eines 
gewissen Zweiges der Administration im Auge, nein^ er hat zu prü- 
fen, wie sie sich zum Wohle des Ganzen verhalten, wobei es nicht 
fehlen kann, dass einzelne individuelle Ansichten wo nicht ganz auf- 
gegeben werden, sich doch berichtigen lassen müssen, wohin unter 
andern die von dem von mir sehr werthgeschätzten Hrn. Oberdirector 
Dr. Bley im „Maiheft des Archivs für Pharmacie S. 138'^ aufgestellte 
' Meinung, die Ausübung der Apothekerkunst sei kein Gewerbe, gehört. 

Ein Gewerbe ist die des Unterhalts wegen ergriffene Ausübung 
einer Kunst für alle Classen von Staatsbürgern, welche ihrer Nothdur5 
wegen von dieser Kunst Gebrauch machen müssen. Daher giebt es 
ein ärztliches, ein Bau-, ein pharmaceutisches und mehrere andere Ge- 
werbe. In wie weit höhere Wissenschaften, als z.B. bei der Apotherkunst 
die Chemie, bei der Arzneikunst Philosophie, bei der Baukunst Mathe- 
matik zur Erlernung uiid Betreibung jener Gewerbe erforderlich sind, 
gehört natürlich nicht hierher, würde aber hierher gehören, wenn jene 
Hulfswissenschaften wie so viele andere als Gewerbe betrieben wer- 
den könnten. Das können sie aber nicht, weil ihnen das Merkmal des 
Gewerbes, die Ausübung desselben zum Besten aller Classen von Staats- 
bürgern, abgeht. Der Professor auf der Akademie, der Staatsdiener, 
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der Schallehrer «ind daher keine Gewerbetreihende. Man hat wohl 
auch jedes zum Unterhalt betriebene Geschäft vom Minister bis zum 
Tagelöhner herab ein Gewerbe genannt, , allein ich glaube mit Unrecht« 
Wir müssen, wenn wir logisch zu Werke gehen wollen, in obiger Be- 
ziehung den Tagelöhner von dem Handwerker, diesen wieder von dem 
Gewerbetreibenden und diesen von dem Gelehrten und Staatsdiener 
unterscheiden. Ein Gewerbe ist nur dann ein solches, wenn zu des- 
sen Erlernung wissenschaftliche oder künstlerische Vorkenntnisse nö- 
thig sind. Die Apothekerkunst, sowie die Arzneikunst, sind und blei- 
ben sonach Gewerbe. Dass idiese, wie ;so manche andere Gewerbe, 
unter gewisser polizeilicher Aufsicht stehen, ist übrigens ganz natür- 
lich, weil sie mit der Handhabung der menschlichen Sicherheit genau 
zusammenhangen, die Baumeister, die Aerzte, die Apotheker müsseii 
daher geprüft und weiterhin vom Staate contrplirt werden. 

Wenn die fraglichen Puncto vom Standpuncte der Verwaltung aus, 
und der ist ja wohl der wesentliche, beurtheilt wird, so kann auch 
selbstredend die menschliche Heilkunde mit der Thierheilkunde als sol- 
che nicht als identisch betrachtet werden. Der Staat steht zu dem 
Viehstande des Landwirths in keinem andern Verhältnisse, wie zu sei- 
ner Baumschule. Wie der letztere seine Bäume veredeln, schadhafte 
Stellen derselben heilen, aber auch die Bäume ausreissen und verbren-^ 
nen kann, so muss es demselben auch frei stehen, auf welche Weise 
es ihm beliebt, durch Hausmittel, durch Hirten oder andere Laien die 
Hausthiere, wenn sie erkranken, kuriren zu lassen, und zwar dieses 
schon deshalb, weil die Kur eines kranken Hausthiers, durch eineh 
Thierarzt bebandelt, im Durchschnitt weit mehr kosten würde, als das 
Thier werth ist. Wer das Recht hat, nach Gutdünken ein Thier todt 
zu schlagen, kann es auch schlecht kuriren lassen, darein hat Niemand 
etwas zu reden. Nur wenn von Fortpflanzung thierischer Gifte auf 
freie Wesen, auf die Menschen, die Hede ist, hat der Staat in die 
thierärztliche Praxis einzuschreiten, und hat durch die betreffenden Ge- 
setze eingeschritten. Dies geht aber der Heilung des kranken Viehes 
nichts an. Will • der Besitzer eines theuren Hausthiers , z. B. öines 
Luxuspferdes, dasselbe von einem gelernten Thierarzt kuriren lassen, 
so steht es ihm frei. Alle Medicinalgesetzc beziehen sich bloss auf die 
menschliche Sicherheit, eine ihicrische Sicherheit giebt es nicht, und 
kann es nicht geben, sonst würde der Staat in lächerliche Widersprü- 
che gerathen. Der Apotheker kann daher auch nicht verlangen, dass 
die Arzneien gegen" Thierkrankheiten bloss aus der Apotheke entnom- 
men werden sollen, ebenso wenig, als er den Pomologen nöthigen 
kann, sein Baumwachs nicht selbst zu bereiten oder vom Krämer zu 
entnehmen, sondern solches noch einmal so theuer in der Apotheke 
zu kaufen. Man würde sehr Unrecht thun, den Besitzer eines kranken 
Hansthieres zwingen zu wollen, die zu dessen Heilung nöthigen Arz- 
neien aus der Apotheke zu entnehmen, schon deshalb, weil die Arznei- 
taxe auf den Verschleiss derselben in grösseren Quantitäten, wobei 
doch ein schnellerer Umsatz des Betriebskapitals statt findet, und auf 
die roheren Formen und den Wegfell vieler Nebenkosten, Luxus u. s. w. 
keine Rücksicht nimmt. Wenn auch der Apotheker im gemeinen Ver- 
kehr die Vieharzneien etwas im Preise herabsetzt, so sind mir doch 
Rechnungen der Art vorgekonnnen, welche genau nach der Taxe ge- 
stellt waren. Wenn ferner gefragt wird, ob der Staat nicht das Recht 
habe, allen Debit von Arzneien im Detail den Kaufleuten zu entziehen, 
so kann man darauf antworten, dass ihm aUerdings dies Recht zusteht, 
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und er solches auch in Beziehung auf die menschiiche Sicherheit aus*, 
übt; allein das geht der Wiederherstellung eines kranken Stücks Vieh, 
ivelches, als erkrankt oft nur halb, auch wohl nur den vierten, dea 
achten Theil so viel v^erth ist, als ein gesundes, nichts an. Wa$ 
würde also dabei herauskommen, wenn der Staat auch jenes Reckt bei 
Viehkrankheiten in Anwendung bringen wollte? IVicht der Apotheker 
wird in Anspruch genommen, wenn die Arznei ihre Wirkung verfehlt, 
and das Thier verendet, sondern das kommt auf Rechnung desjenigen^ 
welcher die Kur vorgenommen ; daher wird derselbe auf gute Droguen 
gewiss Bedacht nehmen, und der Thierarzt weiss auch recht gut 
schlechte Arzneien von guten zu unterscheiden; er geht mach iitcht 
selten in seinem Verkehr bei dem Apotheker zu Tische, tnuss sich 
durch die verabreichten Arzneien bezahlt machen. 

Was die krystallisirten Extracte anlangt, so sind sie, medictnisch 
betrachtet, zersetzt. Die Wirkung eines eben bereiteten Extractes ist 
sehr verschieden von dem, welches 1 lahr alt, mit Salzkrystallen ver« 
mischt gefunden wird, die chemische Ansicht sei, welche sie wolle. 
Bei der Behauptung der besondern Güte der im Grossen bereiteten 
Extracte habe ich vorzüglich die Forkarschen, narkotischen im Auge 
gehabt, welche bei den Visitationen der Apotheken immer in v(H>züg- 
lieber Güte gefunden wurden. Ich befinde mich aber mit meinem Ur» 
theile in einer achtungswerthen Gesellschaft, nämlich meiner verstor-^ 
benen Freunde Trommsdorff, Bilz u. S; w., welche bei den Visi* 
tationen zugezogen worden. Solchen Autoritäten getraue ich mich 
nicht txL widersprechen, habe es vielmehr immer für eine Ehre gehal* 
ten, mich von ihnen, da, wo es auf die Technik ankam, belehren zu 
lassen. Diese Herren haben auch mit mir gefunden, dass der Lakritzen, 
welcher in der Apotheke von der Hand verkauft wird, derselbe war, 
als der des Kaufmanns. 

Uebrigens habe ich bei den Visitationen der Apotheken die lieber^ 
Zeugung j bestätigt gefunden, dass der praktische Arzt in Erwartung- 
der Wirkung der Arzneien nicht selten den grössten ' Unsicherheiten' 
ausgesetzt ist, und in vielen Fällen besser thäte, lieber gar keine Ars-- 
neien zu verschreiben, lieber Alles der Natur zu überlassen, als durch 
unzuverlässige Mittel Uebel ärger zu machen. Selbst bei solchen Arz- 
neien, bei deren kleinen Gaben man grosse Wirkung erwartet, habe- 
ich die gefahrlichsten Verschiedenheiten angetroffen. So fand ich z.B. 
in der einen Apotheke smyrnaisches und in der andern ägyptisches 
Opium, welches letztere doch kaum halb so viel Morphium, als das 
erstere enthält. — In der Officin eines sehr geachteten Chemikers 
wurde mir einst ein Brechweinstein vorgezeigt, welcher angeblich,' 
nach einer neu von ihm erfundenen Methode bereitet, dreimal so 'Stark 
wäre als der der Pharmakopoe.. — Der Chemiker B o u d e t versichert, dass 
ein Unterschied sei zwischen altem und neuem Cyankalium, bei dessen An-» 
Wendung grosse Gefahr herbeigeführt werden müsste. — Die Beobachtung 
über die Wirkung des Antimons schreibt sich von einer Zeit her, in wel- 
cher der Spiessglanz noch einen Antheil Arsenik enthielt, welcher nicht 
ohne Wirkung sein konnte. Jetzt reinigt man das Antimon, aber man 
verbessert es nicht. So geht, es mi( vielen andern, eigenmächtig durch 
die Pharmaceuten abgeänderten Präparaten, Schwefelmilch, Zinkbinmen 
u. s. w. Dahin führt die Einmischung der Chemie in die Arzneikunde 
zur Ungebühr.— Ein anderer, sonst höchst achtbarer Apotheker ver- 
sicherte, dass er von den jungen Sprösslingen des Kirschlorbeers ein 
weit stärkeres Destillat erhalte als von den Blättern, ohne zu bedenken, 
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da«s Niemand dem Apotheker die Erlaubniss giebt, eine Arznei stärker 
zu machen, als es das Apothekerbuch vorschreibt. — Welche gefähr- 
liche Widersprüche überhaupt in den Blausäureprflparaten zv^ischen 
den Chemikern Vierey, Wo hl er, Liebig zu Tage gehen, geht 
wirklich ins Weite. Ersterer lässt bei Bereitung der Aq, amygd. die 
bittern Mandeln 12 Stunden in Wasser weichen, um das Destillat stdr* 
ker zu machen, die Andern geben den Antheil der Blausäure in den 
verschiedenen Präparaten 'auf eine ganz verschiedene Weise an. Hier- 
über ist die Abhandlung des Um. Kreisphysikus Dr. Wittcke in Ifo. 
46.47. der medic. Yereinszeitung vom Jahr 1842 nachzulesen.. „Wahr- 
„lieh,^^ sagt derselbe, „es wird einem schwindlig, wenn man Autori- 
„täten findet, welche sich solche Verstösse zu Schulden kommen las- 
„sen, oder es wenigstens nicht der Mühe werth halten, solche Irr- 
„thümer, welche so traurige Folgen haben können, zu berichtigen.^^ 
Zu diesen Unsicherheiten kommt noch hinzu, dass das Bitterman- 
delwasser von Tage zu Tage schwächer wird, während die Aq, laurb^ 
cerasi sich Jahre lang hält, wie denn manche destillirte Wässer, z. B. 
Aq. hyssop. tiUae petroseL Bdlviac, freilich ohne Schuld des Apothe- 
kers, schon nach 4 Wochen verdorben sind. Nur die destillirten Wäs- 
ser, welche wirklich im Brauche sind, sich lange Zeit halten, oder 
nach Bucholz in höchst concentrirtem Zustande halten und zum Ge- 
brauch mit destillitem Wasser verdünnt werden, sollten vorräthig gehal- 
len werden dürfen. Kommt man auf das Kapitel der frischen und ein 
Jahr alten narkotischen Extracte, so möchte man allen Glauben an 
irgend einer Sicherheit beim Verordnen derselben verlieren. In wie 
weit diese Unsicherheit in der Natur der Sache liegt, oder dem Phar- 
maceuten zur Last fäUl, zu untersuchen, gehört nicht hierher; da» 
Zweckmässigste dürfte hierbei der Vorschlag des sei. Trommsdorff 
sein, diese Extracte bei dem gelindesten Wärmegrad ganz auszutrock- 
nen. Es ist klar, dass diesen Extracten, bei deren Bereitung schon 
so viel Wärmestofif eingewirkt hat, auch das völlige Austrocknen nicht 
noch mehr Kräfte entziehen kann, aber das wichtige Arzneimittel wird 
denn immer gleichförmig wirken. Solche und ähnliche Abänderungen 
müssten freilich von oben herab vorgeschrieben werden. Behauptet 
doch der Chemiker Soubeiran, das Aconitextract müsse wegen sei- 
ner Wirkungslosigkeit gänzlich verworfen Werden. Ueberall muss aber 
der Apotheker erst den Arzf um Rath fragen, wenn er wesentliche 
Abänderungen in Bereitung der Arzneimittel vornehmen will, thut er 
das nicht, so handelt er anmaassend und tritt den Grundsätzen der 
Maleria medica zu nahe, was mehr schadet als nützt. Zu den sonst 
achtungswcrthen Chemikern von Profession reden wir hier nicht; die 
mögen immer neue Alkaloide ausfindig machen, und sonst die Scheide- 
kunst vervollkommnen; es handelt sich hier bloss um diejenigen eben 
so achtungswcrthen Hülfspersonen in der Heilkunde, welche mit einem 
guten Hausverstande und den nöthigen pharmaceutischen Kenntnissen 
versehen, die verschriebenen Arzneien so zubereiten sollen, wie sie 
das Apothekerbuch vorschreibt, wie sie die Heilkunde erwartet, wie 
sie den Erfahrungen am Krankenbette angemessen sind. Ein chemi- 
sches Laboratorium ist kein pharm^oeutisches, und der Apotheker darf 
steh eben so wenig als der Arzt in einer so wichtigen Angelegenheit, 
bei welcher es auf nichts Geringeres, als auf Erhaltung und Verbesse- 
rung des grössten aller physischen Güter, der Gesundheit, ankommt, 
eigenmäc|itige Eingriffe, Abänderungen im Dispensatorio, erlauben, als 
der Tugend der Bescheidenheit zu nahe treten, und muss stets beden- 
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ken, dass es hier mehr auf den medicinuch- praktisch zureichenden 
Grund, als auf chemische Gelehrsamkeit ankommt. Die letztere kann 
sehr leicht verderben, was der erstere gut macht. 

Auch die Apothekergehülfen müssen mehr zu praktischen Gehül- 
fen der Aerzte, als zu gelehrten Scheidekünstlern erzögen werden. 
Dafür lässt indessen die Zukunft mehr fürchten als hoffen, wenn es 
wahr ist, was jüngst ein höchst achtungswerther Apotheker des hiesi- 
gen Regierungsbezirks mir versicherte : „tof r wwdeuy wenn es so fori- 
geht wie bisher,'^ meinie er, „6a/<2 mehr Chemiker als fraktische Apo- 
theker unter unsern Gehülfen haben,'' 



Nachtrag zu vorstehenden Bemerkungen des Hm. Geh. Medi- 
dnalraths Dr. Fischer ; von Dr. Bley. 

Der hochgeehrte Hr. Verfasser vorstehenden Aufsatzes hatte die 
Gute, bei Uebersendung desselben mich schriftlich aufzufordern, m^ine 
Gegenbemerkungen folgen zu lassen, was denn hiermit geschieht. 

Der Hr. Geh. Medicinalrath Fischer erklärt die Pharmacie für 
ein Gewerbe, wie er auch die Ausübung der Arzneikunst, der Bau- 
kunst etc. für solche Gewerbe betrachtet. Wenn man bloss von dem 
Zwecke der Ernährung diesen Gegenstand betrachtet, wenn man den 
Handel mit Arzneien und den sogenannten Handverkauf der Apothe- 
ken besonders in Erwägung zieht und als Hauptgegenstand der Phar- 
macie ansieht, so wird dieselbe freilich den Gewerben beizuzählen sein, 
wie sie denn auch im preuss. Staate der Gewerbesteuer, ob mit Recht? 
glaube ich in Abrede stellen zu müssen, unterliegt, die ich mit Rust 
für entwürdigend für die Pharmacie halte. So aber habe, ich in mei- 
nem angezogenen Aufsatze die Pharmacie nicht ins Auge gefasst, son- 
dern sie aus einem hohem Gesichtspuncte der Wissenschaft betrachtet, 
sowie ich es auch mit der Medicin gehalten wissen wollte. Unter 
Gewerben hatte ich vorzüglich an jene Beschäftigungen gedacht, die 
der freien Concurrenz unterliegen, welche unter ihren Ausüb^rn einen 
Wetteifer zu möglichst ansehnlichem Umsätze bei möglichst niedrigen 
Preisen hervorrufen, Beschäftigungen, deren Erzeugnisse der allgemei- 
nen Beurtheilung ausgesetzt sind. Ich muss hier, um nicht weitläufUg 
zn werden, den hochverehrten Hm. Geh. Medicinalrath Fischer auf 
den schönen Aufsatz meines Freundes Dr. Geiseler im Maihefte 1843 
dieser Zeitschrift : „Blicke auf die bisherige und dereinstige Entwicke- 
lung der Pharmacie in Deutschland S.221^^ und weiter hinweisen, des- 
sen Ansichten ganz die meinigen sind. Auch was der Hr. Verfasser 
wegen der Dispensation der Thierarzneien sagt, findet seine Erledi- 
gung in Gdiseler's Aufsatze S. 228. 

Ich halte es daher auch für einen Missgriff, wenn die Medicinal- 
verwaltung gestattet, dass Thierarzneien ausserhalb den Apotheken 
bereitet werden dürfen, und glaube nicht, dass das angeführte Beispiel 
von den Pomologen treffend ist, da das Thier ein mit Gefühl versehe- 
nes Lebendiges ist, also höhere Rücksichten der Humanität verlangen 
sollte. Sind die Taxen der Apotheken im Allgemeinen für Thierarz- 
neien, die meist in grössern Mengen gebraucht werden, zu hoch, so 
liegt die Schuld nicht an den Apothekern, welche in ihren eigenen 
Interessen zu hohe Taxen nicht wünschen können, darum glaube ich, 
dass es gut sein würde, wenn man anordnete, dass bei grösseren 
Quantitäten der Arzneimittel eine verhältnissmässige Eripässigung der 
Preise einträte, wie ich solches in meinem Taxentwurfe gethan habe* 
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DaM der Tbierard, dessen Arzneivorfäthe uiif^ehöriger Weise kei* 
ner Conlrole nntcriiegen, immer die besten^ also auch theuersten Arz- 
neistoffe kaufe und dispensire, glaube ich nicht, da ich mich selbst 
vom Gegentheil überzeugt habe. 

Wegen derExtracte, weiche krystallimsche Anflüge enthalten, z.B. 
Extracl, Cardmi benedicU, Extr, Fumariae muss ich meiner frühem 
Behauptung getreu bleiben, da es natürlich ist, dass, wo krystallisf* 
rende Salze in den Pflanzen enthalten sind, diese, wenn das Auflösungs- 
mittel, das Wasser fehlt, zur Krystallisation gelangen müssen, was auch 
meine verewigten Lehrer und Freunde, Trommsdorff und Biltz, 
nicht anders behauptet haben können. Dass die Extracte nicht immer 
und überall von derselben Beschaffenheit sind, ist allerdings ein Uebel- 
stand, aber wenn man weiss, dass. die Pflanzen selbst in ihren Bestand- 
theilen Modificationen ausgesetzt sind durch den verschiedenen Boden, 
Klima, Witterung, Jahrszeit, so kann das nicht anders sein. Darum 
nehme aber die Medicin Kenntniss von den Fortschritten der Chemie 
und Pharmacie, und verordne, wo es auf genaue Wirksamkeit einzel- 
ner Stoffe ankommt, diese in möglichst reinem Zustande, also z. B. 
Coniin, Aropin, Morphin etc. Will sie das nicht und hat der Apothe- 
ker,, wie er soll und weshalb er controlirt wird, überall seine Schul- 
digkeit gethan, so darf die Medicin sich nicht beschweren, wenn sie 
von solchen veränderlichen Mitteln, als die Extracte es sind, nicht im- 
mer dieselben Resultate erhält, es liegt an der Vernachlässigung der 
wissenschaftlichen Erfahrungen. Aber diese Einmischung der Chemie 
in die Arzneibereitung" nennt der Hr. Verfasser eine Ungebühr. So 
lange, als die Medicin nicht im Stande ist, Wege nachzuweisen, die 
Arzneimittel immer von derselben Beschaffenheit zu liefern, so lange 
als die erfreulichen Fortschritte der Chemie noch Beachtung finden, 
und hoffentlich wird das noch lange der Fall sein, so lange wird sie 
aucfi über eine derartig« Ungebühr mit Recht nicht klagen dürfen. 
Sie gehe nur ein auf die Forschungen der Chemie und Pharmacie und 
prüfe mit Wahrhaftigkeit, und sie wird gewiss nicht minder schöne 
Fortschritte in dem wahren Heilen machen, als bis dahin der Fall war. 
Wir dürfen ja hierbei nur an das Chinin erinnern, seit dessen richti- 
gem Gebrauch« fast kein Wechselfieber mehr unbezwingbar ist. 

So wie die Sachen jetzt stehen, soll der Arzt den Apotheker um 
Rath fragen wegen Bereitung der Arzneien, nicht umgekehrt, wenn-« 
gleich ich zugebe, dass der Apotheker nicht eigenmächtig Abänderun- 
gen jn der Bereitung der Arzneimittel vornehmen sollte, ohne sie zur 
Kenntniss seiner Aerzte gebracht zu haben, ohne dass sie von der 
Medicinalbehörde, die aber auch pharmaceutiscbe Vertreter haben muss, 
sanctionirt sind. Ich fürchte auch nicht, dass es künftig keine guten 
Gehülfen für die Apotheken mehr gebe, wenn namentlich die Stellung 
der Apotheker eine bessere, als die jetzige werde, wo der Apotheker 
in kleinen Städten meist gezwungen ist, alle Präparate zu kaufen, weil 
er sie billiger in jeder beliebigen Menge kaufen kann, als er sie in 
so kleinen Mengen, als solche in seinem kleinen Geschäfte Absatz fin- 
den^ darzustellen vermag, wodurch denn freilich viele Gehülfen der 
Uebung in dergleichen Arbeiten entbehren, doch giebt es Gottlob noeh 
Apotheken genug, welche Gelegenheit zur Ausbildung der Gehülfen 
auch in den Arbeiten des Laboratoriums darbieten. Dass aber Apo- 
theker, welche sich mit gelehrten Arbeiten befassen, darum nfcht min- 
der genaue Apotheker sein können und sind, dafür bürgen uns ja die 
vorzüglichen Zustände der Apotheken eines Bucfaolz, Tromms- 
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dorff, Biltz, Geiger, Brandes, Dalk, Du M^nil, Geiseler 
und vieler Andern. 

Der verehrte Hr. etc. Dr. Fischer, den die Apotheker wegen 
seiner Verlretung ihrer Rechte und seiner sonstigen vielfachen Yer^ 
dienste sehr hochsc^tsen, viroUe in diesen Zeilen nur den Ausdruck 
der Wahrnehmung des gegenwärtigen rationellen Standpunctes der 
Pharmaeie erkennen und nicht einer Rechthaberei, die mir wahrtick 
fremd ist und . jedem fremd sein sollte, dem es um Wahrheit zu 
tihun ist, und somit scheide ich von seinem Aufsatze, der, ich 
erkenne es gern, gewiss nur in der besten Absicht zu nützen, geschrie- 
ben ist, wesshalb ich denselben auch diuikbar empfangen und zur 
Kenntniss gebracht habe. 

Veber die dermaligen Verhältnisse der concessionirten Apo- 
theker im preuss. Staate; vom Apotheker Brodkorb 
in Coennern. ' ' 

Jedes der diesjährigen Hefte unseres Archivs brachte uns irgend 
einen Aufsatz, welchen die Allerhöchste Cabinetsordre vom 8. März 
1842, den Verkauf der concessionirten Apotheken im preussischen Staate 
betreffend, hervorgerufen hat, und jeder derselben enthält des Wahren 
und Wunschenswerthen sehr viel. 

Der Gegenstand ist aber auch zu wichtig, um nicht von recht 
vielen Seiten betrachtet zu wierden, und so möge man auch mir ge- 
statten, meine Ansicht darüber dfl^ntlich auszusprechen. Die Veran- 
lassung zu der angezogenen Allerhöchsten Verfügung soll der verderb- 
liche Wucher mit Apotheken und die dadurch sehr bedeutend ofi un- 
verhältnissmässig hohen Preise, welche für selbige in den letzten zwanzig 
Jahren gezahlt wurden, sein. 

Ohne das Vorhandensein dieses Wuchers in den früheren Jahren 
BU bestreiten, glaube ich doch, dass derselbe schon vor dem Erscheinen 
der Allerhöchsten Verordnung ein Ende genommen hat. Einen einzelnen 
Verkauf eines Apothekergeschäftes, selbst zu einem unverhältniss- 
massig hohen Preise, wird Niemand mit dem Namen Wucher benennen, 
und diejenigen Herren Collegen, welche durch willkürlichen Apotheken- 
Wucher Reichthümer häuften oder häufen wollen, sind entweder ganz 
aus jedem Geschäfte getreten, oder haben ihre Gelder anderen Geschäf- 
ten zugewandt, welche die Mühen eines fähigen Kopfes besser belohnen, 
als dies bei Apothekergeschäften, im Verhältniss zu den Preisen, welche 
sie kosteten, der Fall ist. 

Ein Kaufmann, welcher im Besitz des Werthes einer sehr kleinen 
Apotheke von etwa 8 bis 10000 Rthlr. ist, verdient diesen Namen 
nicht, wenn er sein Geld nicht höher verwerthet, als sich ein Apo- 
thekergeschäft der Art verzinst. Und nebenbei ist dereselbe viel weniger 
gebunden, beaufsichtigt und verantwortlich, was dem, der nicht Apo- 
theker mit Leib und Seele ist, sicher sehr gut gefällt. 

Also der Wucher mit Apotheken hat aufgehört, und xwar, weil 
die meisten Apotheken eine Erhöhung des Preises nicht mehr vertragen 
und die Ausnahmen sieh in Händen finden, welche ein anständiges 
sicheres Brod einem Geldgewinne vorziehen. Dies ist .meine Ansicht. 

Zu wessen Gunsten aber soll das neue Gesetz denn eigentlidli 
wirken? Darüber sind die Ansichten > sehr getheüt, und ich gestehe. 
Niemand zu wissen, der aus der durch dasselbe entstehenden Verände- 
rung wirklichen Nutzen ziehen könnte. 
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Zum Besten der Apotheker im Besitz concessionirter Apotheken 
ist es nicht, das leuchtet ein, das Publicum, sicher wohl der za be- 
achtende Theil bei dergleichen Veränderungen, kann auch keinen Nutzen 
davon ziehen, weil die Taxe der Apotheker keineswegs geeignet ist, 
dem Besitzer eines mitteimSssig grossen Geschäftes, selbst zu sehr 
massigem Preise erstanden, mehr, als ein anständiges Auskommen zu 
▼erschaffen, und weil denn doch auch ein grosser Theil der Apotheken 
noch Privilegien besitzt. 

Es versteht sich wohl von selbst, dass diese nun noch mehr im 
Preise steigen werden, und ich bin neugierig, was geschehen wird, 
um dem, nun erst recht ins Leben gerufenen Suchen nach privilegirten 
Apotheken, was doch auch leicht wieder Wucher erzeugen dürfte, 
entgegenzutreten. 

Schon jetzt werden Apotheken in den Staaten, wo dieselben noch 
durch Privilegien geschützt sind, sehr gesucht, und, in natürlicher Folge, 
sehr hoch bezahlt, und so werden dem Preussischen Staate Kapitale 
entzogen, wogegen man es früher vorzog, dieselben ins Preossische 
za tragen, weil eben hier die Sicherheit für die Apotheker grösser 
schien, als in anderen Staaten, welche sich keiner so gut geregelten 
Med icinal -Verfassung erfreuten. Hr. College Ritz meint im Januar- 
hefte dieser Zeitschrift, das Gesetz werde und solle den jungen An- 
fängern zu Statten kommen. Das muss ich aber recht sehr bezweifeln» 
Wer jetzt einmal eine Concession, theuer oder wohlfeil erworben, 
besitzt, der wird sich gewiss nicht beeilen, sich dieses Vortheiies zn 
entledigen. 

Apotheker sind meistentheils Gatten, und ich wenigstens halte dies 
namentlich für nothwendig, da ein Apotheker sein Glüc|c im Hause 
finden soll. Ausnahmen sind hier wie überall keine Regel. Da nun 
ein Erlass unseres Höchstseligen Königs Majestät FriedrichWilhelm 
III. den Fortbesitz der Apotheken den Witwen und Kindern concessio- 
nirter Apotheker gleich denen der privilegirten zusichert; so dürften 
für angehende Apotheker die Aussichten im Preussischen Lande nie 
schlechter gewesen sein oder werden können, als wenn das Gesetz 
streng gehandhabt werden sollte. 

Bisher genügte ausser dem bestandenen Examen eine, freilich oft 
bedeutende Summe Geldes, um sein eigener Herr zu werden. Und 
bringt eigener Herd auch manche Sorge mit sich, vorwärts streben 
wir Alle, und der Wunsch, für sich selbst sorgen zu können, die Aus- 
sicht, nieht mehr allein stehen zu müssen, sich eines geliebten Wesens 
zu erfreuen, das unsere Mühen theilt und lohnt, diese Aussicht ist zu 
lockend, und gern wird derselben jedes Opfer gebracht. 

Jetzt ist das vorbei. Die Zahl der privilegirten Apotheken ist 
der Masse der Suc'ienden entgegen nur sehr klein, neue Concessionen 
können nur in geringer Anzahl verliehen werden, und so mag denn 
getrost der grjsste Theil der jungen Pharmaceuten das Ziel seines 
Strebens ^in einem andern Stande suchen. Denn jetzt erben wieder 
die Apotheken auf Kind und Kindeskind, der Name einer Apotheke 
bleibt wie früher Jahrhunderte derselbe, denn der Besitzer, alt oder 
jung, reich oder arm, ist an sein Besitzthum gebunden, wie die Schnecke 
an ihr Haus, und so an einen, dem Gange der Natur angemessenen 
Wechsel nicht mehr zu denken. Und dies eben dürfte, meiner Ansicht 
nach, ausser dem Nachtheile, der die jetzigen Besitzer concessionirter 
Apotheken trifft, ein Schaden werden, woran der ganze Stand leiden, 
wodurch derselbe am Ende immer mehr herabsinken wird. Denn wer, 
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fra|[e ich, wird eine« Beruf wühlen^ weicher so viel SehwIerigkeitCR 
yerspricbt und der, dem entgegen, so wenig Angenehmes verheisst. 

Die Freiheit, mit seinem £igenthum zu schalten, ist es eben, die 
den Besitz wün^chenswerth macht, und wir werden selten hören, das« 
sich der glücklich fühlt, der selbst in glücklichen Verhältnissen an ein 
Geschäft gebunden ist, welches ihn, welchem er oft nicht genügen 
^ kann, an einen Ort, der oft nur zu trübe Erinnerungen auSuft, au 
eine häusliche Einrichtung, die nicht so ist, wie man sie wünscht, und 
die man doch oft nicht zu ändern vermag und dergleichen mehr fesselt. 

Und weshalb soll denn gerade den Apotheker dies Loos, an der 
, Scholle zu kleben, treffen, einen Stand, der mehr als jeder andere fort- 
schreiten mCttss zu Gunsten seines Faches, warum soll gerade der Sohn 
eines Apothekers wieder dies Fach ergreifen, inv dem er Nichts leisten 
wird, weil es ihm zuwider, wogegen er einem andern Stande vielleicht 
zur Zierde gereichen würde? 

tJnd wenn es denn wirklich einem Sohne oder einer Tochter 

-möglich, das Besitzthum der Eltern zu übernehmen und fortzuführen, 

wer, frage ich, entschädigt dann diejenigen Geschwister, denen dies 

Gluck nicht zu Theil werden kann, eben weil es nicht theilbar, d. h. 

nicht verkäuflich ist. 

Fast immer haben die Eltern Alles, was sie besassen, beim Kaufe 
einer Apotheke angelegt, und dies Alles, oft nicht unbedeutend, ge- 
nügte dennoch nicht , es mussten Schulden gemacht werden. Diese 
abzutragen mühen sich beide, und wenn es dann am. Abend ihres 
Lebens ihnen wirklich gelungen, ein freies Besitzthum ihr eigen zu 
nennen, dann hat es gegen den Preis, der dafür gezahlt wurde, keinen 
Werth, und alle Mühe, aller Fleiss, sich fürs Alter ruhige Tage zu ver- 
schaffen, den Nachkommen einiges Vermögen zu hinterlassen, waren 
Vergehens, weil die Apotheke kein Privilegium besass.. Und doch sind 
alle di^ concessionirten Apotheken mit Zustimmung des Staates an- 
gekauft, (die wenigen, welche neu vergeben worden sind, kommen, 
der Zahl nach, nicht in Betracht). Der Staat hat durch den Kauf- 
stempel selbst Theii genommen am Verkaufe der Apotheken und nun 
sollte dies Alles g«r Nichts gelten, nun sollten Hunderte von Familien 
im Preussischen Staate aus dem Wohlstande zum Nichtshaben herab- 
sinken, und mit Kummer und Sorge hier das Leben eines Vaters, dort 
einesBrudcrs beachtet werden, weil davon allein noch die Möglichkeit 
der Existenz abhängt, und dies Alles ohne eigentlichen Nutzen für 
irgend Jemand herbeizuführen? Nein, das ist sicher nicht der Wille 
unseres Allergnädigsten Königs, und wir dürfen mit vollem Vertrauen 
darauf rechnen; bald, recht bald eine Aenderung des Gesetzes eintreten 
zu sehen. 

Aber bald, recht bald ist dies Noth. ^ Denn auf den meisten der 
concessionirten Apotheken haften Kapitalschulden, und, wer kann es 
denn am Ende Jemand zumuthen, sein Geld so unsicher länger stehen 
zu lassen. Diese >Sumnien also werden gekündigt, wenn das Gesetz 
länger Kraft behalten sollte. Niemand ist da, der sich offen der Gefahr 
des Verlustes aussetzen und das Geld aufs neue vorstrecken will, und 
wenn dann auch aus dem Verkauf des Hauses und der sonst ver- 
pfändeten Einrichtungen und Waaren das nöthige Geld nicht heraus- 
kommt, dann ist eine Familie ruinirt, weil ait Nichts mehr hat, und 
der Verlust mancher andern ist nicht viel weniger drückend, obgleich 
sie Alles nahm, was da war, und doch nicht ihr Eigenthum zurück- 
erhielt. Glaube Niemand, dass ich übertreibe. Selbst auf eine Reihe 
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von Jahren tesX su^^esagte Kapitale sind bereita gekündigt, ehe die Zeit 
abgelaufen ist, und wenn auch irgend ein anderer Grund den Vorwand 
geben muss, die Veranlassuug ist das neue Gesetz. Und was kann 
denn auch den Inhaber solcher, nicht mehr sicher steilenden Hypotheken 
-abhalten so zu handeln, als die Aussicht auf die Weisheit und die 
hohe Gerechiigkeitsliebe unseres Allergnädigsten Königs, und ach! die 
meisten Menschen sind wenig geneigt, ihr Eigenthum nur im mindesten 
unsicher, zu sehen, selbst wenn solche Garantie in Aussicht steht. 

Mag. man mir erlauben meine Wünsche für unseren Stand, die 
den Namen unbescheiden sicher nicht verdienen, hier beizufügen. 

Diese sind Vertretung des Apothekerstandes durch, Standesg^nossen 
sowohl in den Regierungen, als höheren Behörden und 2war durch 
Stimmgebende, wenn auch unbesoldete Beisitzer, und Gleichheit . der 
privilegirten wie der erkauften con^essionirten Apotheken hinsichtlich 
des Rechtes, selbige zu verkaufen. 

Will man Apothekenbesitzern mit neu ertheilten, also geschenkten 
Conccssionen, nicht das Recht des Verkaufes einräumen ; so verpflichte 
man wenigstens den Nachfolger das Haus und die nöthigen Einrich- 
tungen auch mit zum Kostenpretse zu übernehmen. Man setze, wie 
das jeder Geschäftsmann schon für sich thut, für den Gebrauch jährlich 
gewisse Ifrocente von diesem Betrage ab. Geschieht dies nicht, dann* 
dürfte eine geschenkte Concession häufig mehr eine Last als eine Be- 
günstigung, namentlich für die Erben solcher sogenannten Glückskinder 
werden, da häufig die Zeil des Genusses eines solchen Geschenkes 
nicht genügen dür^e, um die Kosten der Einrichtungen, die der Staat 
von dem Apotheker verlangt und verlangen muss, zu ersetzen, abge- 
sehen davon, dass man den Erben diesen Ersatz wohl schuldig ist, 
und derselbe auch dem neuen Inhaber der Concession und dessen 
Erben wieder zu' Gute kommt. 

Apotheken Vind allerdings Staalseinrichtungen, dem StifÜe liegt 
es ob, dafür Sorge zu tragen, dass dieselben in dem Stande erhalten 
werden, der den Anforderungen der Zeit und der Wissenschaft ent- 
spricht, und dazu hat der Staat ausser der Pflicht auch die Macht. 
Ob aber eine Apotheke billig oder theuer verkauft ist, ^kann dabei 
gar keinen Unterschied machen. Wer im Besitz eines bedeutenden 
Vermögens einen Theil desselben opfern will, um zeitiger oder in einer 
gewünschten Gegend sein eigener Herr zu werden, dem kann man 
doch wohl eben so Wenig Etwas in den Weg legen, als man es z.B. 
dem Jüngsten verwehrt, bis zur Beendigung des dritten Examens und 
oft noch viel länger dem Staate umsonst seine Kräfte zu widmen, um 
sich dadurch höhere Ansprüche an eine Versorgung zu sichern. Man 
sorge nur dafür, dass der Apotheker seine Bücher ordentlich führt, 
man^ verpflichte ihn sogar dazu, und überlasse es dann dem Käufer, 
sein Bestes zu bcurtheilen. Unmöglich kann der Staat das Interesse 
jedes Privatmanns beachten, und ist denn der Preis z. B. der Land- 
güter nicht in demselben Maasse gestiegen als der der Apotheken? 
Wer jetzt nicht bedeutendes Vermögen besitzt, der kann so schon 
keine Apotheke kaufen, und^ ist dies gelungen, und kann derselbe 
den Ausprüchen des Staates nicht genügen, weU ihm dazu das Geld 
fehlt, dann kann derselbe nicht klagen, wenn man ihm den ferneren 
Besitz einer Apotheke verweigert, eben weil sie Staatsanstalt ist. 

Jedem Geschftftsmanne steht es frei, sein Haus mit dem Geschäfte, 
was er s. B. als Kaufmann sich eingerichtet hat, zu verkaufen. Die 
Auswahl unter den Käufern ist demselben gar nicht erschwert, und 
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l^iemand kümmeti eich danrni, ob ein Kaufmanii viel oder wenig für 
sein Geschäft gezahlt, ob er . bestehen kann oder ztt Grunde geben 
muss. Der Apotheker muss natürlich mehr beschränkt sein, er kann 
nnr an Apotheker verkaufen, welche den Anforderungen des Staates 
bereits genügt haben. Aber mehr sollte man auch nicht verlangen, 
weil zu einem Mehr jeder wichtige Grund fehlt. Der eine Apotheker 
sollte billig dem Staate dasselbe sein, als der andere und verschiedene 
Grade im Examen sollten gar nicht in Betracht kommen. 

Jeder, wer auch nur ein Examen gemacht hat, weiss, dass das 
bessere Bestehen selten allein von mehr oder weniger Vollkommenheit, 
sondern nur zu häufig vom Zufalle abhängt. (Schreiber dieses hat 
fiber Mangel an Glück nicht Klage zu führen). 

' Alle Apotheker sollten übrigens gleichen Anforderungen der Wissen- 
schaft genügen, weil die Apotheker in kleinen Städten weniger Gelegenheit 
haben^ sich Rath zu holen, dieselben mehr auf sich und ihr Wissen 
beschränkt sind, als die vom Glücke mehr begünstigten Herren Collegen 
in grossen Städten. 

Findet man es dann wunschenswerth, dass die Besitzer der Apo- 
theken nicht so oft wechseln; so bestimme man, dass erst nach Verlauf 
von 5 oder 10 Jahren ein Wechsel durch Kauf statt finden darf. Wer 
auch nur 5 Jahre seinem Geschäfte zur Zufriedenheit der Behörden 
vorstand, der wird nicht eines Ungewissen Gewinns wegea sein Ge- 
schäft und somit seinen Wohnort wechseln, wenn ihn nicht die Noth 
dazth zwingt. 

Und dies Recht zu wechseln, soll es denn der Apotheker allein 
entbehren, während Alle, der Soldat, der Jurist, der Theolog weiter 
und höher d. h. dahin streben, ihren Lebensabend mehr dem ruhigen 
Genüsse zuzukehren. Wahrlich, der Apotheker einer kleinen Stadt 
ist, wenn er es gut mit seinem Stande und sich selbst meint, sehr 
geplagj, und wenn dies auch dem Anfänger in den Jahren der Jung- 
lingskraft leicht wird zu ertrage», dem Manne im vorgerückten Alter 
vnrd es das nicht, und eine Vermehrung des Personales ist selten 
zulässig, theils weil es dazu an genügender Beschäftigung mangelt, 
vorzüglich aber, weil dies die pecuniären Verhältnisse nicht gestatten. 

Bei Durchsicht obiger Zeilen sehe ich unr zu gut, wie wenig ich 
das mir vorgejsteckte Ziel erreicht habe. Die Furcht jedoch, zu weit- 
läufig zu werden, und die Ueberzeugung, wenigstens das Nöthigste 
angedeutet, die Hoffnung, diesen und jenen meiner Herren Collegen 
zur ferneren Beleuchtung des Gegenstandes angeregt zu haben, muss 
mir genügen und so empfehle ich denn diese Bemerkungen der Auf- 
merksamkeit und der Nachsicht Aller, denen das Wohl unseres Standes 
in Händen und am .Herzen liegt. 



Noch ein paar Worte über die im Archive der Pharm. Bd. L 
S, 360 bis 365 dieses Jahrs enthaltene Bekanntmachung 
und resp. Bemerkungen über die Erledigung der Con- 
cession zur Führung einer Apotheke in Preussen; von 
Schröter in Cahla. 

* 

Indem Einsender dieser Zeilen sich mit dem ganzen Inhalte jener 
im „Elberfelder Kreisblatte. No. 184. 1842.'' befindlichen Bekanntma- 
chung^ sowie nicht minder mit den vom Hrn. Dr. Bley über jene 
Allerhöchste Verfugung gemachten Bemerkungen völlig einverstanden 

7* 
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erklärt, und die Von letzterm gegebenen Ansichten als durch vieljdh- 
rige ruhige Beobachtungen und Erfahrungen bestätigt, kann er efnige 
sich ihm aufdrängende Bemerkungen über die Ursachen der in den 
letztern 10 Jahren statt gefundenen höhern Apothekerpreise hier' nichl* 
zurückhalten, da sie diesen Gegenstand atfch noch von andern Seiten 
beleuchten und in ein helleres Licht setzen. 

Zunächst sind die yielbesprochenen hohen Preise der Apotheken, 
ausser den von Hrn. Dr. Bley angegebenen Ursachen, auch wohl noch - 
ganz besonders durch den langjährigen Frieden entstanden, sowie auch 
dadurch, dass eine ungleich grössere Anzahl Apotheker, als in frühern 
Zeiten, vorhanden war, welche, um selbständig zu werden, oft iu viel 
für eine Apotheke bezahlten, wofür sie aber auch, früher oder später 
zu büssen hatten ! Diese grössere Anzahl von Apothekern hat ihren 
Grund wiederum in dem betrübenden Umstände, dass viele andere €re- 
schäfte durch die beispiellose Concurrenz fast bis auf ein Nichts her- 
abgesunken waren, so dass viele Eltern es vorzogen, ihre Söhne dem 
Apothekerstande zu widmen. 

Der langjährige Friede hat aber ganz besonders den Werth nicht 
nur der Apotheken, sondern auch ^vieler andern Grundstücke ungemein 
erhöht; dieses kann man täglich bei Verkäufen von Gasthäusern, Müh- 
lenbesitzungen, Gütern, Feldgrundstücken etc. wahrnehmen*). Diebe- 
treffenden Behörden, welche jene Ankäufe abzuschliessen haben, können 
, hierüber die beste Auskunft geben. 

Wenn nun diese Thatsachen nicht in Abrede gestellt werden kön- 
nen, so drängt sich dem Einsender dieses die Frage auf : „warum über 
derartige, oft enorm hohe Verkäufe nirgend ein Wort verlautet?" 

Dem Einsender dieses sind die auffallendsten Beispiele bekannt 
geworden, aber Niemand spricht darüber, sondern man findet die ho- 
hen Preise genannter Grundstücke den jetzigen Zeitverhältnis^en ange- 
messen. 

Ein anderer, nicht minder wichtiger Grund dürfte auch der sein, 
dass die klingende Münze in unsern Tagen kaum die Hälfte des ehe- 
maligen Werthes besitzt. Tausend Thaler jetzt sind kaum soviel, als 
vor Zeiten 500 Thaler waren. Daher der überaus niedrige Zinsfuss. 
Dieser Minderwerth des Geldes ist unläugbar die Hauptursache 
der jetzt so hohen Preise aller nur einigermaassen renlirenden Gründe 
stücke, und mithin auch der der Apotheken. Wer heut zu Tage ein 
Kapital ganz sicher anlegen kann, bezahlt lieber für ein Grundstück 
mehr als sonst, und begnügt sich gern mit geringern Renten als 
ehedem. 

Vor Jahrhunderten bekam ein Tagelöhner nur 2 Ggr. täglicl\ Lohn, 
und dieser geringe Verdienst war in damaliger Zeit mehr werth, als 
jetzt 8 Ggr., woraus deutlich hervorgeht, dass, wie schon oben er- 
wähnt, das Geld in unsern Tagen einen bei weitem geringern Werth 
besitzt als sonst. Diese in Obigem angegebenen unjäugbaren Thatsa- 
chen 'sind wohl genügende Beweise für die aufgestellten Behauptungen, 
und dürften wohl geeignet sein, bei Beurtheilung über Apothekenver- 
käufe andere Ansichten zu verbreiten, und hauptsächlich mildere Maass- 
regeln der höchsten Staatsbehörden ergreifen zu lassen, über einen so 
wichtigen Stand, wie der des Apothekers ist, welcher ganz besonders 

*) Ob die Geschäfte der Apotheker in Friedenszeiten besser und 
einträglicher sind, als in Zeiten des Kriegs, ist wohl zu be- 
zweifeln. Bl. 
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dazu beigetragen hat und noch taglich dazu beitragt, dass viele blü- 
hende Fabriken und andere Geach&fte auf der Stule der Vollkommen- 
heit sich befinden, auf welcher wir sie in unserm Yaterlande erblicken, 
und wodurch viele Menschen ihren täglichen Unterhalt finden und be- 
reits seit vielen JiUiren schon gefunden haben. 



2) lieber Mängel im Medicinalweseii. 

Söhreiben eines Mitgliedes des Apothekervereins in Nord- 
deutschland an seinen Kreisairector mit einer Bemer- 
kung des letztern. 

Ich kann nicht unterlassen, Ihnen einige Fälle als Beläge der 
Mangelhaftigkeit unserer Preussischen Sanitätspolizei mitzutheilen, da 
bei der vorstehenden Reform der Taxprincipien es besonders Noth 
thut, zur Sicherung unserer Stellung auf Thatsachen hinzuweisen, was 
nach meiner Meinung bei weitem nicht genug geschieht. S«rllte es 
daher nicht zweckmässig sein, wenn sämmtliche Kreisdirectoren an die 
Collegen ihrer resp. Kreise hierauf bezügliche Circulare ergehen Hes- 
sen, um einen geeigneten Extract aus den eingegangenen Berichten an- 
zufertigen, der dem Directorium überschickt würäe, um hierdurch die 
vorzutragenden Bitten und Vorschläge zu motiviren? Solche Thatsachen 
möchten die Sache mehr fördern, als Vorschläge und Bitten von einem 
einseitigen Standpuncte aus. Dieses Material müsste fertig daliegen, 
um bei Bedrohung unserer Stellung nur danach greifen zu können, 
eine möglichste Beschleunigung dieser Angelegenheit wäre aber wohl 
wünschenswerth. — Ich beginne mit den wenigen zu meiner Kennt«- 
niss gelangten und in meinem Bezirke , vorgekommenen Fällen die- 
ser Art: 

1) ÄriuetTerkauf der Maierialisien, Ein hiesiger Materialist ver- 
kauft (natürlich nebst allen übrigen gangbaren Medidnalwaaren roheren 
Ursprungs) auch Ffeffermünzthee. Mir fiel daher auf, dass er zu seinem 
eigenen Gebrauche selbigen von mir holen Hess. Dies veranlasste mich, 
von dem seinigen holen zu lassen und ich erhielt: hier gesammelte 
Mentha aquatica, 

2) Unbefugtes Hausiren der Dentisten, Ein alter Jude, der vom. 
hiesigen Magistrate durch erschlichene Atteste eine Aufenthaltserlaub- 
niss auf 8 Tage erhielt und während dieser Zeit die Einwohnerschaft 
mit Zahnpulver und Zahntincturen versorgte und resp. ausbeutete, 
(wobei ihm der wohlfeile Einkauf von Bimsstein und Kohlenpulver aus 
meiner Apotheke sehr zu Statten kam, wie das bereitwillig ertheilte 
Attest des Kreisphysikus) verlängerte bei dem einträglichen Geschäfte 
seine Anwesenheit auf mehrere Wochen, bis endlich das Publicum selbst, 
der Prellereien müde, den Bürgermeister ersuchte, ihn aus der Stadt 
zu verweisen. 

3) \ Dispensirfreiheit der ThierärUe. Kürzlich kam der Gärtner 
eines reichen Gutsbesitzers hiesiger Umgegend sehr entrüstet in meine 
Apotheke, um sich zu beschweren, wie sorglos er aus derselben einen 
Thee für sein Kind in einem Papierbeutel ohne Signatur auf das Re- 
cept eines Arztes empfangen, den er eben für daa Kind habe zube- 
reiten wollen, als ihn der widrige Geruch des Krautes bedenklich 
gemacht habe. Eine nähere Ansicht habe ihm die Ueberzeugung 
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gegeben, dtss der Thee Bilsenkraut sei. Es ergab sich indesseii bald, 
dass der Kutscher der Herrschaft jenes Recept, statt in die Apotheke, 
in die Wohnung des Gfirtners gleichzeitig mit einem Beutel jßilsenkraul 
aus der Dispensiranstalt des Thierarztes mit der Anweisung des letzte- 
ren, von dem Kraute ein Loth mit 2 Tassen Wasi^r einzugeben, ge- 
tragen hatte. 

4) Uebertoachungsmängel der Musterreiterei und Verführung der 
Materialisten durch Reisende. Der Besitzer einer Materialhandlung 
in meine;n Wohnorte Hess mich Während der Anwesenheit des Reisen- 
den einer Fabrik aetherischer Oele um den Preis des Ol. Amygdedar. 
amar. aeth. befragen. Ich Hess ihm sagen, dass dasselbe nicht 
anders, als auf Verordnung eines Arztes abgegeben werden dürfe. Nach 
einigen Tagen erhielt ich ein mit „ct7tmmc" bezeichnetes Recept vom 
hiesigen Kreischirurgus für die^ Frau des MateriaHsten, welcher von 
mir Ol. Amygd, am. aeth. hatte kaufen wollen. Durch die im Recepte 
verschriebenen Mittel soHte den Yergiflungssymptomen nach dem Ge- 
nuss einiger Tropfen des Bittermandelöls entgegengetreten werden. Die 
Frau hatte das von jenem Fabrikanten gekaufte Oel, das sich in ihrer 
Wohnstube vorfand, für die von ihr gewöhnlich gebrauchten Tropfen 
gehalten und davon bei eingetretener Kolik Gebrauch -gemacht. Ihr 
Mann meinte, es hätte ihr ja unmöglich schaden können, da er selbst 
es in grosser Menge twe Fabrikation des Persikobranntweins gebrauchte. 

Schliesslich kann ich nicht umhin, die Meinung Vieler zu theilen, 
dass wir auf einem Wendepuncte stehen, der uns eben so gut zu rein 
mechanischen Handarbeitern, wie zu wissenschaftlichen thatkraftigen . 
Staatsarbeitem machen kann, die bei Ausbildung ihres eigenen Fachs 
die'Medicin auf eine hohe Stufe fördern und tief in die auf Real Wis- 
senschaften beruhende Technik und Oekonomie belebend und rathend 
einwirken können. Dazu gehört aber auch, dass etwas von uns ge- 
fordert wird und dass wir uns bereitwillig zeigen, etwas zu leisten, 
denn wir dürfen mit gutem Grunde bei der neuen Richtung der Preus- 
sischen Staatsverwaltung die Wissenschaftlichkeit und die Fortbildung 
der Anlage dazu oben anstellen und es als eine Schmach darstellen, 
diese Anlage untergehen zu lassen u. s. w. 

S: ith April 1843. M. 

Vorstehendes Schreiben eines hochachtbaren Mitglieds unseres Ver- 
eins übergebe ich hiermit der Oeffentlichkeit, weil ich es einerseits . 
für meine Pflicht halte, den Wünschen des verehrten CoUegen zu ge- 
nügen, weil ich aber auch andererseits die Ueberzeugung habe, dass 
die Bekanntmachung von Thatsachen, wie die hier angeführten sind, 
durch die Vereinszeitung immer sogleich geschehen muss. , Gerade die 
Vereinszeitung scheint mir der Ort zu sein, in welchem alles Material 
gesammelt werden muss, damit es zu geeigneter Zeit leicht aufgefun- 
den werden kann. Die Ansichten des Hrn. Collegen M. theile ich 
vollständig, seinen Wunsch aber glaube ich mit Rücksicht auf die mir 
vorschwebende Tendenz der Vereinszeitung und in Erwägung, dass - 
Aufi'orderungen durch Circulare zeitraubend und kostspielig sind, am 
besten durch die hier ausgesprochene Bitte zu erfüllen: > 

„dass die verehrten Herren Mitglieder des Vereins, denen in 
„ihrem Geschäftskreise Fälle vorgekommen sind oder noch vor- 
„kommen, welche eine Mangelhaftigkeit oder üebertretung me- 
„dizinalpoIizeiHcher Gesetze bekunden, solche sogleich entweder^ 
„durch ihre Kreisdirectoren oder direct dem Hrn. Obcrdirector 
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_„zur Mittheilung in der VereiniSzeiluDg bekannt zu machen die 
„Güte haben möchten.^^ 
Gewiss ist diese Bitte im Sinne und im Geiste des Vereins direc- 
toriums ausgesprochen, weiches ja, als es darauf ankam, Material zu 
einer Denkschrift ^ber den jetzigen Zustand der Fharmacie herbeizu- 
schaffen, eine ähnliche Aufforderung ergehen Meas,^ Mag der damaligen 
Aufforderung nun auch von vielen Seiten her genügt sein, so scheint 
es mir doch so, als wenn wir zu sammeln nicht aufhören durften, ja, 
es könnte vielleicht möglich sein, dass dieser od6r jener neue Fall 
von dem Hrn. Oberdirector noch in die Denkschrift selbst, mit deren 
Ausarbeitung er jetzt beschäftigt ist, aufgenommen würde. 

Ein Kreisdirector des Apothekervereius in Norddeutschland. 

Obschon sehr viel Material zur I^nkschrift vorhanden ist, so ist 
dennoch die Mittheilung solcher speciellen Fälle von Uebertretung der 
medicinalpolizeilichen Verordnungen, sowie ihrer Mängel wünschens- 
werth, um gelegentlich dieselben zur Kenntniss derjenigen hohen Be- 
hörden zu bringen, von welchen aus sie eine wünschenswerthe zweck« 
würdigere Veränderung und Umgestaltung erleiden können. 

Der Oberdirector Dr. Bley. 



3) lieber FeuerversicLeruugen. 

Schreiben an Hrn. Oberdirector Dr. Bley von Hrn. Apo- 
theket* Brodkorb in Coennern. 

Sie wissen, hochgeehrtester Herr College, dass ich stets sehr für 
eine Feuerversicherungs - Anstalt der Apotheker unter sich eingenommen 
gewesen. 

Früher sind die Anträge, eine solche Anstalt zu gründen, stets zu« 
rückgewiesen, weil die Schwierigkeit, eine solche ins Leben treten zu 
lassen, zu gross schien. AH^i'dings giebt es Gelegenheit genug, be- 
wegliche Sachen zu versichern, aber ich bin und bleibe der Ansicht, 
dass eine Anstalt, an welcher nur Apotheker Theil nehmen, sicherer, 
und, worauf es denn doch auch ankommt, sehr viel billiger sein wird, 
als alle andern, welche dieselbe Sicherheit leisten. 

Ich bin deshalb dem Hrn. Collegen Lipo Witz zu ganz besonderem 
Danke verpflichtet, dass derselbe aufs neue die Gründung einer gegen- 
seitigen Versicherungs - Anstalt beantragt hat, und freue mich, dass 
dies Unternehmen, wie es scheint, jetzt mehr Anklang findet. 

Ohne mein Wissen in dieser Hinsicht dem des Hrn. Lipowitz 
gleich zu stellen, erlaube ich mir demnach einige Vorschläge zu thun, 
welche namentlich Einfachheit und Billigkeit einer solchen Einrichtung 
bezwecken, wobei ich bemerke, dass diese Art der Versicherung keines- 
wegs neu ist, und nicht von mir herrührt. 

Unser Verein zählt über 1000 Mitglieder, wovon ich etwa 900 
als Apothekenbesitzer annehme. 

Da unter diesen eine Verschiedenheit hinsichtlich dessen, was 
selbige zu versichern haben, sicher statt findet, und stets statt finden 
wird ; so würde ich auf eine Theilung in verschiedene Classen, etwa 
drei, antragen und es jedem Theilnehmer überlassen, die Classe, welcher 
er beitreten will, selbst zu bestimmen. Es versteht sich übrigeriii von 
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selbst, dass die auf diese Weise versicherte Summe nirgend weiter 
versichert werden darf, dass es aber jedem Mitgliede frei steht, den 
Mehrbetrag seines Mobils anderweit zu versichern, wo die Landesgesetze 
dies gestatten. Ebenso überlasse ich es weiterer Entscheidung, ob es 
ertaubt sein dürfte, mehr als eine Einlage zu machen, s<^ie eine vollendete 
Grundlage d, b. Statut, dieses mein Vorschlag nicht enthalten soll. 

Nehmen wir also an, dass 900 Theilnehmer zu einer solchen An- 
stalt sich finden, nehmen wir femer an, dass diese sich in -3 verschiedene, 
an Zahl gleiche, Classen theilen, und setzen wir den Beitrag je bei 
einem Brandnnglücke nach Verschiedenheit der Classen auf 3, 4 und 
8 Rthlr. fest : s» würde ein Mitglied, immer einschliesslich seines eige- 
nen Beitrages in der 1. Classe 900 Prämien ä 2 Rthlr. 1800 Rthlr. 
1 Theilnehmer der 2. Classe 300 Einlagen a 2 „ 600 „ 

600 „ a 4 „ 2400 „ 

in Summa 3000 Rthlr. 
erhalten, wogegen sich die Entschädigung eines Mitgliedes der dritten 
Classe auf 

300 Einlagen ä 2 Rthlr. 600 Rthlr. 

300 „ ä 4 „ 1200 „ 

300 „ a 8 „ 2400 „ 

in Summa auf 4200 Rthlr. 
belaufen würde, für welche Summen ein Theilnehmer der Classe L 
2 Rthlr., ein Glied der Classe II. (angenommen, dass unter den Un- 
glücksfallen sich von jeder Abtheilung einer befindet) 3^ Rthlr., ein 
Mitglied der Classe III. 4^ RthTr. zu zahlen haben würde, ein Verhältniss, 
wie es sich wohl nicht leicht liilliger und günstiger stellen kann. Es 
ist auch diese Billigkeit nur möglich, wenn die Kosten sich fast auf 
Nichts stellen, und um dies zu erreichen, schlage ich ferner vor: 

Jeder Kreis unseres Vereins zählt einen Feuervefsicherungs -Agenten. 
Ob man zu diesem Amte die schon sonst beschäftigten Herren Kreis- 
directoren wählen darf^ oder ob ein anderer College durch die Mit- 
glieder des Kreises zu erwählen sei, ist ziemlich gleichgültig, da nach 
meinem Ermessen die Geschäfte nur unbedeutend sein werden. 

Bei einem statt gehabten Brandunglücke zeigt der Abgebrannte den 
Unfall seinem Kreisagenten an, dieser verbindet sich mit den beiden 
zunächst wohnenden Kreisagenten, und diese drei Herren bestimmen, 
wenn es nöthig, mit Hülfe Sachverständiger, an Ort und Stelle, ob die 
Entschädigung ganz, halb oder zum vierten Theile zu zahlen ist. Es 
kann dabei gar nicht auf so sehr genaue Ermittelung des Verlornen 
ankommen, und habe ich zu jedem Collegen das Zutrauen, dass keiner 
seinien Verlust höher angehen wird, als dieser wirklich statt gefunden hat. 

Das Resultat wird unserem Hrn« Oberdirector mitgetheilt, durch 
unsere Zeitung zur Kenntniss der Theilnehmer gebracht, jeder derselben 
zahlt nun an seinen Agenten die bestimmte Summe und die Herren 
Agenten senden das Geld an den durch den verunglückten Collegen 
bezeichneten Kreisagenten ein. Ob diese Sendungen auf Kosten jedes 
einzelnen Mitgliedes geschehen, oder zu diesem Zwecke eine Kleinig- 
keit mehr zu erheben sein würde, ob es femer nicht rathsam, von 
jedem Mitgliede einen Beitrag pränumerando zu eiheben, um sogleich 
zahlen zu können, das überlasse ich zu fernerer Berathung. (Wenn 
diese vielleicht in Blankenburg statt finden soUte; so hoffe ich daran 
Theil nehmen zu können. Mündlich lässt sich dann dergleichen besser 
erörtern.) 
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Hr. Lipowitz giebt an, dass iii den letzten 20 Jahren im Preussi- 
sehen von 1300 Apotheken etwa 20 abgebrannt smd, das bringt also 
für unser Yerbältniss noch nicht einen Fall auf jedes Jahr, und so 
dürften sich die Beiträge nicht viel höher l>elaufen, als selbige jetzt 
schon liäufig von d^r Güte der Collegen bei derartigen Unglücksfällen 
geleistet sind. Und es ist denn doch ein sehr grosser Unterschied, 
w^in ich mir durch Zahlung einer solchen Summe das Recht auf eine 
solche -Beisteuer erkauft und gesichert habe. Namentlich aber vrird 
jeder, der in irgend einer Anstalt versichert ist, nur dabei sparen, da 
die Apotheker meistentheils hohe Prämien zahlen müssen und nach 
meiner Aufstellung für 9000 Rthlr. nur 10 Rthlr., also wenig mehr 
als i per Mille zu zahlen sein würde. 



Feuerverstcherungs ' Angelegenheit; von C. G. Hornung, 
Apotheker in Aschersleben, 

Schon früher ist wiederholt, namentlich in den Kreisversammlun- 
gen , der Wunsch ausgesprochen worden, däss der Apothekerverein 
eine eigne Feuerversicherungsbank auf Gegenseitigkeit gründen möchte, 
ohne dass jedoch diese Angelegenheit ernstlich aufgenommen worden 
iväre. Wahrscheinlich lag aber der Grund dieser scheinbaren Nicht- 
beachtung darin, dass die gestellten Anträge zu wenig ausgeführt waren 
und die' Schwierigkeiten, die mit der Verwirklichung dieses Vorschlags 
verknüpft sind, zu gross erschienen, da die meisten von uns mit dem 
Innern Wesen der Versicherüngsbanken und deren Geschäftbetriebe 
nicht genug bekannt sind. 

Wir müssen uns daher unserm Collegen Lipowitz zu dem leb- 
haftesten Danke verpflichtet fühlen, dass er diese Angelegenheit ernst- 
lich aufgenommen und dem Vereine nicht nur dringend empfohlen, 
sondern Ach die materiellen Vortheile, welche eine solche gegenseitige 
Versicherung gewähren könnte, dargethan und die Statuten für dieselbe 
entworfen hat. Als Agent einer Feuerversicherungsbank und daher 
mit dem Betriebe derselben genau bekannt, ist er hierzu vorzugsweise 
befähigt, indem er, eben weil er die Schwierigkeiten speciell kennt, 
auch die geeignetsten Vorschläge zur Ueberwindung derselben ma- 
chen kann. 

Dass dessen Vorschläge jedoch nicht sogleich von Erfolg waren, 
dass in der Generalversammlung in Berlin noch kein Beschluss gefasst 
werden konnte, das liegt in der Sache selbst. Weder das Direclorium 
des Vereins, noch eine Generalversammlung kann in dieser Angelegen- 
heit, die dem freien Willen eines jeden überlassen bleiben muss, einen 
Alle bindenden Beschluss fassen. Das Directorium konnte. dieselbe nur, 
wie es gethan hat, zur allgemeinen Prüfung -vorlegen. Voraussehen 
lässt sich aber, dass von den zahlreichen Mitgliedern ^es Vereins nur 
wenige in dieser Angelegenheit die Feder ergreifen werden, und des- 
halb auf diesem Wege das Directorium immer zu keiner Gewissheit 
gelangen wird. Um eine solche zu erreichen, erlaube ich mir nun 
einen Vorschlag zu machen, welcher vielleicht geeignet ist, eine Ent- 
scheidung sobald, als es bei der Wichtigkeit dieses Gegenstandes über- 
haupt möglich ist, herbeizuführen. 

Zunächst würden wir unser verehrliches Directorium ersuchen, den 
ganzen ausgearbeiteten Plan, nebst den Statuten des Hrn. Collegen 
Lipowitz durch das Archiv mitzutheilen, damit jeder sich genau mit 
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demsslbeii bekannt machen und seine Wünsche über Einzelnheiten 
desselben aussprechen könne. Zugleich könnte an sämmtliche Kreis-* 
directoren die AufTorderung erlassen werden, diese Angelegenheit bei 
der nächsten Kreisversammlung zur Berathung zu bringen. Dann müsste 
aber jedes Mitglied des Vereins durch einen besondem Uralauf von 
Seiten der Kreisdirectoren aufgefordert werden, seine bestimmte Er- 
klärung abzugeben, ob es der Versicherungsanstalt beitreten wolle. 
Es wird sich dann ergeben, ob eine hinlängliche Zahl von Mitgliedern 
sich dafür ausspricht, um die nöthigen Einleitungen treffen zu können. 

Es ist weder wahrscheinlich, noch nothwendig, dass gleich an- 
fangs sämmtliche Mitglieder sich anschliessen, aber in der Sache selbst 
scheint es zu liegen, dass nur Mitglieder des Vereins sich betheiligen 
können, und eben auch, dass, sowie die Versicherung ins Leben ge- 
treten ist, die bisherigen oft erheblichen Sammlungen für die abge- 
brannten CoUegen, welche unserm Vereine stets zur Ehre gereichten, 
beendigt sind. 

lieber die Einzelnheiten lässt sich füglicher sprechen, wenn die 
Statuten und der ganze Plan vorliegen ; ich werde dann vielleicht auch 
auf diese eingehen. Vorläufig wollte ich nur versuchen, die Sache 
selbst zu fördern, da die Apotheken offenbar, wie Hr. College Lipo- 
witz sehr wahr bemerkt, in den meisten Versicherungsbanken zu 
hohe Prämien zahlen müssen*}. 



4) Uuterstützuugs - Angelegeuheiten. 

Bucholz - Gehlen - Trommsdorifsche Stiftung zur Unter- 
stützung ausgedienter tuurdiger Apothekergehiilfen. 

Unterm 10. Mai und 13. Junius 1837 waren das Directorium des 
Apothekervereins im nördlichen Deutschland und der Vorstand der 
obengenannten Stiftung zu Erfurt übereingekommen, zu besserer Er- 
reichung der Zwecke der beiderseitigen Unterstützungs-Anstalten die- 
selben zu einer Gesammtanstalt zu vereinigen. Sie hatten demzufolge 
eine Punctation aufgestellt, welche in 14 Sätzen über die Bedingungen 
einer solchen Vereinbarung sich verbreitete, und in Nro. 16 der phar- 
maceutischen Zeitung vom Jahre 1837 veröffentlicht wurde. In Folge 
dieser Uebereinkunft empfing der unterzeichnete Vorstand obiger 
Stiftung das, von dem verstorbenen Rathsapotheker Schröder in 
Hannover dem Apothekerverein legirt'e Kapital von 1000 Thaler, so- 
wie später ein Legat des Apothekers Schmidt in Seinsheim von 
50 Thaler zugesandt, um diese Vermächtnisse mit seinem übrigen Fonds 
zu vereinigen und bezüglich verzinslich anzulegen. — Da nun mittler- 
weile Se. Majestät unser hochseliger König allergnädigst geruht hat- 
ten, durch Cabinetsordre vom 11. November 1837 der Stiftung, auf 
unser unterthänigstes Ansuchen,, die Rechte einer moralischen Person 
zu ertheilen, so musste es sich ferner um die Beziehung handeln, in 
welcher das Directorium des Apothekervereins zum Vorstand der 
Stiftung, nach Maassgabe der besagten Punctation, treten würde, zu- 

*) Der Mittheilung des Plans und der Statuten sehen wir noch von 
unserm geehrten Freunde und CoUegen Lipowitz entgegen. 

Bley. 
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mal durch ein hohes Oberpräsidial - Rescript d. d. Magdeburg den 
36. April 1838, -^e durch den nunmehr verewigten Herrn Hofirath 
Dr. Brandes, als Oberdirector des Vereins^ beantragte Verleihung 
von Gorporationsrechten an den Apothekerverein, als besonderen 
Schwierigkeiten ui^terliegend dargelegt, dagegen eine andere Form 
über, die Vereinigung der Fonds . beider Gesellschaften anempfohlen 
worden war. 

Durch dieses hohe Rescript fanden sich nämlich das Vereins* 
directorium und der Vorstand der Stiftung veranlasst, unterm 21. und 
28. Junius desselben Jahres an das Königl. hohe Oberpräsidium der 
Provinz Sachsen eine gehorsamste Vorstellung zu richten, die frag- 
liche Punctatlon zu überreichen und die Bitte um hochg^neigte Auto* 
risation derselben auszusprechen. 

Vorlaufig, d. h. bi^s zum Eingange der erbetenen hohen Resolu- 
tion, mussten sich beide begnügen, den seither eingeschlagenen Ge- 
schäftsgang beizubehalten, nämlich:' 

aj sich gegenseitig Nachricht über die eingelaufenen Unterr 
stfitzungsgesuche zu ertheilen; 

bj die von dem Vereinsdirectorium aufgestellte jährliche Nach- 
weisung über Einnahme und Ausgabe durch die Jahresrechnung der 
Stiftung gehen zu lassen; 

c) die haaren Ueberschüsse der Vereins-Unterstützungskasse, welche 
in den Jahren 1839 und 1840 > Rthlr. 15 Sgr., bez. 63 Thaler ^ be- 
trugen, in die Kasse der Stiftung aufzunehmeu, sowie 

d) die Zinsen der Sohröder'schen und Schmidt'schen Ver- 
mächtnisse^ zur Unterstützung von Gehülfen zu verwenden. In den 
Jahren 1841 und 42 waren der Unterstützung suchenden Gehülfen so 
viele gewiurden, dass das Vereinsdirectorium die bereiten Mittel seiner 
Kasse für unzulänglich hielt, um deren Gesuche sämmtlich zu befrie- 
digen; es fand sich daher veranlasst, wiederholt zu ausserordentlichen 
Beiträgen aufzufordern. Der Vorstand der Stiftung konnte sich, da 
ihn gleiche Principien leiten, nur einverstanden mit dieser Maassregei 
erklären. 

Das Resultat obiger Aufforderung kann ein. erkleckliches genannt 
werden, und .ist in den Jahrgängen 1841 und' 1842 des Vereins-Archivs 
des Weiteren nachzusehen. Wir finden jedoch hierbei zu der Bemer- 
kung uns veranlasst, dass wir, als Vorsteher der Stiftung, uns nicht 
ermächtigt hielten, ohne Zustimmung unserer hohen vorgesetzten Be- 
hörde, der hiesigen Königl. Regierung, mit dem Vereinsdirectorium 
gemeinschaftliche Sache in Verwendung der Revenuen in soweit zu 
machen, dass das Vereinsdirecterium freie Disposition über unseren 
Stiftungfonds, sowie über die demselben zugehörigen Einnahmen er- 
hielt, vielmehr der Meinung waren, dass alle bisherige Geschäfte 
zwischen beiden Kassen nur als provisorische Maassregeln zur För- 
derung der Unterstützungssache im Allgemeinen anzusehen seien. 

Da es nun nach der unterm 9. Junius 1842 uns zugegangenen 
hohen Regierungsverfügung nicht statthaft erschien, die in der Puncta- 
tion ausgesprochene Vereinigung der beiden Unterstützungsanstalten 
ins Werk zu richten, vielmehr anderweitige Eipfahrungen dagegen 
sprachen, so zogen wir es, unter Rücksprache mit dem Vereinsdirec- 
torium, vor, beide Kassen in ihrer abgesonderten selbstständigen Ver- 
waltung zu belassen. In Folge dieses Entschlusses haben wir, auf 
erhaltene Genehmigung der hiesigen Königl. Regierung, dem Vereins- 
directorium die bisher in Verwaltung gehabten beiden Vermächtnisse, 
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das 5chröxler'8che von 1000 Thaler und das Schmidt' sehe von 
50 Thaler wieder baar übersendet, und uns mit demselben dahin ver- 
einigt, jährlich 2 mal die Namen der Bittsteller unls gegenseitig mit« 
zutheilen, welche sich an das Vereinsdirectorium und an den hiesigen 
Vorstand gevrendet haben möchten. Indem wir uns beehren, dieses 
hiermit zur Kenntniss des pharmaceutischen Publicums, sowie aller 
derer zu bringen, welche für die Gehülfen - Unterstfitzungssacfae, theils 
schon durch Beiträge sich interessirten, theils in der Zukunft dies zn 
thun Willens sind, bemerken wir nur noch, dass beide Anstialten 
zwar, nach wie vor, der Gehülfenunterstützung gewidmet bleiben, und 
daher jede für sich die ihr zugedachten ordentlichen und ausser- 
ordentlichen Beiträge nach Maassgabe des Bedürfnisses verwenden 
wird, dass aber unsere Bucholz- Gehlen -Trommsdorff 'sehe Stiftung,' 
auf den Grund ihrer von des hochseligen Königs Majestät bestätigten 
Statuten, vornehmlich auf Vermehrung ihrer Fonds bedacht sein muss, 
und daher nur die Hälfte ihrer jährlichen Einkünfte zur Unterstützung 
von Gehülfen verwenden, so lange also der Kapitalstock- nicht sehr 
bedeutend anwächst, nur eine verhällnissmässig kleine Anzahl dersel- 
ben befriedigen kann. — Wir können daher nicht unterlassen, bei. 
dieser Gelegenheit unsere Stiftung auf das freundlichste und dringend- 
ste zu empfehlen ; wobei wir, zur Vermeidung von Missverständnissen, 
bitten, diejenigen Beiträge, welche f üy, die Buchoh - Gehlen - Tromms^ 
dorff'sche Stiftung bestimmt sind, an den unterzeichneten Vorstand, 
zu Händen des Apothekers Koch, oder auch an einen andern der 
unterzeichneten Apotheker Erfurts zu richten. — Möchten, so schlie- 
8sen wir in Hoffnung, viele freundliche Geber innerhalb und ausser- 
halb des pharmaceutischen Standes zur Herbeiführung ^ea schönen 
Zieles, der kräftigen und vielseitigen Unterstützung unserer bedürfti- 
gen Standesgen'ossen beitragen, und hierdurch die menschenfreund- 
lichen Ideen unserer unvergesslichen Stifter, je länger je mehr, ver- 
wirklichen helfen! 

Erfurt, den 35. Mai 1843. 

Der Vorstand der Bucholz - Gehlen - Trommsdorff *schen 
Stiftung zur Unterstützung ausgedienter würdiger 

Apothekergehülfen. 

Lucas. Bucholz. Frenzel. H. Trommsdorff. 

^ Stumme. Friedrich Koch. 

Mit der vorstehenden Erklärung des verehrlichen Vorstandes der 
Bucholz -Gehlen -Trommsdorff 'sehen Stiftung isr das unterzeichnete 
Directorium vollkommen einverstanden und wünscht, dass die Herren 
CoUegen Deutschlands durch Gaben der Wohlthätigkeit die schönen 
Zwecke beider Unterstntzungs - Anstalten auf das Bereitwilligste 
wollen fördern helfen. 

Das Directorium des Apothekervereins in Norddeutschland. 

Im Namen desselben der Oberdirector Dr. Bley. •- 



lieber Unterstützung der Gehülfen; vom Apotheker Hor- 
nung in Aschersleben. 

Den mehrfach wiederholten Aufforderungen, die an unsere Ge^ 
hälfen ergangen sind, einen regelmässigen Beitrag zu der Gehulfen- 
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Unterstötziingsanstfilt zu zahlen, haben nur wenige entsprochen. Und 
doch wäre es wohl recht und' bjüig, dass sie dazu herangezogen 
würden, da diese Stiftung gerade zu ihrem Besten begründet ist. 
Sollte, da der freie Wille hier zurückbleibt, ihnen das nicht als Ver- 
bindlichkeit aufgelegt werden können? Ich sollte meinen, dass dem 
nichts entgegen stehe. Eben so gut als die Mitglieder des norddeut- 
schen Apothekervereins die Verpflichtung haben und anerkennen, 
einen jahrlichen Beitrag zur Kasse für diesen Zweck zu zahlen, eben . 
so könnte das Directorium auch den im Bereiche des norddeutschen 
Apothekervereins conditionire;Qden Gehülfen eine solche auflegen, und 
ich bin überzeugt, man würde sie eben so gut anerkennen und zah- 
len. Einen Beitrag von 8 Ggr. jährlich könnte jeder auch bei dem 
kärgsten Gehalte zahlen und dieser müsste zu irgend einer festge- 
stellten Zeit gegen eine Quitung des Kreisdirectors an diesen oder 
den Principal entrichtet werden. Von solchen Quitungen könnte eine 
grosse Anzahl gedruckt oder lithographirt werden, der Kreisdirector 
sendete dann zu der festgesetzten Zeit jedem Apothekenbesitzer die 
erforderlichen Quitungen ein und diese cassi^ten den Betrag ein. Es^, 
würde sich dann kein Gehüife weigern, denn ich bin überzeugt,- dass ' 
der grösste Theil auch schon jetzt gern einen Beitrag gäbe, wenn 
es ohne. Weitläuftigkeiten geschehen könnte und wenn sie zur geeig- 
neten Zeit daran erinnert würdeA. Ging es mit uns anders, ehe die 
Verbindlichkeit uns aufgelegt und die Gelegenheit gegeben -wurde, 
jährlich einen kleinen Beitrag zur Kasse zu zahlen? Viele gaben gar 
nichts, manche, wenn sie erinnert wurden, und nur wenige einen 
regelmässigen Beitrag. Deshalb wird es auch Niemanden einfallen, 
unsern Gehülfen einen Vorwarf daraus zu machen, dass sie bis jetzt 
noch weniger für diese Sache gethan haben, ebensowenig werden 
aber diese auch einen Anstoss daran nehmen, wenn das Directorium 
sie auf eine solche Weise heranzieht. Aber auch jedem jungen Manne, 
der in einer Apotheke in die Lehre tritt, könnte zugleich die Ver- 
pflichtung aufgelegt werden, 1 Thalcr Antrittsgeld ^) in diese Kasse 
zu zahlen, — ein Vorschlag, der, wenn ich nicht irre, bereits von einer 
andern Seite gemacht ist. Es würde auf diese Weise gewiss eine 
nicht ganz unerhebliche Summe zusammenkt)mmeh, die entweder zur 
Vermehrung^ und Veigrösserung der jährlichen Unterstützungen, oder 
zur Vergrösserung des Kapitals verwendet' werden könnte. Unzweck- 
mässig wäre es vielleicht auch nicht, festzusetzen, djEiss nach Verlauf 
von einigen Jahren kein Gehülfe Anspruch auf Unterstützung haben 
k^ne, welcher nicht darthut, dass er regelmässig zur Unterstützungs- 
kasse beigesteuert habe. . 

5) Zustände der Pharmacie im Auslände. 

Ueber den Zustand der Pharmacie in den vereinigten Staor 
ten von Nordamerika, 

Nach einer zu Grunde gelegten Geschichte der Universität Penn- 
sylvaniens theilt Dr. Wallach in der allgemeinen medicinischen Gen- 

*) Was diese^ Verpflichtung der Lehrlinge betriff^, so steht nach 
.$. 40. der neuen Statuten vom Jahre 184''0 fest, dass ein jedef 
-bei Eintritt in die Lehre 2 Thaler in die Unterstützungskasse 
zahlen soll, aber freilich scheint die Erfüllung dieser Verpflich- 
tung oftmals vergessen zu sein. Bley. 
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tralzeitang Hehreres zur Wfirdifnngf der Medicin in den vereinigten 
Staaten von Nordamerika 'mit, nnd «berührt dabei anch pharmaceutitche 
VerhältniMe, deren Kenntniss den Lesern unserer Yereinszeitung yiel- 
leicht nicht uninteressant ist. 

Im Jahre 1821 wurde auf der Unirersitftt Pennsylvaniens der 
Versuch gemaeht, die Pharmacie mit Rücksicht auf Apotfaekerkunst 
unter die Lehrgegenstände aufzunehmen. Man gründete den Titel 
eines Magisters der Pharmacie, den man Anfangs nach Ermessen 
Sachverständiger austheilte, späterhin aber Jedem bewilligte, der 

1) eine regelmässige Lehrzeit von mindestens 3 Jahren ausgehalten; 

2) zweimal den Cursus über Chemie, Materia medica und Pharmacie 
au der Universität gehört hatte, einen moralisch guten Lebenswandel 
zeigte, und 3) in der Prüfung vor den Professoren der Universität in 
jenen Fäcbern genügende Kenntnisse dargelegt hatte. Jene Yerbesse- ' 
rung war nämlich durch den sehr unvollkommenen Zustand hervor- 
gerufen worden, in welchem sich die Pharmacie in den vereinigten 
Staaten befand. Der Erfolg war auch im Ganzen ein günstiger, in- 
dem sich von nun an em Geist unter den Apothekern regte, welcher 
die Gründung eines Vereins zur Beförderung ihres Fachs veranlasste. 
Von diesem Vereine wurde eine Schule gestiftet, welche, nunmehr 
seit langjährigem Bestehen, einen sehr wohlthätigen Einfluss auf das 
Apothekerwesen in Philadelphia sowohl, wie in der ganzen Union 
ausgeübt hat. 

Wie viel indessen für die Ausübung der Medicin und Pharmacie 
In dep vereinigten Staaten von Nordamerika noch zu wünschen übrig 
bleibt, das geht aus einer anderen Stelle in der Abhandlung des 
Dr. Wallach hervor, wo es heisst: Betrübend steht es mit der me- 
dicinischen Polizei, eine Schattenseite der völligen Gewerbefreiheit, 
welche, um des Princips willen, selbst die grössten Pfuscher duldet. 
Die Behörden nehmen keine Notiz von den Pseudoäskulapen ; man 
ttberlässt Jedem, sich nach Willkür von einem beliebigen Arzte, sei 
er geprüft oder nicht geprüft, behandeln zu lassen; daher werden oft 
Handwerker und Hausirer, wenn ihr früheres Geschäft ihnen nicht 
mehr zusagt, ' ohne Weiteres Aerzte. Es sind dies grösstentheils 
Fremde, und ihre Carriere beruht auf dem biedern Bildungsgrade, 
auf dem sich so viele Einwanderer befinden. — Leider herrscht auch 
diese Willkühr unter den Apothekern. Man hat zwar eine Landes- 
Pharmakopoe und sie ist sehr vollständig, dem neuesten chemischen 
Standpuncte angemessen, allein es findet kein Zwang statt, jeder 
Kaufmann kann Droguen und Arzneien verabreichen. Vergiftungen 
sind darum auch nicht selten und es muss sich Jeder selbst davor 
schützen. 

Diese Schilderung des Zustandes der Pharmacie in Nordamerika 
giebt namentlich in ihren hier angeführten Folgen wiederum einen 
deutlichen Beweis, dass trotz eines wissenschaftlichen Sinns und Stre- 
bens, trotz der Bildung von Vereinen zur Beförderung ihres Fachs 
die Apotheker nicht im Stande sind, die Mängel zu beseitigen, welche 
von anderen Seiten her die nutzreichc Ausübung der Pharmacie hin- 
dern. Es fehlt in Nordamerika eine gesunde Medicinalpolizei, wo 
diese aber nicht vorhanden ist, da sind alle, selbst die schönsten Be- 
strebungen der Pharmaceuten vergebens, denn sie erfüllen ihren 
Zweck nicht, sie stiften nicht den Nutzen, den sie für die Gesammt- 
heit, für den Höchsten, wie für den Niedrigsten haben müssen. Nur 
eine Medicinalpolizei, wie sie in den meisten Staaten Deutschlands 
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und BamentHch im preussischen Staate in Bezug auf das Apotheker- 
Wesen gehandhabt wird, sichert Yor den mannigfachen Gefahren, 
welchen Gesundheit und Leben des arzen eibedürftigen Fubticums aus- 
gesetzt sind, nur eine solche kann bewirken, dass jeder Fortschritt 
in den medicinischen und pharmaceutischen Wissenschaften ein Ge- 
winn für alle Staatsbürger wird. Die Leistungen der besseren Aerzte 
and Pharmaceuten in^ Nordaroerika dort zu einem Gemeingute zu 
machen, das wird darum erst dann möglich sein, wenn die pharma- 
ceutischen Zustande durch Staatsgesetze so geregelt werden, wie es 
in Deutschland der Fall ist. G. 

Aber auch in Deutschland sind leider noch Mängel genug vor- 
handen in der Medicinalpolizei, besonders in der Ueberwachung der 
Befolgung der bestehenden Gesetze. Bley. 



6) Wissenschaftliche Nachrichten. 



Paris. In der Sitzung der Akademie der Wissenschaften am 
5. Juni trug Hr. A r a go auf die Ernennung einer Comknission an, welcher 
die Grösse des Wirkungskreises des Blitzableiters untersuchen soll. 
Man hatte bisher geglaubt, der Bh'tzableiter sichere einen Raum, der 
das Dreifache seiner Länge beträgt, vor dem Einschlägen; diess hat 
sich indess nicht bestätigt, denn noch kürzlich schlug der Blitz in ein 
Gebäude neben dem Yalde-grace, wo sich ein hoher Blitzableiter be- 
findet. Hr. Milien las in seinem und des Hrn. Reiset Namen, eine 
Abhandlung über die chemischen Erscheinungen, welche der Berührung 
zuzuschreiben sind. Hr. Duej ardin theilte Beobachtungen über die 
Metamorphose der Porcellana longicornis mit, wonach es feststehen 
würde, dass die Zoe die Larve dieser Crustacee ist. Hr. Du so urd 
sandte eine Abhandlung über die Erhaltung thierischer Substanzen 
vermittelst des Eisensyrups (einer Verbindung von Eisen und Zucker^ 
die unter keiner Temperatur krystallisirt und in Gährung geräth) ein; 
das darin aufbewahrte Fleisch hält sich, nach den Versuchen des Hrn. 
D., Jahre lang, hat keinen lästigen Nebengesdhmack und ist der Ge- 
sundheit nicht nachtheilig. 

Die früher erwähnte Mittheilung des Prinzen Louis Napoleon 
an Hrn. Arago betraf die Voltaische Säule, mit deren Theorie sich 
der Prinz in seinem Gefängniss in Ham beschäftigt hat. Von der Hy- 
pothese ausgehend, dass in der Voltaischen Säule die Elektricität nicht 
durch die Berührung der beiden Metalle, sondern nur durch die Oxy- 
dation des einen erzeugt werde, während das andere, wie der Con- 
ductor an der Elektrisirmaschine, nur als Leiter diene, construirte der 
Prinz solche Säulen aus Platten von demselben Metalle, nur dass die 
eine Platte einer sie oxydirenden, die andere einer sie nicht oxydirenden 
Säure ausgesetzt wurde. Diese Säulen brachten eine ganz gute Wir- 
kung hervor, und bestätigen vollkommen die obige Hypothese. Die 
Sache ist übrigens nach den Becquererschen Versuchen zwar nicht 
neu, von-^dem Prinzen aber auf eine sehr klare Weise auseinander- 
gesetzt. (Berlinische Nachrichten.) 

Berlin. Iif der Sitzung der Hufeland'schen medicinisch - chirurgi- 
schen Gesellschaft vom 9. Juni hielt Hr. Dr. Franz Simon einen 
Vortrag über die quantitativen Verhältnisse der Bestandtheile des Blu^ 
tes in Krankheiten. Er sprach sich gegen den von Andral und 
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Gapparet aufgestellten Satz ans, dass bei Entzündungen das Fibrin 
immer mehr als 3 pro Mille betrage, was nach Dr. S. keineswegs 
coUstant ist. Ebenso stimmte er der Behauptung derselben Beobachter 
nicht bei wonach die crusta inflamnwtoria dadurch entstehen soll, 
dass das relative Verhältniss des Fibrins zu den Blutkörperchen grösser 
werde, als im normalen Blut; er bleibt vielmehr bei der jetzt ällge-^ 
meinern Ansicht, dass die crusta durch rascheres Sinken der Blatt- 
körperchen bedingt werde. Dr. S. ging, nachdem er noch eine eigen- 
thümliche Entartung der Leber beschrieben hatte, auf seine (4) Beob- 
achtungen über kritische Erscheinungen im Studium der Lösung der 
Lungenentzündung über. Die Trübung beginnt danach mit dem Eintritt 
der Resolution, bei deren Fortschreiten die Flüssigkeit wieder klar 
wird und nach einigen Stunden ein Sediment von phosphorsaurem 
Magnesia - Ammoniak erscheint; in anderen Fällen wurden Sedimente 
von harnsaurem. Ammoniak beobachtet. (Berlinische Nachrichten.) 

Berlin. »Sitzung der geographischen Gesellschaft am 10. Juni. 
Nachdem der Director durch einige, die innern Angelegenheiten der 
Gesellschaft betreifende Mittheilungen die Sitzung eröffnet hatte, las 
der aus Australien zurückgekehrte Hr.Di offen b ach eine Abhandlung* 
^ber die Eingebornen Neu- Seelands, ihre Sitten und Lebensweise. 
Hr. Z e u n e gab eine Notiz über ein in der Gegend des Jenisey auf- 
gefundenes Mammuth. Hr. R i 1 1 er legte zuerst mehrere neu erschienene 
Werke und Karren vor und begleitete sie mit einigen Bemerkungen; 
hierauf las derselbe eine briefliche Mittheilung des preussischen Consuls 
iii Syrien, Hrn. von Wildenbruch, vor, über die Monumente des 
Nar el Kelb bei Beirut, sowie über die physischen und politischen 
Zustände Syriens; danach legte derselbe noch vor: Barometer- und 
Thermometer -Beobachtungen aus der Kapstadt, mitgetheilt durch Prof. 
Pöppig in Leipzig, sprach- alsdann ürber einige kürzlich entstandene 
Gesellschaften, welche ebenfalls die geographischen Wissenschaften zum 
Gegenstande ihrer Bestrebungen machen, und las endlich einen neuen 
Bericht desHrii. Schomburgk über seine Entdeckungsreise in Guyana. 

{Berlinische Nachrichten.) 

\ 

. 7)^ Vereins - Angelegenheiten. 

Veränderungen im Directorio des Vereins. 

1) In der Directorialconferenz zu Minden am 29., 30. und 31. Mai 
d. J. ist der Hr. Director Wilken, welcher schon früher um Ent- 
bindung von seinem Amte eines Directors gebeten hatte, diesem sei- 
nem Wunsche gfemäss, unter Dankbezeugung für seine geleisteten Dien- 
ste von den Geschäften eines Directors entlassen, unter Ernennung 
zum Ehrenmltgliede des Directorii. 

2) Hr. Assessor Faber in Minden ist zum Director des Vereins 

bestellt worden. „ . , . ,^ ^ » 

3) Hr. Assessor Dr. Geiseler in Königsberg ist ebenfalls zum 

Director erwählt worden. ^ 

Eintritt neuer Mitglieder in den Verein, 

Vicedirectorium Weimar. 
In den Kreis Altenburg ist eingetreten : 

Hr. Chemiker Jurany als ausserordentliches Mitglied. 
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Vieedirectorium Hessen. 
In den Kreis Felsberg ist eingetreten : 

Hr. Apoth. Hasselbach in Fritzlar, vom Juli d. J. an. 



Auszug aus den ProtocoUen der Directorialconferenzen, ge- 
halten zu Minden den 29., 30. und 31. Mai 1843. 

Der Oberdirector Dr. Bley eröffnete die Directorialversammlnng 
mit einer Anrede, in welcher er zuvörderst der Verdienste des ver- 
ewigten Oberdirectors. Dr. Brandes ehrend gedachte und die Mit- 
glieder des Directorii aufforderte, fortan in Brandes' Geiste die An- 
gelegenheiten des Vereins mit Eifer und Treue wahrzunehmen, 

Sodann ging man zur Erledigung der vorliegenden Geschäfte über. 

I) Hr. Rendant Hölzermann ward ersucht um volistfindige Ab- 
legung der Generalrechnung von 1842 vor Beginn der Genendver- 
sammluDg. 

3) Für die Zukunft, .und zwar vom Jahre 1844 an, ward die 
Führung der Rechnung dem Salineninspector Wilh. Brandes über- 
trag'eD, da Hr. Höizermann durch anderweitige Geschäfte behin- 
dert ist. 

3) Hr. Director E. F. A^choff legte eine Uebersicht der Ver^ 
einakapitale vor, wobei bestimmt ward, die einstweilen noch nicht 
hypothekarisch untergebrachten hypothekarisch festzustellen oder zo 
kündigen und in Zukunft nur gegen hypothekarische Sicherheit oder in 
Staatspapieren anzulegen. 

4) Den Herren Pharmaceuten Schwarz in Bemburg und Meiss- 
ner in Ziesar wurde eine Zulage zu ihren Pensionen .bewilligt. 

5) Dem erblindeten Gehulfen Ijfrn. Pfeiffer in Stade wurde eine 
Unterstützung von 20 Thlr. bestimmt. 

6) Der Gehülfe, Hr. Ger icke in Aken, ward an die Gehlen- 
Bucholz - TrommsdorfiTsche Stiftung empfohlen. 

7) Wegen der fernem l/nterstützung des Hrn. Hartmann in 
Stralsund wurden -dort Erkundigungen eingeleitet. 

8) Es ward der Beschluss gefasst, zur Vermehrung der Fonds 
der Gehülfen-Unterstützungskasse von jedem Gehülfen im Bereiche des 
Vereins einen jährlichen Beitrag von 10 Sgr. in Anspruch zu nehmen 
und durch die Vereinsmitglieder zu erheben, da man es in der Ord** 
Bung hielte dass die Gehülfen sich mehr als bisher bei dieser Anstalt 
batheiligten, welche in ihrem Interesse besteht. 

9) Eine jahrlich zu gebende besondere Nachweisung über die 
Unterstützungen ward besprochen. 

10) Wegen vorhanden gewesener Differenzen in einigen Kreisen 
wurden die betreffenden Papiere vorgelegt und daraus die Herstellung 
einer guten Ordnung ersehen. 

II) Wegen Theiiung des Kreises Luckau wünschte man die nach- 
maligen weitern gutachtlichen Berichte des Hrn. Kreisdirectors Jonas 
in Luckau und des Hrn. CoIIegen Franke in Bob6rsberg zu erhalten'. 

12) Wegen der Sammlungen des Vereins ward festgestellt: 

a) dass in Zukunft der Director Ov erb eck die Vereinsbibliothek 
verwalte und jährlich ein Auszug über die Büchersendungen mit- 
getheilt werde ; . 

b) dass der Director Dr. L. Asch off in Bielefeld die übrigen Samm- 
lungen unter Aufsicht nehme, neu ordne und mit Hülfe der Mit- 
glieder ergänze und für das Beste dieser Sammlungen sorge. 

Arch. d. Pharm. LXXXV. Bds. 1 . Hfl. 8 
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13) Ein Vorschlag des Oberdirectors wegen eines Denkmals für 
Brandes ward genehmigt, soll aber zuvor noch bei der Generalver- 
sammlung zum Vortrage kommen. 

14) Die abgeänderte von Dr. M eurer und Bley entworfene 
Disposition zur Denkschrift ward genehmigt. 

15) Die Biographie des seligen Brandes ward vorgelegt und 
der Druck in einem Doppelhefte zum Januar und Februar gewünscht ; 
dieselbe wird in der Generalversammlung mitgetheilt werden. 

16) Der Vorschlag des Um. CoUegen Lipowitz wegen Feuer- 
versicherung ward berathen und der Generalversammlung zur weitern 
Beschlussnahme empfohlen, auch der zuvorige Druck des Entwurfs des 
weitern Planes gewünscht^ wenn numlich derselbe unter den Papieren 
des seligen Brandes aufgefunden werden kann. 

17) Detti Hrn. Collegen Meyer sen. in Neuenkirchen ward zu 
seinem Jubelfeste öOjahriger pharmaceutischer Laufbahn ein Ehren- 
glückwünschungsschreiben und Ehrendiplom votirt und selbige dem 
Hrn.Vicedirector Dugend in Oldenburg zur weitern Besorgung äber- 
sendet. 

18) Um. Medicinal - Assessor und Apotheker Bornemann in 
Liegnitz, welcher am IQ. Juni das Jubiläum fünfzigjähriger Wirksam- 
keit als Apotheker feiert, ward ebenfalls ein Ehrenglück^vunschungs- 
schreiben nebst Ehrendiplom zuerkannt und den Hrn. Collegen in 
Liegnitz zur Ueberreichung zugefertigt. 

19) An die Herren Collegen Primker und Hasch« iu Liegnitz 
ward eine an die Herren Collegen in Schlesien gerichtete Einladung 
erlassen, sidi dem Vereine anzuschliessen. 

20) Die neuen Statuten wurden berathen und bestimmt, dass sol- 
che noch der Generalversammlung vorgelegt werden sollen. . 

An Veränderungen wurden, nach reiflicher Erwägung, beliebt: 
a) Die Wahl der Direciorcn soll künftig in der Generalversamm- 
lung aus zwei von dem Oberdirector vergeschlagenen Candidaten durch 
Stimmzettel geschehen. 

h) Die Ausfertigung der Diplome soll zur Vereinfachung der Ge- 
schäfte bloss halbjährlich statt finden. 

c) Die Besetzung der Stellen der Assessoren ist unndthig, weil 
sämmtliche Directorialmitglieder die Vertretung der Mitglieder des Ver- 
eins als ihre besondere Pflicht erkennen. 

d) Die Direction der Kasse führt ein Director, jetzt College F»- 
ber, ihm stehen zwei Directoren als Controleurs zur Seite, jetzt die 
Collegen Dr. E. F. Aschoff und Ov erb eck, die Kasse selbst ver- 
waltet der Rechnungsführer, von Neujahr 1844 an Ur. Salineninspec- 
tor Wilhelm Brandes. 

e) Die Vereinskapitale und Unterstützungskasse verwaltet ein Di- 
rector, gegenwärtig Dr. E. F. Asch off. 

f) Jährlich werden zwei Haupt - Directorialconferenzen gehalten, 
eine im Frühjahr, eine im Herbste, letztere bei der Generalversamni- 
Inng. 

^f) Bei schleunigen Fällen entscheidet der Oberdirector. 

K) Zur Vermeidung unnöthiger Portokosten sollen bei Sammlun- 
gen zur Unterstützung unglücklicher Collegen die Gelder an den näch- 
sten Vice- oder Kreisdirector, welcher dem zu Unterstützenden am 
nächsten wohnt, durch die Vice- oder Kreisdirectorcn eingesendet 
werden. 

•') Bei Einsendung von Geldern an das Directorium sollen diese, 



r 



Vereins zeüung. ^^S 

soweit es mil den Posigesetzen verträglich ist, ia Packete mit verpackt 
und mit Addressen versehen eingesandt werden. 

Ä) Alle Vice - und Kreisdirectoren, sowie die Mitglieder des Ver- 
eins, haben ihre Einsendungen stets zu frankircn. 

Beim Austritte von Mitgliedern soll die Anzeige deshalb jedes- 
mal in der ersten Hälfte des Jahrs geschehen. 

m) Kein Mitglied, noch Ehrenmitglied, soll bei kaufmännischen 
Anzeigen und auf Etiquetten die Mitgliedschaft des Vereins miss- 
brauchen. 

n) Die Vereinskapitalgeldcr sollen nur auf sichere Hypothek oder 
in Staatspapieren angelegt werden. 

o) Ein Director unterstutzt den Oberdirector in seinen Arbeiten, 
jetzt Dr. Geisel er. 

21) Hr. Director Wilken ward auf wiederholtes dringendes An- 
suchen seiner Geschäfte als solcher enthoben, und unter Dankbezeu- 
^ng für treue Dienstleistung zum Ehrenmitgliede des Directorii er- 
nannt. 

32) Die Assessoren Faber und Dr. Geisel er wurden zu Direc- 
toren erwählt. 

Gegenwärtiger Auszug soll durch die Vereinszeitung zur Kenntnis« 
der Herren Mitglieder des Vereins gebracht Verden. 

Minden, den 31. Mai 1843. 

Das Directorium des Apothekervereins in Norddeutschland. 

Dr. Btey. Dr. Du Mdnil. Dr. Witting. Dr. E. Aschoff. 
Overbeck. Wilken. Dr. L. Aschoff. Faber. 



Notkwendige Anzeige ßr die Herren Mitglieder, 

Nachdem durch eine anderweitige Versetzung des vormaligen Sa- 
linen -Controleurs, Herrn Lieutenants Hölzermann, als Amtsrendant 
nach Detmold die Geschäftsbesorgung der Kassenfährung des. Vereins 
von seiner Seile nicht mehr möglich war, so hatte Hr. Director Over- 
beck die Gefälligkeit, dieses Geschäft vorläufig für das laufende Jahr 
1843 zu übernehmen. Nachdem aber derselbe, seinem Wunsche ge^ 
mäss, vom Jahre 1844 an von dem Kassengeschäfte wird entbunden 
werden, so ist von dieser Zeit an Hr. Director Faber in Minden mit 
der Direction der Kasse, Hr. Salinen - Inspector Wilhelm Brandes 
in Salzuflen aber mit der Rechnungsführung beauftragt worden, was 
hiemit zur Kenntnissnahme der Herren Mitglieder, insbesondere der 
Herren Vice- und Kreisdirectoren gebracht wird, mit dem Ersuchen, 
vom Januar 1844 an, alle Gelder und Rechnungen an Hrn. Salinen- 
Inspector Brandes in Salzuflen einsenden zu wollen. 

Das Directorium des Apothekervereins in Norddeutschland. 

Im Namen desselben dei^ Oberdirector Dr. B 1 e y. 



Anzeige, 

Dem an uns ergangenen Wunsche vieler Mitglieder des Vicedirec- 
toriums Trier, dieses Jahr eine Versanunlung der Collegen der beiden 
Kreise Trier und St. Wendel in Trier zu veranstalten, entsprechen wir 
um somehr mit Vergnügen, als dieses die beste Gelegenheit zur nähern 
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Bekanntschaft der CoUegen, resp. Förderung der Collegialität, sowie 
zum gegenseitigen Austausch der Ansichten ist. 

Wir haben demnach die Versammlung auf Sonntag den 3. Sep- 
tember festgesetzt und hofifen auf einen zahlreichen Besuch. 

Trier und St. Wendel, im Juni 1843. 

M. J. Löhr. Dr. E. Riegel. 



Notizen aus der Ge^iei^al-Correspondenz des Vereins. 

Von Hrn. Viced. Bolle in Angermünde wegen Kreisangelegen- 
heit. Von Hrn. Assessor Faber in Minden, Hrn. Director Dr. Du 
M^nil, Hrn. Viced. Gisecke, Hrn. Viced. Herzog wegen Directo- 
rialconferenz- Angelegenheiten. Von Hrn. Viced. Dr. M eurer eben 
deswegen. Von Hrn. Kreisd. Rathke wegen Kreisrechnung. Von 
Hrn. Viced. Gisecke in Eisleben wegen Jubelfeier des Hrn. Medi- 
ciual - Assessors Bornemann in Liegnitz. Von Hrn. Apoth. Brod- 
korb in Coennern wegen Feuerversicherung. Von Hrn. Viced. Drey- 
korn in Burgel wegen neuer Mitglieder. Von Hrn. Dr. Meissner 
in Halle wegen Hagen - Bucholz'scher Stiftung. Von Hrn. Viced. 
Löhr in Trier wegen Beiträge zum Archive. Von Hrn. Director Dr. 
Geisel er in Königsberg wegen seiner Ernennung zum Director. Von 
Hrn. Apoth. Geiss in Acken wegen Unterstützung des Herrn Ge- 
ricke. Von Hrn. Viced. Bucholz in Erfurt wegen Gehlen - Bucholz- 
TrommsdorflF'scher Stiftung. Von Hrn. Kreisd. Blass in Felsberg 
wegen neuer Mitglieder. Von Hrn. Kreisd. Jacob in Luckau wegen 
Kreisrechnung. Von Hm. Apoth. Schlottfeld in Oschersleben, Hm. 
Hofapoth. Hartmann in Magdeburg, Hrn. Apoth. Ernst in Jarocin 
und Hrn. Viced. Dr. Müller in Emmerich wegen Concessions - Ange- 
legenheit. Von Hrn. Viced. Dr. M eurer in Dresden wegen General- 
versammlung. Von Hrn. Apoth. Müller in Boss wein wegen Beiträge 
zum Archiv. Von Hrn. Apoth. Pacl\ in Wien, Ehrenmitglied des 
Vereins, wegen Verweigerung der Erlaubniss zur Annahme des Ehren- 
diploms Seitens der K. K. hohen Hofcanzlei zu Wien. Von Hm. Rath 
Silier in St. Petersburg, Theilnahme wegen Brandes Tod und 
Wünsche für glückliche Fortdauer des Vereins. ' Von Hrn. Director 
W i t t,i n g wegen Generalversammlung. Von Hrn. Hofrath Wachen- 
roder wegen Archiv und Beschlüssen des Dirytorii wegen dieser 
Angelegenheit. 

Beisteuer in Brandunglück. 

Für den vom Brandunglück betroffenen Apotheker Hrn. Lindner 
sind eingegangen: 

a) aus Dresden. 

Von der Marienapotheke des Hrn.Dr. Sartor ins 
„ „ Löwenapotheke des Hrn. Schneider. . 
„ „ Engelapotheke des Hrn. Wetzet.. . . . 
„ „ Adlerapotheke des Hrn. Grüner . . . 
„ „ Schwanenapotheke des Hrn. Hoffmann 
,, „ Salamonisapotheke des Hrn. Dr. Struve 

„ dem Apotheker Ficinus 3 

« w 5) Dorn ^ 
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Für den durch den Brand seiner Habe beraobten Gehulfen Hm. 
Büchner: Thlr. Sgr. 

Von der Marienai^otheke 2 — 

Herrn Krause... — 20 

E'der 

Dunkhorst 

„ Oberdörffer ....;..,. 

der Löwenapolheke 2 — 

den Gehulfen derselben 3 15 

Hrn. Bogenhardt 

der Engelapotheke 

Hrn. Vogel 1 15 

,) Bernhard 1 15 

der Adlerapotheke 1 15 

den Gehülfen derselben — 20 

Hrn. Geissler 

der Schwanenapotheke 1 10" 

„ Krummapotheke 

Hrn. Grüner — 15 

„ Puchst 

der Salamonisapotheke 

Hm. Langenfeldt 

„ Lincke — 20 

,, Heintz 

der Mohrenapotheke 

27 25, 
Diese Gelder sind durch Hrn. Dr. Menrer nach Beigera ein- 
gesandt worden: 

i) aus dem Kreise Bernburg. 

1) Für Hrn. Lindner. 

Vom Hrn. Oberdirector Dr. Bley in Bernburg . 

Kreisdirector Rathke in Bernburg . 

Apotheker Wietzer in Bernburg. . 

Urban in Ballenstedt . .. 

Schild in Güften .... 

Zimmermann in Calbe. 

Heiden reich in Cöthen 

Kopse] in Cötfaen . . . 

Brodkorb in Gönnern . 

Heining in Coswig . • 

Klingemann in Nienburg. — 20 

Tuchen in Stassfurth • . 

Feige in Löbejün . . . 

Ravenstein in Gernrode 

Giese in Gröbzig — 20 

Andre in Gröbzig .... -• 20 



2) Für dessen Gehülfen. 

Vom Dr. Bley. 

dessen Gehülfen Hr. Göllniti: .... 

„ Lehrling Reissn er . . . . • . 

Hrn. Rathke's Gehülfen Hr. Golcher 

Wietzer's Gehülfen Hr. Bock. . 
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Generalversammlung des Vereins, 

Am ersten August wird in Blankenburg am Harze die Stiftungs- 
feier des Vereins statt finden, welche dem Andenken unsers hoch- 
verdienten verewigten Oberdirectors Hofrath Dr. Brandes gewidmet 
werden soll. Alle geehrten Mitglieder, Ehrenmitglieder, Gönner und 
Freunde des Vereins werden zur Theilnahme eingeladen und ersucht, 
über diese durch die Herren Kreisdirectoren dem Herrn Apotheker 
Uampe in Blankenburg zeitig Anzeige machen zu wollen. Der erste 
Tag wird der Mittheilung von Brandes Biographie, sowie den übri- 
gen wissenschaftlichen Verträgen gewidmet werden, weshalb diejeni- 
gen, welche uns mit solchen erfreuen wollen, ersucht werden, die 
Gegenstande derselben den ihnen nahe wohnenden Directoriai- Mit- 
gliedern anzeigen zu wollen. Der zweite Tag wird der Berathung 
der neuen Statuten, der Wahl eines neuen Directoriai -Mitgliedes, der • 
Besprechung über die Feuerversicherung und andern wichtigen Zwecken 
gewidmet. Es ist deshalb, zu wünschen, dass die verehrten Mitglieder 
des Vereins so zahlreich, als möglich -erscheinen, um eines Theils das 
dem grossen Verdienste unsers seligen Brandes geweihete Fest '^ 
würdig feiern zu können, theils um die Vereins-Angelegenheiten unter 
Beihülfe gediegener Kräfte bestens zu erledigen. 

Das Directorium des Apothekervereins in Norddeutschland. 
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EhrerAezeugungen, 

Hr. Medicinalrath Dr. Müller in Emmerich ist zum Mitgliede 
erwfihlt der 

„Het Genootschap ter Bevordering der naturkundigen Wetenschappen 
te Groningen^^ 

und der 
„Het Bataafsch Genootschap der Proefondervindelyke Wysbegeerte 
te Rotterdam.^^ 

Naturwissenschaftlicher Verein des Harzes. 

Am 26. Juli wird der naturwissenschaftliche Verein des llarzes 
in Eisleben seine Jahressitzung halten, wobei zugleich die Kreisver- 
sammlung des pharmaceutiscben Vereins statt finden wird. 



Anzeigen. 

•Einem mit den gehörigen Schulkenntnissen versehenen jungen 
Manne, welcher Lust hat, sich der Fharmacie zu widmen, weiset sichere 
Gelegenheit zur Ausbildung nach 

der Apotheker verbeck in Lemgo, 

der Apotheker. Dr. E. F. Aschoff in Herford. 



Ein Apolhekergehülfe findet in Kurhessen zu Michaelis d. J. eine 
Anstellung und hat seine S^eugnisse alsbald mit einzusenden. 
' Auskunft ertheilt der Apotheker Blass fu Felsberg. 
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B& dein Apotheker Blas» zu Felsberg In Karhessen wird kom- 
menden Michaelis eine Gehülfenstelle in seiner Apotheke yacani. 

Der Pharmaceut Carl Matthieu aus NeuFchatel, dermalen in 
Felsberg, sucht kommenden Michaelis eine Gehülfenstelle in einer grossen 
Stadt. 

Berichtigungen. 

Im Märzhefle : 
S. 258 Z. 25 lies „feine Guajaksäure^^ statt „freie Guajaksäure^^ 

259 „ 24 ist „nach frei wiIIigemVerdunsten^'einzuschalten„desAethers^S 
261 „ 14 statt „dem" lies „denen". 

264 „ 1 der Anmerk., statt , ^Unterschied an Zimmtsäure" lies „Unter-* 
schied von Zimnitsäure". 
„ 267 „ 25 statt „das Holz" lies „dass Harz". 

^69 „ 7 statt „flüchtigen Harze" lies „flüssigen Harze". 

341 „ 1 und 3 von unten muss es heissen : „Cyperus" statt „Cypa- 






rissus" und „Tamarix" statt „Dainarix", 



Im Maihefte : 
S. 248 ist zu setzen : statt „Im Yicedirectorium Mühlheim" „Im Vice- 
directorium Emmerich". 

■ ■ ■ ■■1». ■■■■■■ I ■ ■ ■ ■■ ■ — ■ ■ .^ ■ l.^ — ■ ■■■ Wl^ « — I ■ ■ __ ■ ■ ■ ^ ■ ■ IW I M^WB« , 1 ■■ ■ ■■■—MW 

Anzeiger der Veriagshandlung. 

(Inserate werden mit IVa Ggr. pro Zeile mit Petitschrift, oder für den 

üalim derselben, berechnet.) 

tt : : : 

9tmttU auf H$ elegmtteflc mtögejlattete Auflage. 

* „ - , 

Sm ©ctTagc bcr «öal^n'fd^en J&üf6ud&f;anblung in ^ anno» er iji fo 
eben toieber neu etfc^ienen unb butti^ aUe ^ud^i^anblungen gu erl^alten: 

Ättgemetne^ 

Derbeutfc^cttbeö unb erflarenbeS 

mit SBejeid^nung ber 7in^jpxaä)t unb SSetottung ber SB6rter «nb 
genauer Angabe il^rer Äbjlammung unb jötlbung, 

»on 

Dr. 3. ©Id. «. 0rtife, 

9}eu bearbeitet 
\)on 

Dr. ^. m. S« ^el^fe, 

^rofeffor an ber Unioerfttät ju S3erltn. 

92: e u n t e 

red^tmafige, bermclb^te unb burdböw^ berbefferte 2Cu6aabe in 
jwei Lieferungen, »eldbe einen SBanb bilben. ®ro|i Serif on^ 
gormat in gefpaltenen Solumnen mit neuen Rettern auf feinem 
9»afdbinen:= Velinpapiere. 1843. ?)reiö 3 4>- 

@d erfd^eint bie neunte ^udgabe biefed für ben ©ef^aft^mann, ben 
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®eU^xitn unb fdt {eben^edUbeten butd^ bfe raffen Qtifii^tn utib mate? 
ricKen 9oi^f<^tte ber ®f genvoart immer itnentBell^tnc^er getoorbeneti unb 
bolzet immtx fiärfet »erbrcüetcn treffUdf^en SÖevl« nfci&t nur in einer gang 
)9eräA]t)erten/ l^odj^fl eleganten unb bequemeren äußeren 9(u$flattung/ fcnbevn 
ed ifl auci^ gang ))orgitgIid^ biefe neuefie ^udgabe bur^ b(e unermubete 
©orgfatt be« ^erm ^rofeffor« Dr. ^et^fe in ^erKn, toetc^cr [lä} bereite 
feit Salden fo grcße Serbienfle um bte immer nod^ er^c^ete ptaiti\d)c 
SBraud^barfeit unb »iffenfdfjfaftUc^e ©rünblic^feit biefe« 2B er f« 
erworben l^at^ öbermald burd^ IJ^aufenbe ber iteuejien ted^nifd&en 9(u«* 
brfidfe unb gremb Porter aller 9irt, fo\T)ie befonberö burti^ bie grünbsf 
Ut^fte et^mologifd^e SDorterftörung fb tocfentUd^ bereichert unb i>txs 
Beffert unb ^eite für ^titt fo forgfältig xti>Mxt, baf je^t biefe« ^anb s unb 
<6ii(f«Bud^ ben f)iä}^tn SCnforberungen genfigt, unb fein Idngjl anerfamiter 
ISBorrang t>or allen gal^lreid^en 9la(^a$mungen unb Blofen (iom)>iiatiouen 
öuf« S'ieue gejid^ert i% 

3)enienigen/ bereu Seburfniffe unb SIÄittel ber, tvenn anä) »er^ltnif* 
mfifig ungemö^nlic^ biüige $re{« \)on 3 «^ benno(^ uberfiefgi/ fann auf 
ba« begrönbetjle em^jfol^len werben: 

$tt)ft% Br.^. ^•^•f kUttie^ ^rtm\fx\)5tUthn^. 

©n xt\(i)\)alti^et Äu^jug m^ bem aHgemeinen Srembworfcrs: 
bviä)e. gr. 8. cie\f. |)rei« 1^ ^. 

/ 

©avmftabf, bei S. 2Ö. Se^fe ift neu erfc^ietien : 

unb 

biJS Sal^tcä 1842. 
.^erauögegeben 

DOtt 

gr. 8. gef). q)m« 2 U^Ii*. 15 ©gr. 

3>a« 3«l^v 1842 i)at ftd) in 95eaud mcteororogifd)er unb natnr^iflori« 
fd)er ©rfcifeeinungen a(« ein fo merfmüvbige« an^genjtefen, t>a^ eö tu ben 
^ttterung^annatett für ewige Seiten (Spt>d)t machen wirb. !S)ie d^efd^icbte 
weifl wenige Sa^re aufc bie eine foicbe, freüid) anm JS^eil tr<Mirige 93e« 
cöf)mt]^eit erlangt i)abm. ^tin merPwitrbige« ^reignig bleibt in biefeni 
^ud)e unbefpro(t)cn, wobnrd) bemfeiben eine Wannid)fa(tigiPett gegeben 
wirb, bie eiJ »or ben bielen erfd)tcnenen 93ranN,2Ba|Ters2C.@d)riften anf« 
vort^eiIf)aftefle an«3ftd)net. 
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JErsie JLbiheUung. 

I. Physik» Chemie und praktische 

Pharmacle* 



entachten der königl. preusslschen wissenschaflr 
lieben Deputation für das Hedicinalwesen fiber 
die von Blarsli angewendete Methode, Arsenik 

zu entdecken. 



Das Verfahren von Marsh beruht darauf^ dass, wenn 
in irgend einer Flüssigkeit arsenige Säure oder Arsenik- 
säure und etwas überschüssige Schwefelsäure oder Salz- 
säure enthalten ist, und man Zink in die Flüssigkeit bringt, 
^tets ein Theil des Arseniks sich mit einem Theile des 
Wasserstoffs des durch das Zink zersetzten Wassers ver- 
bindet, so dass dem entweichenden Wasserstoffgase etwas 
Arsenikwasserstoffgas beigemengt ist, welches, wenn es 
erhitzt wird, sich in Arsenik und Wasserstoff zerlegt. Marsh 
lässt das Gasgemenge aus einem Rohre ausströmen, ent- 
zündet es und hält gegen die Flamme ein Porcellanschälchen; 
dadurch wird sie erkaltet und es setzt sich Arsenik metallisch 
daran ab, indem in der Flamme durch die hohe Temperatür 
derselben das Arsenikwasserstoffgas zerlegt wird, zum 
Theile auch,, indem der Wasserstoff zuerst sich mit dem 
Sauerstoffe der Luft verbindet, in beiden Fällen also Arsenik 
ausgeschieden wird. Diese Methode ist so verbessert worden, 
dass man das Gasgemenge, sowie dieses Berzelius schon 
früher bei der Untersuchung des Wasserstoffgases^ auf 

Arch. d. Pharm. LXXXV. Bds. 2. Hfl. 9 
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Arsenik. zu. thiiii pflegte^ durch ein Glasroiaur, . welches man 
an einer Stelle bis zur Rothgluhhitze erhitzt, leitet Durch 
die hohe Temperatur wird der Arsenikwasserstoff im Rohre 
zerlegt und gleich hinter der glühenden Stelle setzt sich 
Arsenik metallisch im Rohre ab. Wenn man das Gasgemenge 
sehr langsam durch das Rohr strömen lässt, so wird alles 
Arsenikwasserstoffgas zerlegt und, was man von der zu 
der Flüssigkeit zugesetzten arseni^en Säure nicht als Arsenik 
erhält, ist entweder noch in der zurückbleibenden Flüssig- 
keit enthalten und kann durch eine fortgesetzte Operation 
noch gewonnen werden, oder ist vom Zink als Metall 
niedergeschlagen worden. Die wissenschafthche Deputation 
hat bei ihren Versuchen stets mehr, als die Hälfte des 
^geaetzten Arseniks erhalten und ein Milliontel mit Sicher* 
heit nachweisen können. Der Apparat von Marsh besteh^ 
aus einem gebogenen Glasrohr von etwas weniger als 4" 
Durchmesseir; der kleinere Schenkel ist mit einem Korke 
verschlossen, worin ein mit einem Hahn versehenes Rohr 
luftdicht eingepasst wird, welches sich in eine feine Spitze 
endigt ; unten am Kork hängt man vermittelst eines Drahts 
eine Zinkplatte auf Von der zu untersuchenden Flüssigkeit 
wird, indem man den Hahn Öffnet, so viel rasch in den 
längeren offenen Schenkel gegossen, bis sie fast den Kork 
erreicht. Der Hahn wird sogleich verschlossen und das 
Zink zersetzt nur so lange das Wasser, als es damit in 
Berührung bleibt, so dass der Raum zwischen dem Kork 
und dem untersten Theile des Zinks sich mit Wasseri^offgas 
füllt, und die Flüssigkeit in dem andern Schenkel des 
Apparats in die Höhe steigt ; Öffnet man darauf den Hahn, 
so drückt diese auf das Gas und treibt es aus der Spitze 
heraus; das Gas entzündet man sogleich. Hält man nun 
in die Flamme eine kalte Porcellanplatte, so bildet sich 
darauf sogleich ein schwarzer metallischer Fleck. Da es 
sich später ergab, dass Antimon dieselbe Erscheinung her- 
vorbringt, wie Arsenik, so schlug Marsh vor, in einer 
Entfernung von 1" kurze Zeit eine Porcellanschale, woran 
ein Wassertropfen hängt, mit dem Tropfen der Flamme 
zugekehrt zu halten. Ist Arsenik vorhanden, so oxydirt 
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es sich zu arseniger Säure und löst sich in dem Tropfen auf ; 
Antimon dagegen zu Antimonoxyd, welches sich nicht auf- 
löst. Zu dem Tropfen bringt man einen andern einer Auf- 
lösung von salpetersaurem Silberoxydammoniak, und erhält 
damit, wenn arsenige Säure sich gebildet hat, einen gelben 
Niederschlag ; glaubt man auf diese Weise keine hinreichende 
Sicherheit zu erhalten, so hält man ein, inwendig mit Wasser 
benetztes Glasrohr so über der Flamme, dass die Ver- 
brennungsproducte in die Röhre einströmen können und 
man auf diese Weise eine grössere Menge arseniger Säure 
erhalten kann. 

Obgleich dieses von Marsh vorgeschlagene Verfahren, 
wegen der grossen Leichtigkeit, womit man sich durch 
dasselbe sogleich von der Anwesenheit des Arseniks tiber- 
zeugen kann, den früheren Methoden bei weitem vorzu- 
ziehen ist, so erhält man jedoch dadurch nur so kleine 
unwägbare Mengen, dass leicht eine Täuschung möglich 
ist. Da es sich ausserdem durch die Erfahrung heraus- 
gestellt hat, dass dieser Apparat, selbst in den Händen der 
geübtesten Experimentatoren zu unrichtigen Schlüssen Ver- 
anlassung gegeben hat, so glaubt die wissenschaftliche 
Deputation, dass er in seiner ursprünglichen Form bei 

Griminalfällen nicht an- 
wendbar sei, und dass der 
Apparat und das Verfah- 
■ ren so modificirt werden 
müsse, dass man hinrei- 
chende Mengen Arsenik 
erhält, nicht allein, um 
damit die übrigen üblichen Versuche anzu- 
stellen, sondern auch noch so viel und in 
einer solchen Form, dass sie von Anderen 
wiederholt werden können. Der Apparat, den 
die wissenschaftliche Deputation dafür in Vor- 
schlag bringt, ist sehr einfach, leicht zu ge- 
brauchen, wenig kostbar und auch noch zu 
andern Zwecken zu verwenden. 

Das Glasrohr a hat einen Durchmesser 

9* 
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« 
«14" und ist 10^ lang; das engere Rohr d hat einen 
Durchmesser =2'" und ist gleichfalls iO" lang; der untere 
Theil des Rohrs a ist so zusammengezogen, dass die OefFnung 
desselben nur |" beträgt; er muss etwas stark im Glase 
sein, damit er nicht leicht zerbricht. Durch diese Oeffnung 
werden Zinkstäbe, die man mit einem Kupfer- oder Messing- 
drahte unten umwickelt, hineingeschoben ; den Kupferdraht 
windet man zuletzt zu einer Spirale, die gegen die Wände des 
Glasrohrs so stark federt, dass das Zink nicht herausfällt. 

Das Glasrohr d verbindet man vermittelst eines 
Kautschuckrohrs mit einem messingenen Rohre, 
das mit einem Hahn versehen ist. Ein Theil, 
% dieses Rohrs geht in das Glasrohr d hinein, 
damit dieser Theil des Apparats bei der Be- 
weglichkeit des Kautschuckrohrs eine gewisse 
Festigkeit erhält. Dicht am Hahn ist das Rohr 
genau so dick, wie das Glasrohr, damit das 
Kautschuckrohr gut luftdicht schliesst; auf der 
andern Seite des Hahns ist das Rohr rechtwinklig ge- 
bogen, das Ende desselben wird mit einem horizontalen, 
8" langen Glasrohr, e, und dieses mit einem andern, f, 
unter einem rechten Winkel gebogenen, vermittelst Kaut- 
schuckröhren verbunden; das horizontale Rohr ruht auf 
einem Ringe über der Spirituslampe mit doppeltem Luft- 
züge und das offene Ende des gebogenen Rohrs f geht 
unter Wasser. Das Rohr a stellt man in einen Cylinder, 
der etwas weniger als so hoch ist, wie das Rohr, und 
giesst, indem man den Hahn öffnet, ehe man das Rohr e 
mit dem Hahn verbindet, so viel von der zu untersuchen- 
den Flüssigkeit hinein, bis sie etwas in das enge Rohr d 
hineinsteigt; dann verschliesst man den Hahn und ver- 
bindet die einzelnen Theile mit einander. So lange die 
Flüssigkeit mit dem Zink in Berührung ist, entwickelt sich 
Wasserstoffgas, welches die Flüssigkeit aus dem Rohre in 
dfem Cylinder in die Höhe drückt. Hat sich Schaum ge- 
bildet, was fast immer der Fall ist, so wartet man so lange, 
bis er zusammengefallen ist; auch indem man das Rohr 
hin uöd her bewegt, wodurch die Zinkstücke gegen den 
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Schaum schlagen, kann man ihn leicht fortschaffen. Das 
Rohr erhitzt man zuerst bis zum Glühen, dann öffnet man 
n den Hahn, jedoch nur um soviel, dass eine 

II Blase langsam nach der andern von derOeff- 

'' Bung des Rohrs /sich entwickelt. Beschleunigt 

man die Entwickelung, so wird man sogleich 
bemerken, dass Arsenik mechanisch mit fort- 
gerissen wird. Wenn die Flüssigkeit, oder auch 
etwa gebildeter Schaum wieder bis an das 
enge Rohr gestiegen ist, verschliesst man den 
Hahn, und öffnet ihn wieder, wenn sich die 
gehörige Menge Gas gebildet hat. Wenn man 
zum ersten Male das Gas durchströmen lässt, 
erhitzt man zuerst den Theil des Rohi*s, der 
dem Hahn am nächsten jst, doch so, dass das 
Kautschuckrohr nicht dadurch leidet, und wenn 
sich der metallische Absatz gebildet hat, so 
erhitzt man dieseU) indem man die Lampe 
etwas rückt, bis zum Glühen, und fährt so 
fort, bis man ihn über die Mitte des Rohrs 
getrieben hat. Hat man mit dem Durchleiten aufgehört» 
so ist das Rohr mit WasserstoffglBis angefüllt und mit Wasser 
abgesperrt und man kann alsdann in einer Atmosphäre 
von Wasserstoff den Absatz einer wiederholten Sublimation 
unterwerfen und sich vorläufig überzeugen, dass man mit 
Arsenik zu thun hat; denn Arsenik lässt sich ohne Rückstand 
und ohne Verminderung von einer Stelle zur andern treiben, 
was beim Antimon nicht der Fall ist, das viel weniger 
fluchtig ist. Das Rohr wird alsdann mit einem neuen ver- 
tauscht. Dieses erhitzt man etwas vor der Mitte, so dass 
der Absatz sich in der Mitte bildet, und wenn, nachdem 
man etwa zweimal das Durchstreichen wiederholt, eine 
gehörige Menge Arsenik sich abgesetzt hat, so unterbricht 
man die Operation, knüpft das Rohr los, und bricht es sehr 
nahe an der Stelle, wo das Arsenik sich angesetzt hat, in- 
dem man es dort mit einer Feile eingeschnitten hat, ab; 
mit diesem Ende stellt man es in ein Reagensgläschen, 
worin man ein wenig rauchende Salpetersäure gegossen 
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hat. Nachdem durch Unterstützung von Wärme das Arsemik 
sich zu Arseniksäure oxydirt hat, so lässt man die Flüssig- 
keit in einem grossen ührglase auf dem Wasserbade ver- 
dampfen, um die Salpetersäure zu verjagen, und versetzt 
sie darauf mit sehr verdünntem Ammoniak, bis sie fast 
neutral geworden ist; erhält man beim Zusetzen von neu- 
tralem salpetersaurem Silberoxyd einen ziegelpothen Nieder- 
schlag, so ist in der Flüssigkeit Arseniksäure vorhanden; 
denn Antimonsäure oder Antimonoxyd lösen sich nicht in 
der Flüssigkeit auf, und geben keinen solchen Niederschlag. 
Hat sich wieder eine gehörige Masse Gas entwickelt, so 
befestigt man das dritte Rohr am Apparate, welches den- 
selben äussern, aber einen grösseren inneren Durchmesser, 
von 2^'" nämlich, hat, und erhitzt es, so dass etwa 3" von 
dem Ende der Anflug $ich bildet. Wenn sich eine grössere 
Menge Arsenik angesetzt hat, so nimmt man es ab, und erhitzt 
es, indem man es etwas geneigt hält, und zwar die Stelle, 
wo sich das Arsenik angesetzt hat, nach unten gekehrt^ 
mit einer einfachen Spirituslampe bis zur Rothglühhitze 
and rückt sie allmälig in die Flamme. Durch den Luftzug, 
der auf diese Weise im Rohre erzeugt wird, verbrennt das 
Arsenik zu arseniger Säure und setzt sich ob^halb der 
erhitzten Stelle ab als weisser krystalUnischer Anflug. Ent- 
zieht sich etwas Arsenik der Verbrennung, was bei einem 
vorsichtigen Erhitzen jedoch nicht der Fall ist, so erhitzt 
man die Stelle, wo es sich abgelagert hat Der weisse 
Anflug muss sich, ohne vorher zu schmelzen, von dner 
Stelle zur andern sublimiren lassen. Wenn dieses sehr 
langsam geschieht, so muss man mit der Lupe ^erkennen 
können, dass er aus Krystallen besteht, aus deren Dimen- 
sionen, da sie wie Körner erscheinen, man schliessen kanb, 
dass sie Oktaeder sind, in welcher Foi*m die arsenige Säure 
' gewöhnlidi krystaUisirt. Man bricht das Rohr nahe an 
der Stelle, wo der Anflug sich angesetzt hat^ ab und stellt 
es in ein Reagensglas, auf dessen Boden sich etwas con- 
centrirte Salzsäure befindet, worin derselbe schnell und 
vollständig, wenn er damit gekocht wird, sich auflöst, und 
dazu fügt man alsdann eine Auflösung von Scliwefelwasser- 
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^off Ja Wasser, welche einen ^^hen Niedersphldg h&t^ 
vorbringt. 

Sehr zweokmässig ist es, wenn noqh zwei Glasröhren 
auf dieselbe Weise mit Arsenikanflug versehen wanden;, 
und diese, sowie die erste, an beiden Enden; über, qiner 
Spirituslampe ausgezogen und zugeschmolzen werdep; auf 
jeden Fall muss dieses mit der ersten geschehen und sie 
sodann zu den Acten gelegt werden. 

Wird es späterhin fur.nothwendig erachtet, dass man 
sich von der Richtigkeit der Untersuchung überzeuge^ sq 
bricht man die Enden eines Rohrs ab und bringt es auf 
gewöhnUdhie Weise in den Apparat, entwickelt mit Zink ui^d 
Schwefelsäure so lange Wasserstoffgas, bis das Rohr damit 
gefüllt ist^ versucht das Metall von einer Stelle zur andere 
zu sublimiren, und stellt die eben erwähnten andern Yer-^ 
suche damit an. 

Die Commission des französischen Instituts giebt zur 
Entwickelung des Gasgemenges einer Entbindungsflaschei 
den Vorzug, welche denen, welcher man sich hier zur 
Entwickelung von Wasserstoff gewöhnlich zu bedienen 
pflegt, ähnUch, aber weniger zweckmässig ist. Das Rohr» 
woraus das Gasgemenge entweicht, verbindet sie mit einem, 
Rohre mit Asbest, damit mit den Gasen nichts Festes oder 
Flüssiges übergerissen werde, und dieses mit dem engen 
Rohre vermittelst Korke. Dieser Apparat hat den Nachtheil,, 
dass man die Operation nicht willkürlich leiten und unter^^ 
brechen kann, dass er vielen schädlichen Raum. hat und 
wenn Schaumbildung eintreten sollte,» gar nicht anwend- 
bar ist. 

Ob die Schwefelsäure und das Zink, welche man zur 
Untersuchung anwendet, ganz frei von Arsenik sind, er- 
mittelt man, ind^m man Zink und die mit Wasser ver- 
dünnte Schwefelsäure entweder hi denselben Apparat, .oder 
in einen gewöhnlichen Wasserstoffentwickelungsapparat 
hineinbringt und durch ein Rohr, welches man an einer 
Stelle in Rothglühhitze erhält, viel mehr Wasserstoff hin- 
durchgehen lässt, als bei der Untersuchung selbst entwickelt 
wird In destiUirter Schwefelsäure, welche man zu diesem 
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Versuche anwenden muss, hat die wissenschafth'che Depijh 
tation keinen Arsenik finden können ; auch im schlesischen 
Zink kommt selten Arsenik vor, so dass man leicht ein 
Stückchen Zink erhalten kann, das arsenikfrei ist*). Sollte 
man kein arsenikfreies Zink erhalten können, so muss man 
reines Zinkoiyd mit Kohle in einer Retorte erhitzen, wo- 
durch es reducirt und das Zink überdestillirt wird, woraus 
man sich Stangen giesst. Filtrirt man, so muss das Papier, 
welches man dazu anwendet, und das mit Smalte, welche 
arseniksaures Kali enthält, gefärbt worden sein kann, auf 
Arsenik geprüft werden. Ebenso müssen die Glas- und 
Porcellangefässe auf dieselbe Weise, wie bei der Unter- 
suchung selbst, mit denselben Flüssigkeiten in derselben 
Verdünnung und bei derselben Temperatur behandelt und 
dann diese auf Arsenik geprüft werden. 

Wenn Farben oder gefärbte Gegenstände auf ihren 
Arsenikgehalt zu prüfen sind, so kocht man sie mit ver- 
dünnter Schwefelsäure und bringt sie in den Apparat. Dahin 
gehören: Anstrichfarben, wozu ScheeFsches Grün, Schwein- 
farter Grün und andere arsenikhaltige Verbindungen ver- 
wendet werden, oder gefärbte Tapeten, Spielzeuge und 
ganz insbesondere gefärbte Zeuge, welcher letztere Punct 
noch viel zu wenig berücksichtigt worden ist, da vor einiger 
Zeit, sowohl zum Färben der Game und Zeuge, als auch 
zum Bedrucken, Arsenikverbindungen in nicht unbedeuten- 
der Menge verwendet worden sind, so dass sogar Kleidungs- 
stücke, die in unmittelbare Berührung mit dem Körper 
kommen, mit solcheh giftigen Substanzen gefärbt worden 
waren. 

Bei Vergiftungen und Vergiftungsversuchen an Menschen 

*) Ich erlaube mir, an dieser Stelle wiederholt zu bemerken, das« 
die, wenigsteniB bei uns im Handel vorkoaunende (fe#f»7ltr#eSchwefel- 
aflure öfters arsenige Saure enthalten hat, dass dagegen bis 
jetit noch nicht ein Mal Arsen im metallischen Zink uns vorge- 
kommen ist. Auch darf der, bei uns nicht seltene CSehalt der 
destillirten Schwefelsäure an salpetriger Säure und der Gehalt 
des gewalzten Zinks an Antimon, welchen Andere neuerdings 
angegeben haben, nicht unberficksichtigt bleiben. II. Wr. 
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sind noch einige besondere Bemerkungen zu machen. Da 
fast in allen Fällen arsenige Säure das Vergiftungsmittel 
ist» so gelingt es manchmal noch, ganze Stücke davon zu 
erlangen. Die üeberreste von Speisen und Getränken, welche 
verdächtig sind, und das Ausgebrochene, versetzt man, 
wenn sie nicht flüssig genug sind, mit Wasser, und rührt 
sie langsam so lange um, bis sich die schwereren Theile 
auf dem Boden abgesetzt haben. Diese reinigt man durcli 
Abschlämmen mit kaltem Wasser. Einen Theil davon löst 
man in kochendem Wasser, einen andern in Salzsäure und 
einen andern in rauchender Salpetersäure auf, und stellt 
damit die früher angeführten Versuche an. Die gröbsten 
Bruchstücke schüttet man in ein an einem Ende zugeschmol- 
zenes Glasrohr A, welches keinen viel grösseren Durch- 

messer haben darf, als die Bruchstücke h, und darauf kleine 
Kohlensplitter cc. Mit einer Spirituslampe erhitzt man zu- 
erst die Kohlensplitter bis zuni , Glühen und rückt allmälig 
mit dem Heitzen bis ans Ende des Glasrohrs vor. Indem 
die arsenige Säure über die glühenden Kohlen streicht, 
wird sie zu Arsenik reducirt, welches sich an den obem 
kalten Theil des Bohrs ansetzt. Das Rohr muss ziemlich 
lang sein, damit man das Arsenik von einer Stelle zur 
andern sublimiren kann. Zuweilen soll es gelingen, kleine 
Stückchen arseniger Säure im Magen zu entdecken, indem 
diese an einigen Stellen eine Entzündung hervorgebracht 
haben und die Haut des Magens sich um dieselben herum- 
gelegt hat Kann man auf diese Weise kein Arsenik ent- 
decken, so kocht man die verdächtigen Speisen und Ge- 
tränke, das Ausgebrochene, den Inhalt des Magens und 
des Darmkanals, und den Magen und Darmkanal, welche 
man in kleine Stücke zerschneidet, jedes für sich, mit Wasser, 
zu welchem man während des Kochens etwas verdünnte 
Schwefelsäure hinzusetzt, filtrirt, und bringt jede Flüssigkeit 
für sich in den Apparat. Kann man Harii erhalten, so 
versetzt man diesen blos mit Schwefelsäure und bringt ihn 
gleichfalls in den Appai*at. 
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Ist die Vergiftung oder der Versueh dazu . mit sehr 
kleinen Mengen arseniger Säure vorgenommen; so ist baupt^ 
sächlich der Harn zu untersuchen. Diese Untersuchung 
hält die wissenschaftliche Deputation für besonders wichtig, 
weil solche Vergiftungen in neuerer Zeit vorgekonmien und 
viele Personen so getödtet worden sind, Ist irgend ein 
Verdacht dazu vorhanden, so. bat man nur den Harn der 
Person, bei welcher man eine Vergiftung vermuthet^, mit 
etwas Schwefelsäure in den Apparat zu bringen, und man 
wird, wenn der Verdacht gegründet sein sollte, wenigsten3 
einen gelben Anflug erhalten, den jnan als Arsenik erkennen 
kann» zuweilen auch einen stärkeren Absatz. Die VergifT 
tuQg vermittelst Bleizucker, welcher dem Weine zugesetzt 
wurde, findet jetzt durchaus nicht mehr statt, weil man 
durch eine Untersuchung, die jeder Apotheker sogleich 
anstellen kann, diese Substanz augenblicklich zu erkennen 
im Stande ist, und jeder Verbrecher dieser Art seiner 
Strafe nicht entgeht. Ebenso darf man hoffen, dass durch 
dieses leichte Mittel eine langsame Arsenikvergiftung zu 
entdecken, der Vergiftung durch Arsenik, die bei weitem 
die häufigste ist, Schranken gesetzt werden. Die wissen- 
schaftliche Deputation hat aus diesem Grunde und auch 
noch von einem medicinischen Gesichtspuncte aus über 
das Vorkommen des Arseniks im Harn besondere und 
wiederholte Versuche anzustellen für nöthig erachtet. Sie 
hat Thieren, Kaninchen z. B., mit dem Futter sehr geringe 
Mengen von arseniger Säure gegeben und in dem Harn 
den Arsenik nachweisen können, während in der Leber 
und andern Organen, den Magen und Darmkanal ausge- 
nommen, keine erkennbare Spur zu entdecken war. 

Findet man nach den angegebenen Methoden kein 
Arsenik und ist eine Veranlassung zu einer weitern Unter- 
suchung vorhanden, so müssen auch andere Theile dei 
Körpers, besonders das Blut, die mit Blut angefüllten Or- 
gane, die Leber, Milz und die Rückstände von der Aus* 
kochung mit verdünnter Schwefelsäure einer besondem 
Untersuchung imterworfen werden. Die festen Theile werden 
mit ungefähr einem Sechstel ihres Gewichts Schwefelsäure, 
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das Blut mit einem Zwölftel erwärmt, bis sie si<^ auflösen, 
und dann so stark erhitzt, bis sie verkohlt sind. Dann 
versetzt man den Rückstand mit eben so viel Salpetersäure, 
als man Schwefelsäure angewandt hat, und erhitzt ihn so 
lange, bis alle Salpetersäure entfernt worden ist. Man zieht 
ihn darauf mit kochendem Wasser aus, filtrirt und bringt 
die Flüssigkeit in den Apparat. Diese von den Herren 
Danger und Plan diu vorgeschlagene Methode ist der 
vonOrfila empfohlenen wegen ihrer leichten Ausführbar- 
keit vorzuziehen. 

Diese Verkohlung ist nicht allein nöthig, wenn die 
Arsenikverbindung in die Säftemasse übergegangen ist» 
worin sie, wie dieses bei andern metallischen Verbindungen 
gleichfalls statt findet, mit den organischen Verbindungen 
sich auch auf solche Weise vereinigt, dass sie sich gegen 
Reagentien ganz anders verhält, als wenn sie frei ist, sondern 
auch wenn man eine Flüssigkeit zu untersuchen hat, worin 
Schwefelwasserstoff .hineingeleitet worden war, oder wenn 
Nahrungsmittel genossen waren, durch deren Zersetzung 
Schwefelwasserstoff gebildet werden konnte, z. B. Kohl 

Obgleich bei dem Apparat und dem Verfahren, welche 
die wissenschaftliche Deputation vorgeschlagen bat, es sich 
kaum voraussehen lässt, wie ein Irrthum vorkommen könnte, 
so glaubt sie doch, dass, da der erste Toxikolog unserer 
Zeit bei der Anwendung des Marsh sehen Apparats Arsenik 
gefunden zu haben glaubte, wo keiner vorhanden war, 
und die Untersuchung über das Leben eines Menschen 
entscheiden kann, es zweckmässig sei, eine solche Untere 
suchung nur geübten Chemikern, die durch ähnlidie Untar* 
suchungen sich schon bewährt haben, anzuvertrauen, und 
dass die 3 früher erwähnten Röhren nach solchen Unter- 
suchungen der betreffenden Behörde zur letzten Prüfung 
einzusenden sein möchten. 

Berlin, den 22. Juni 4842. 
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Anderweitige cfiemisclie Priifnng einer Pottasciie 

aus Runlieinibenmelasse ; 

von 

Dr. L. F. Bley. 

Der Werkfuhrer der Rübenzuckerfabrik zu Mucrena 
beiAlsleben an der Saale, Hr.Varnhagen, machte mich 
darauf aufmerksam, dass der Gehalt der von ihm nach 
seiner eignen Erfindung aus Melasse dargestellten Pott- 
asche an kohlensaurem Kali ein anderer und grösserer 
sei, als der aus dem hiesigen Fabrikate erhaltene. Bei 
Prüfung derselben ergab sich folgendes Resultat: 

Die mir zugesandte Probe roher Syrup-Pottasche ent- 
hält in 100 Theilen: 

Kieselsäure nnd Manganoxyd . . 2,00 

Cyankalium 1,92 

Schwefelsaures Kali 3,37 

Chlorkalium 24,55 

Kohlensaures Kali 68,16 

100,00. 

Auffallend war mir der ansehnliche Gehalt an Cyan- 
kalium, der sich jedoch bei dem grossen Gehalte an Stick- 
stoff in jener Melasse wohl erklären lässt. Derselbe ward 
bestimmt durch Sättigung mit Salpetersäure und Versetzen 
mit Chloreisensolution, wobei ein blauer Niederschlag er- 
halten ward, der nach dem scharfen Trocknen gewogen 
und als Cyankalium berechnet wurde. Schon bei der Sät- 
tigung dieser Pottasche mit Säuren entwickelt sich ein 
starker Blausäuregeruch, wie dieses auch Hr. College Jonas 
10 Eilenburg bei ähnlichen Versuchen gefunden hat, der 
diesen Geruch, sowie einen stark ammoniakalischen auch 
wahrnahm bei der Einäscherung von Rübenmelasse, wie 
mir derselbe brieflich mitgetheilt hat. Diese Pottasche ist 
wegen ihres Gehalts an Cyankalium weder zu chemischem, 
I noch pharmaceutischem Gebrauche, geeignet, möchte sich 

I von diesem Gehalte aber wohl befreien lassen durch Ver- 

setzen der Auflösung mit gerade hinreichender Menge 
Eisenlösung, Filtriren und Abdampfen. Der Gehalt an Chor- 
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kalium und schwefelsaurem Kali würde sich durch Kry- 
stallisiren meist entfernen lassen. Jedenfalls hat diese Pott- 
asche auch zum technischen Gebrauche einen um so viel 
geringern Werth, als sie gegen gute Pottasche des Han- 
dels, aus Holzasche gewonnen, einen geringern Gehalt an 
kohlensaurem Kali zeigt. Bei Vergleichung des chemischen 
^Gehalts dieser Pottasche mit jener, von mir früher unter- 
suchten aus Rübenmelasse erhaltenen (siehe Archiv der 
Pharm. Bd. 33. H. 2. pag. 156J wird man einen sehr an- 
sehnlichen Unterschied finden, der indess bei dem sehr 
verschiedenen Gehalte der auf verschiedenem gedüngten 
oder ungedüngten Boden gebauten Rüben an Salzen nicht 
auffallen kann, da die auf gedüngtem Boden erzeugten 
Rüben stets viel ansehnhchere Mengen Salze zeigen, als 
jene von ungedüngtem Acker gewonnenen, wenngleich die 
Rübenzuckerfabrikanten darauf nicht immer einen grossen 
Werth legen, obschon sie die Nachtheile an geringerer 
Ausbeute noch dazu weniger vorzüglichen Zuckers tragen 
müssen. 

■ » • > 4 9 < • 

Chemische Mizen; 

vom 

Geh. Ob.-B..C. Dr. Du Mönil. 



Iß lieber die Bereitung des Kcdiumsfulfurets zur Fällung 
einiger Metalle aus gewissen pharmaceutisch- chemischen 

Präparaten. 

Einige pharmaceutisch-chemische Präparate, z. B. das 
aus dem Bleioxydacetat oder aus kupferhakiger Essigsäure 
bereitete Kaliumoxydacetat etc. erfordern, um sie zu rei- 
nigen, das Kaliumsulfuret. Es gehört daher zu denjenigen 
Reagentien, die man gern vorräthig hält, und wie Folgen- 
des lehrt, auch in massiger Quantität vorräthig halten darf. 

Man schmelze ein Gemenge von zwei Theilen gereinig- 
ter Pottasche und einem Theile sublimirten Schwefels in 
einem Tiegel von Gusseisen (wie sie jetzt fast allgemein 
in den Waarenlagern der Eisenhändler zu finden sind), 
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löse das Product in wenigem Wasser auf, filtrire die Flüs- 
sigkeit, mische derselben so viel Alkohol hinzu, bis nach 
dem Schütteln eine dünne Lage davon übersteht, filtrire 
das Ganze nochmals und bewahre es zum Gebrauch auf. 

Die Auflösung hat eine dunkle Malagafarbe und hält 
sich unter der erwähnten weingeistigen Lage — die eine 
Solution eines höheren Kaliumsulfurets, mit einer gewissen 
Menge Kaliumoxydhyposulfits gemengt*) — jahrelang. 

Bei Anwendung dieser Auflösung trennt man einen 
Theü davon leicht mittelst des Saughebers, um jenen noch 
mit destillirtem Wasser zu verdünnen u. s. w. 

Auf die Erfahrung gestützt, dass 400 Theile Kalium- 
oxydbitartrat nach der Behandlung im Feuer 33,2 Theile 
Kaliumoxydcarbonat geben, kann man auch vier Cnzen 
desselben in besagtem eisernen Tiegel verbrennen lassen 
und dem Producte alsbald sechs Drachmen Schwefel hin- 
zuschmelzen, die Masse auflösen und der Solution, wie 
erwähnt, Weingeist hinzufügen. 

Eben so rein als letzteres bekömmt man dieses Sul- 
furet auch durch Glühen des Kaliumoxydsulfats mit dem 
vierten Theil seines Gewichts an Kohle. Das Product ent- 
hält gleiche Atome Schwefel und Kalium, schmeckt daher 
ätzend; um daraus obiges oder ein zum Gebrauch taug- 
liches Sulfuret darzustellen, lässt man die filtrirte (unge- 
färbte) Auflösung mit etwas Schwefel sieden, setzt diesen 
nämlich so lange in kleinen Portionen hinzu, bis die Flüs- 
sigkeit ihren ätzenden Geschmack verloren hat. Der Zu- 
satz von Weingeist etc. geschieht dann wie oben. 

2) lieber Stlbersalze etc. zum innerlichen Gebrauch, 

Man muss sich wundern, dass Silberoxydnitrat, auch 
Silberoxyd, innerlich, z. B. in syphilitischen Krankheiten, 
in der fallenden Sucht etc. verordnet werden, da sie sich 
immer, wenn sie in den Magen kommen und wohl oft 

*) In dieser weingeistigen Auflösung zersetzt sich das Sulfuret zwar 
auch, aber sehr langsam und der Sache unbeschadet, indem die 
vor dem Einfluss der atmosphärischen Luft schützende Decke 
doch bleibt. 
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schon auf dem Wege dahin in Chlorid verwandeln ; denn 
gewiss ist es weit sicherer, dafür das sich stets gleichblei- 
bende und schon hier und da mit Nutzen gebrauchte Sil- 
berchlorid einzuführen — (und vielleicht um so mehr, da 
es vorher in Ammoniak gelöst werden kann). Aber will 
man über die Wirkung desselben genaue Beobachtungen 
anstellen, so ist es erforderlieh, diesem Arzneimittel einen 
stets gleichen Aggregatzustand zu ertheilen, und hierzu 
schlage ich vor, eine Drachme Silber, sei es rein oder un- 
rein, in Salpetersäure zu lösen, die Solution mit 42 Unzen 
Wasser zu verdünnen und in einem dunklen Räume, z.B* 
im Keller, mit Hydrochlorsäure, die ebenfalls verdünnt 
sein muss, z. B. Säure von 4,25 spec. Gew. mit 8 Theilen 
Wasser zu 'fällen, den Niederschlag mit Ausschluss des 
Lichts absetzen zu lassen, denselben im Filter zu sammeln, 
auszuwaschen und zu trocknen. 

Das Silberchlorid fällt unter diesen Umständen nicht 
käsig, sondern pulvericht zu Boden, und bildet ein leich- 
tes weiches Pulver, während es im erstem Fall, d. h. wenn 
es käsig niederfällt, getrocknet als eine weit festere Masse 
erscheint und körnig bleibt. 

Man bewahrt es in mit schwarzem Papier umklebten 
Gläsern auf, worin es sich weiss erhält. 

3J Ueber Sulphur stibiatum aurantiacum. 

Es giebt mehrere gute Bereitungsarten des Antimon- 
sulfids, die allgemein angenommen werden könnten, nur 
müsste man es in Deutschland dahin bringen, eine der- 
selben festzusetzen. Ueberzeugt von der Güte des Pro- 
ducts, die sie darbietet etc., bringe ich eine Methode in 
Erinnerung, welche 4802 im 5. Stück der v. CrelTschen 
Annalen zuerst von mir bekannt gemächt wurde, und den 
Vortheil gewährt, immer anwendbare Nebenproducte zu 
liefern. Sie besteht in Folgendem : 

Kaliumoxydsulfat 4 Pfund, Schwefelantimon 2 Pfd., 
Schwefel 4 Pfd., Kohle 4^ Pfd., mengt man gepulvert und 
lässt das Ganze in einem hessischen Schmelztiegel fliessen. 
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löst die Masse in heissem Wasser auf, wäscht den Filter- 
rückstand*) gehörig aus und trocknet denselben. 

Aus dem Filtrate bekommt man mittelst verdünnter 
Schwefelsäure ein rothes Präcipitat von besonderer Locker- 
heit, welches dessenungeachtet schwer auszuwaschen ist, 
denn man bedarf eines 40 bis 12mal erneuerten Wassers 
dazu. Es trocknet sehr langsam; man thut daher wohl, 
es zti pressen oder es auf Papier in Häufchen auszu* 
schlagen. 

Obige Quantität des Gemenges liefert nach einer Mit* 
telzahl ungefähr 2 Pfd. Sulph. stibiaL aurant von schöner 
Farbe und constantem Verhältniss seiner Bestandtheile (mit 
72,77 Proc. Antimon), welches dem nach Schlippe'scher 
Methode dargestellten Sulfid bis auf ein Unbedeutendes 
gleichkonunt. 

4) Zucker mit Natron subcarbonicum. 

Es ist bemerkenswerth, dass Natron subcarbon. cry- 
stallisatum mit einer beträchtlichen Menge Zucker ange- 
rieben werden muss, ehe dieser heiTorschmeckt. Gleiche 
Theile des Salzes und Zucker verstecken diesen ganz, 
I desselben lassen ihn kaum hervorkommen und 1 Theil 
gegen 8 Theile Zucker geben erst ein Pulver, welches sich 
ohne Beschwerde einnehmen lässt. 

5) Zur Unterscheidung der Cocusnussölseife von der Baumöl- 
seife, auch der Talgseife. 

Als Unterscheidungskennzeichen der Cocusnussölseife 
von der Baumöl- auch Talgseife kann gelten, dass erstere 
im vierfachen Gewicht Weingeists von 60 Proc. gelöst, bei 
6<* R. zu einer durchsichtigen Gallerte erstairet, welche bei 
8* R. wieder zerfliesst, während die Talgseife schon bei 
12® R. und höher eine halbdurchsichtige Gallerte bildet, 
die erst bei 24® R. flüssig wird. Die Baumölseife zeigt mit 

*) Dieser Rückstand giebt, in einem eisernen Tiegel geglüht, anti- 
monige Sfture mit einer Spur Antimonsulfurat (auf obige Portion 
etwas über 6 Unzen) und ist zur Darstellung eines reinen Anti- 
mons sehr brauchbar. 
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besagtem Weingeist erst bei mehreren Graden unter 0* 
Spuren von Erstarrung. 

6J lieber fauliges Wasser. 
Ein noch so stark mit Hydrpthionsäure beladenes Was- 
ser wird im Gefi:ieren sofort geruchlos und setzt nach dem 
Zergehen des Eises • allen Schwefel ab. Auch, fauh'ges 
Wasser verhält sich diesem ähnlich; sammelt man die 
darin im Winter entstandenen Eissftücfce, so geben diese 
oft ein ganz brauchbares Wasser, eine Erfahrung, die auf 
Seereisen wahrscheinlich schon benutzt ist. Die Concen- 
tration der Extract- und Salzauflösungen, wie auch schwa- 
cher Säuren, ist bekanntlich durch Winterkälte leicht zu 
bewerkstelligen; indess scheint man diesen Vortheil nicht 
gehörig beachtet zu haben, wesshalb ich denselben hier 
in Erinnerung bringe. 
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teber Jodsolanin; 



von 



Dn H. Baumann in Meiningen. 

Hr. Prof. Otto in Braunschweig hat zuerst auf das 
Verhalten des Solanins gegen Jod hingewiesen. Ich hatte 
bereits früher Gelegenheit, dessen Angaben bestätigen zu 
können, wobei ich jedoch die Bemerkung hinzufügte, dass 
die Reaction am leichtesten in der neutralen Lösung eines 
Splaninsalzes statt finde, wesshalb auch zur Abstumpfung 
der freien Säure, ausser der Anwendung eines ät2;ehden 
oder kohlensauren Alkalis, der Zusatz von Jodkalium von 
mir vorgeschlagen wurde. (Vergl. dies. Ar eh. J?. 34. H. l.p. 36.) 

Bei neueren Untersuchungen habe ich aber gefunden, 
dass man bei Anwendung des Jods in Gemeinschaft des 
Jodkaliums, als Reagens auf Solanin, leicht einer Täuschung 
unterworfen sein kann. Denn eine ganz ähnliche, jedoch 
bestimmt unterschiedene Reaction entsteht auch, wenn Jod 
und Jodkalium, oder Jod, Jodkalium und Schwefelsäure, 
letztere beide in wässeriger Lösung, auf einander einwir- 

Arch. d. Pharm. LXXXV. Bds. 2. Hft. 1 
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ken. Die üraacbe ders^ben ist etwas ^eb bildende Jed- 
wasserstofTsäure , welche das Jod mit braiaier Farbe 

auflöst. 

Beide Reactionön unterscheiden sich hauptsächlich da- 
durch, dass die zületzl erwähnte eine klarte, je nach dem 
Gehah des aufgelösten Jods, gelbe oder braune Lösung 
ist. Bei Gegenwart des Solanins aber ist die Flüssi^eit in 
der Regel dunkler gefärbt und unter allen Umständen heim 
Schiittehi derselben ttiJihe, Nachfolgende Uebersicht der, 
lediglich zur genaueren Ausmittelung und Unterscheidung 
beid^ Reactionen angestellten Versuche wird dieses be- 
weisen. 

1) Jod, Schwefekäure und Wasser. 
Es fand keine Einwirkung statt, 

2) Jod und schwefelsaure Solaninlösung. 

Am Boden des Glases um das Jod herum entistand 
ein rostfarbener Niederschlag, welcher beim Umschütteln 
der Flüssigkeit letztere gelblich färbte; jedoch war diese 
ganz trübe geworden. Nach 48 Stunden hatte sich die 
Flüssigkeit geklärt; am Boden des Glases haftete ein be- 
deutender, theils aus der Flüssigkeit abgesetzter, theils neu 
gebildeter rostfarbener Niederschlag von Jodsolanin, wel- 
cher durch Umschütteln nicht mit der Flüssigkeit vereinigt 
werden konnte. 

3) Jodkalium, Jod und Wasser. 

Die Flüssigkeit färbte sich bald gelblich; um das Jod 
herum lagerte sich eine klare braune Schicht, welche sich 
beim Ümschütteln des Gefässes mit heller gelber Farbe 
auflöste. Die Flüssigkeit war und blieb völlig klar. 

4) Jodkalium, Jod, Schwefelsäure und Wasser. 

Die völlig klare Flüssigkeit hatte die Farbe der Tinct. 

Jodei: 

5) Schwefelsaure Solaninlösung, Jodkalium und Jod. 

Augenblicklich entstand eine braunrothe Färbung der 
Flüssigkeit, welche trübe wurde und auch trübe blieb. 

6) Schwefelsaure Solaninlösung, der zur Abstumpfung 
der säure etwas kohlensaures Natron hinzugefiigt worden 
war und Jod. 



Die'.'Flüssigk^ btieb ait&ii^ ongefäi^t; am Boden 
deiä Gefäßes hUdete sich em ro$tfdrl>ener Niederschlag, 
welcher beim Uinschüaek die Flüssigkeit gelblich. rftHrhle ; 
atteia diese war und blieb 7t*ö&e: 

- 7) Schwefekaure Solaninlösung , kohlensaures Natroit, 
Jodkalium und Jod. 

Inlensiv braune Färbung der gänzlieh irüie geworde- 
nen Flüssigkeit. Nach eiiuger Zeit setzte sich ein rpth^ 
brauner Niederschlag ab, die FJlilss^keit aber blieb Im^. 

Nach Verlauf' voa 48 Standea waren die Reaetionen 
ganz r dieselben :^e anfangs. Demnach kann man mit 
Sich^heit annehmen, daß» jede durcb Jod gefärbte^ auf 
Solanin zu prüfende Flüssigkeit Arem Solanin : enthält^ w^mi^ 
dieselbe hell und. klar, ist; dagegen aber stets Solßnmmr" 
handen sein wird, wenn die Flüssigkeit dnrck Umsohuttcjln 
tri^e wird und bleibt. 

Diese Trübung hat ihren Grund in der Schwerlöslich-: 
keit des Jodsolanins. Db*ecte Versuche^ welche mit isolirt 
dargeslieUtem Jodsolanin angestellt wurden^ stinunen damit 
überetn. ' , 

Man verfährt, um dieses Jodsolänin zu erhalten, auf 
folgende Weise. 

In eine gesättigte weingeistige Sokminlösung bringt 
man allmälig Jod, bis man keine besondere Einwirkung 
mehr bemerkt. Augenblicklich färbt sich die Flüssigkeit 
braunroth, wie die Tinct. Jodei. Diese Färbung kann .so- 
wohl von gebadetem Jodsolänin, als auch von dem aufgor 
lösten Jod allein herrühren. Man erhält beim Verdunsten 
der alkoholischen Flüssigkeit einen eigenthümlichen Kör-: 
per, dessen Eigenschaften von denen des Jods und des 
Solanins abweichen. 

Das so dargestellte Jodsolänin ist eine bi^we, in dün- 
neB Lagen roth durchscheinende, sunorphe Masse, welche 
getrockuet bröcklich, etwas hygroskopisch, übr^ens an 
der Luft unveränderlich ist. Es kann ziemlich stark (weit 
über den Verflüchtigungspunct des Jods) erwärmt werden, 
ohne dÄSisJ es eine Zersetzung erleidet; bei einer höhern 
T^Eiparatar entwicht aber Jod, und eine kohlige Miasse 

10* 
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hinterbletbt. In einer- Glasrohre stark erhitzt, schmilzt es, 
dann entweicht Jod nebst den brenzliehen Producten des 
Solanins und eine lockere Kohle bleibt zurück. Im Pla- 
tinlöffel rasch erhitzt, schmilzt das Jodsolanin, es enteün- 
det sich und brennt mit Flamme, indem es eine Kohle 
hinterlasse, welche völlig verflüchtigt werden kann. 

Dieser Körper zeichnet sich durch seine Schwerlös- 
lichfceit aus. Alkohtol (0,840 — 0,815 spec.Gew.) wurden, 
letzterer selbst nach Utägiger Einwirkung, nur schwach 
geförbt; die Lösung enthielt etwas Jodsolanin aufgelöst, 
indem die nach dem Verdunsten des Alkohols zurückblei- 
bende braune Masse beim Erhitzen in der Platinschale 
verkohlt wurde. Der grösste Theil des Jodsolanins blieb 
jedoch ungelöst, obgleich etwa die SOfache Menge Alkohol 
angewendet worden war. 

Ganz ähnlich verhielt es sich gegen Aether. Wasser 
dagegen blieb ganz ungefärbt, jedoch wurde dasselbe von 
ausgeschiedenem Solanin trübe. Es scheint demnach, dass 
diese Flüssigkeit theilweise zersetzend auf das Jodsolanin 
einwirkt. Der ungelöste, anscheinend unverändert geblie- 
bene Rückstand verhielt sich bei der pyrochemischen Un- 
tersuchung gerade wie das Jodsolanin. Fettes Oel (Mohnöl) 
wirkte gar nicht auf das Jodsolanin ein. Salpetersäure und 
Salzsäure (spec.Gew. 1,195 — 1,110), Salpetersalzsäure, wäs- 
serige Jodwasserstoffsäure, ferner Kalilauge und Kochsalz- 
lösung lösten das Jodsolanin nicht völlig auf, selbst beim 
Kochen nicht, obwohl es, durch die Säure namentlich, 
etwas zersetzt sein mochte. Nur von concentrirter engli- 
scher Schwefelsäure wurde es zu einer dunkelbraunen 
klaren Flüssigkeit aufgelöst, aus welcher sich beim Ver- 
dünnen mit Wasser dunkelbraune Flocken absetzten. 

Es wurden auch Versuche gemacht, das Jodsolanin, 
welches durch Einwirkung des Jods auf lösliche Solanin- 
salze gebildet wird, durch Alkohol und Aether auszuzie- 
"hen, die auch theilweise zum Ziel führten. Allein man 
erhält stets ein© grosse Menge freies Jod mit in Auflö- 
sung, welches sich nach dem Verdunsten der Flüssigkeit 
verflüchtigt. Die Menge des zurückbleibenden Jodsolanins 
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ist dagegen stets so gering, dass viele Versuche damit nidit 
angestellt werden konnten. Aus den wenigen, welche ge- 
macht wurden, scheint aber hervorzugehen, dass es mit 
dem oben beschriebenen in seinen Eigenschaften überein- 
stimmt. _ 
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BUligste Bereitongsweise des doppelt -kohlensau- 
ren Natmms und der reinen Essigsäure; 

von 

Freund^ 

Apotheker in Saalfeld. 

Das doppelt -kohlensaure Natrum bereite ich auf die, 
von Berzelius und in der neuesten Ausgabe von Gei- 
ge r's Handbuch derPharmacie angegebene Weise. Einen 
Theil kohlensaures, mit drei Theiilen seines Krystallwassers 
gänzlich beraubten kohlensauren Natrums vermische ich 
und breite es auf Spansiebe in dünnen Schichten aus, 
sättige solche in einem verschlossenen Schranke so lange 
mit kohlensaurem Gase, bis eine herausgenommene Probe 
weder alkalisch schmeckt noch reagirt, und mit Snbfimat- 
solution keinen braunrothen, sondern einen wessen Nie- 
derschlag hervorbringt. 

Zur Entwickelung des kohlensauren Gases bediene ich 
mich folgenden Materials: reinen Essigsprit (welchen ich 
aus Jena von Chemnitius und Wagner k J Sgr. per 
Pfd. beziehe und von welchen sieben Theile einen Theil 
kohlensaures Kali sättigen) giesse ich auf kohlensauren 
Kalk (Kreide), die Auflösung (essigsauren Kalk) rauche ich 
bis zur Trockne ab, und achtzehn Theile desselben unter- 
werfe ich mit zehn Theilen Schwefelsäure auf die gewöhn- 
liche Weise der Destillation. Die auf diese Weise erhal- 
tene Essigsäure, sofern sie mit Schwefelsäure verunreinigt 
sein sollte, wird über dem auf dieselbe Weise erhaltenen 
essigsauren Kalk rectificirt. 

Die Zusammenstellung beider Präparate, wenn solche 
nicht in zu kleinen Quantitäten bereitet werden, bietet den 
Vortheil, dass das eine als Nebenproduct des andern er- 
zeugt wird. 
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Veber Bereitung des Grfinspans, namentlich des 
neutralen essigsauren Kupferoxyds; 

von 

L. Jonas^ 

Apotheker in Eilenburg. 



Ks ist bekannt, dass die Techniker drei Sorten Griin- 
spa» der Farbe nach unterscheiden, und zwar entspre- 
chend (Jer verschieden basischen Beschaffenheit und dem 
Säuregehalt des Salzes, nämlich 

aj blauen gemeinen Grünspan, halbessigsaures Kupfer- 
öxyd; 

bj grünen gemeinen Grünspan, ein Gemenge von zwei- 
drilte] und drittelessigsaurem Kupferoxyd, und 

cj krystallisirten, destillirten Grünspan» neutrales essig- 
^ures Küpferoxyd. (Berzelius.) 

Alle diese Kupfersalze kommen grösstentheils durch 
den Handel zu uns aus Frankreich. Ihre Bereitungsarten 
ßind in jedem guten Lehrbuche der Chemie angegeben. 

Um diese Kupfersalze anderweitig darzustellen, theile 
ich folgende kleine praktische Versuche mit. 

Dreibasisches Kupferchlorür (braunschweiger Grün im 
frisch gefällten Zustande) wird mit Ammoniakflüssigkeit 
bis zur Auflösung versetzt, und hierauf wird Essig&prit 
oder concentrirter Essig im üeberschuss hinzugethan. Ist 
ersterer angewendet, so wird die Flüssigkeit zur Hälfte 
verdunstet, unter Anwendung des letztern erfolgt augen- 
blickliche Grünspanbildung, wenn das Ganze bis zur Tem- 
peratur des Kochens erhitzt wird. Mittelst eines Seihe- 
tuchs oder Filtrums ist die Sonderung zu bewerkstelligen. 

Um die zweite Sorte auf ähnlichem Wege zu bereiten, 
bedarf es des neutralen Salzes. 

Eine interessante Erscheinung bietet sich dar. Nimmt 
man eine beliebige Menge pulverisirtes schwefelsaures 
oder Salpeter- oder salzsaures Kupferoxyd, löst selbiges 
in starkem Salmiakgeist mit Hülfe von Wärme bis zur 
völligen Neutralisation auf, setzt man dieser Flüssigkeit 
das Doppelle an Gewicht des Salzes concenlrirten Essig 
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also im Ud>en3chiiss hinzu und bringt ^ die Flüssigkeit zum 
Kochen, so entstehen unter eigener Temperaturerhöhung^wälur. 
read des Erhitrens sofort auf der Oberfläche feine grüne, 
glänzende zusammenhängende Krystalte von neutralem essig- 
saurem Kupferoxyd, die sich beim Umrühren präcapitiren, 
und so der Neubildung solcher Krystallgn;q)pen Raum geben. 
Diese Salzbildung geht so schnell von Statten, dass bin-, 
nen kurzer Zdt die ganze Flüssigkeit in zwei Theile ge- 
schieden wird, wovon der obere eine durchsichtige und 
klare Flüssigkeit von grünlicher Farbe ist, und der untere 
in sdiönen seidenartig glänzenden Krystallen besteht. Letz- 
tere werden auf einem Seihtuch oder Filtrum gesammelt 
und getrocknet. 

So erhält man aus 2 Pfd. Kupfervitriol genau 44 Pfd. 
Grunspankrystalle, welche in der Technik völlig den fran- 
zösischen in Krystallen ersetzen. Sie unterscheiden sich 
durch eine hellere grüne Farbe und leichtere Auflöslich- 
keit im Wasser. 

Aus dem sich selbst überlassenen Rückstande, sowie 
aus der mehr verdünnten Kupfersalzlauge in der Ruhe 
schiessen dagegen Krystalle dieses Salzes an, die mit den 
französischen ganz identisch sind. 

Der Rückstand, welcher von der Grünspanbereitung 
mittelst braunschweiger Grüns verbleibt, wird zur Dar- 
stellung des letztern auf bekannte Art (mit Hülfe von Sal- 
miak) benutzt, wogegen der von obigem Salze beim Ver- 
dunsten oder bei der Destillation zur Wiedergewinnung 
der überschüssigen Essigsäure ein Döppelsalz von schwe- 
felsaurem Kupferoxyd mit schwefelsaurem Ammoniak lie- 
fert. Die Krystalle sind im Aeussern dem Kupfervitriol 
sehr ähnlich und theils für sich technisch anwendbar, 
theils zur Darstellung von Salmiakgeist brauchbar, oder 
sie können von neuem mit Salmiakgeist und cöncentrirtem 
Bssig auf Grünspan benutzt werden. Es geht somit bei 
dieser Fabrikation an Material nichts verloren. In Folge 
dessen war es meine Absicht, hierauf ein Patent zu lösen; 
allein es stellte sich bei sti*engster Berechnung ein höhe- 
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rer Preis heraus, als der ist, welchen das durch den Han- 
del bezogene Salz hat. 

Die Theorie, nach welcher diese so schnelle Bildung 
des neutralen essigsauren Kupferoxyds erklärt werden 
kann, ist leicht zu finden in der Bildung von drittel 
Schwefel -salpetersaurem Kupferoxyd -Ammoniak, welches 
durch die Essigsäure im Ueberschuss zersetzt wird. 

Allem Yermuthen nach spielen selbst bei der Bildung 
des Grünspans in den Fabriken, wo mit Weintrestem 
und Weinstein gearbeitet wird, die stickstoffhaltigen, Ani- 
moniak liefernden, durch Gährung entstandenen saur^i 
Flüssigkeiten eine Hauptrolle, indem aus Kupferoxyd-' 
Ammoniak sich so leicht jenes Salz darstellend lässt. 

Das nach obiger Art dargestellte neutrale essigsaure 
Kupferoxyd ist zu pharmaceutisohen Zwecken, als zur 
BereitOng des Oxymel aeruginis, Grünspan -Tinte, Kupfer- 
oxydbildung mittelst Zuckers, als Reagens u. s. w. sehr 
vortheilhaft zu verwenden, indem man es in der kleinsten 
Menge mittelst einer Abrauchschale jeden Augenblick dar- 
stellen kann. 

Ein merkwürdiges Darmconcrement; 

untersucht' 

von 

KarLStickel iu Kaltennordheim. 



Ein junger Pharmaceut> A. Hoffman in Suhl, über- 
sandte mir zur Untersuchung ein Darmconcrement, das 
ihm Hr. Dr. Metsch daselbst mit folgender Bemerkung 
übergeben hatte: 

Dasselbe sei von einer kräftigen, nicht zu bejahrten 
Frau unter heftigem Gepolter per anum entleert, nachdem 
eine langwierige Verstopfung durch grosse Dosen von 
Calomel und OL Ricini beseitigt worden sei. Die Neben- 
umstände bei der Krankheit Hessen die Aerzte auf eine 
Störung der normalen Gallenthätigkeit schliessen und 
machten es wahrscheinlich, dass der Stein seine Entste- 
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hung diesem krankhaften Zustande der Galle verdanke. 
Nachfolgende Analyse rechtfertigt diese Prognose voll- 
kommen. 

Physikalische Eigenschaften. 

Das durch Zurückbehalten eines Stücks nicht mehr 
vollkommene Concrement wog 200 Gran, mochte aber 
gegen 300 Gran schwer gewesen sein. Die Länge betrug 
2 Zoll, der Durchmesser am stärksten Theile 4| Zoll. Es 
ist specifisch leichter als Wasser. An Form entspricht 
es genau der Frucht von Quercus pedunculata, wobei 
merkwürdig ist, dass sich an der Basis selbst ein den 
Eicheln entsprechendes Näpfchen fcupulaj gebildet hatte. 
Die Oberfläche ist graufarbig, mit schwärzlichen und 
gelbfich- weissen Warzen besetzt und fühlt sich fettig an. 
Um Consistenz, Schm'tt und das Innere zu beschreiben, 
giebt eine Muskatnuss den besten Vergleich; nur mit dem 
Unterschiede, dass dieses Concrement perlmutterglänzende 
Blättchen in Menge und verschiedene durch gelbliche 
Ringe begrenzte Bildungsschichten zeigt. 

Chemisches. 

Im Platinlöffel geschmolzen fliesst es wie Wallrath 
und entwickelt dabei nicht den moschusähnlichen, son- 
dern den thierischen Geruch, der sich bei dem Verdam- 
pfen frischer Hindsgalle zeigt. Stärker erhitzt verbrennt 
das Geschmolzene mit leuchtender, starkrussender Flamme 
fast ohne allen Rückstand. 

400 Theile mit Wasser behandelt lieferten 5 Theile 
Rückstand, bestehend aus gelbem Farbstoff und Cholsäure. 

Salpetersäure erregte nicht wie bei andern sogenann- 
ten Dtxrmsteinen Kohlensäure anzeigendes Aufbrausen, 
sondern hatte 7^ Procent einer Verbindung aufgenommen, 
die Chlor, Kalk, Talkerde, Kasein und Ammoniak enthielt. 
Letzteres gab sich noch deutlicher durch Zusammenreiben 
rnis^es Concrements mit Aetzkali zu erkennen. 

Aether löste den bei Behandlung mit Wasser und 
Salpetersäure gebliebßnen Rückstand nur mit Hinterlas 
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sung eines kleinen Theiles ihienscher Faser gänzlich und 
lieferte beim Verdampfen eine blendend weisse, schuppige, 
perlmutterglänzende; wallrathähnliche Substanz, die iii 
kaltem Alkohol wenig, in siedendem leicht löslich war. 

Diese krystallinische Substanz ist Gallenfett (Chole- 
sterin). 100 Theile des Concrements enthalten 80 Theile. 

Demnach besteht dieses Concr^nent aus: 

80,00 Cholesterin. 

12,50 Kalk, Talk, Anittoniak, Chlor, Cholsflure, Farbstoff, .Kai»ein. 
7,50 thierlsohe Faser. 

100,00. 

Physiologisches, 

Wenn schon Concremente, in denen Gallenfett der 
Ilauptbestandtheil war, in der Galle, in der Flüssigkeit 
von localer Wassersucht, im Markschwamm und Eiter- 
stockgeschwülsten gefunden worden sind ; so ist doch die 
Entleerung einer so merkwürdig geformten Gallenfett- 
masse aus dem Darmkanai für Pathologie und Physiolo- 
gie von grossem Interesse. 

Was die Stelle betriflFt, an der sich diese Masse fest- 
genistet haben mag, so glaube ich der Form und den 
anatomischen Verhältnissen zufolge, dass sie in der pars 
horizontalis des intestinum duodenum in der Nähe der 
valviila pylori sich aufgehalten hat. In der Gallenblase 
selbst konnte sie sich nicht gebildet haben, weil die Grösse 
derselben nicht gestattete, weder durch den ductus chole- 
dochus, noch durch den ductus cysticus in dqp. Darmkanal 
einzudringen. 

Hieraus folgert sich auch, dass dieses Concrement nicht 
aus einer abnormen Mischung der in der Gallenblase be^ 
Endlichen Galle, sondern erst im Darmkanai selbst und 
zwar durch fehlerhafte Assimilation der so verschiedenen 
Gallenbestandtheile entstanden sein muss. 

Unter dem Namen Darmsteine fcalculi stercoreij sind 
übrigens schon mehrfache Untersuchungen bekannt ge- 
macht worden. Professor Otto in Copenhagen erwähnt 
eines von der Grösse eines Hühnereis. T. Fr. Simon 
analysirte einen, der sogar 23 Unzen 6 Drachmen gewo- 
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gen tind in dem Dickdarm eines Fuhrmanns befindlich 
gewesen sein soll und dessen Hauptbestandtheil gegen 
80 Procent phosphorsaure Ammoniak -Talkerde betragen 
hat. 

Eben daraus sehen wir aber, dass der von mir un- 
tCDSuchte ganz eigenthümlicher Natur ist, weil dort erdige, 
hier thierische Stoffe vorwalten und fühlen zugleich, dass 
der so gebräuchliche Name Darmstein, für jedes derartige 
Concrement nicht immer der passendste ist. 
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Beitrag zum Giftverkaufe; 

von 

G r af ^ 

Apotheker in Sachsenhagen. 



In einem benachbarten Städtchen wird von einem 
concessionirten Canunerjäger ein Vergiflungsmittel der 
Fliegen verkauft. Von einem Bewohner des Orts . hörte 
ich nicht nur von diesem Verkauf, sondern auch, das$ 
ds^s Mittel in Schälchen ausgesetzt^ die Fliegen sehr wirk- 
sam tödte und zu diesem Zwecke sehr viel gebraucht 
werde. 

Um mich zu überzeugen, woraus dieses Mittel be- 
stehe, suchte ich mir ein Gläschen voll für 1 Mgr. zu 
verschaffen. Ich erhielt ein solches mit schon gebrauchtem 
weissem Papier verbunden und ohne alle . Bezeichnung 
oder Angabe des Gebrauchs. Die Flüssigkeit betrug vier 
Unzen, war klar, wasserhell, ohne Geruch; Pflanzen- 
pigmente wurden durch dieselbe nicht verändert. 

Die Reagentien zeigten folgende Reaclionen: 

Aetzkali gab einen geringen weissen Niederschlag, im Ueberriiaass 

löslich. 
Aetzammoniak desgleichen permanent. 
Kohlensaures Natron desgleichen permanent. 
Kohlensaures Ammoniak desgleichen permanent. 
Oxalsaures Kali einen weissen krystallinischen Niederschlag, nach 

längerm Rühren. 
Schwefelwasserstoff einen gelben Niederschlag, welcher auf einen 

kleinen Zusatz von Salzsäure augenblicklich sich absetzte. 
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Schwefelsaures Kupferoxydammoniak einen seisiggrOnen Vieder- 
sehlag. 

Kalkwasser einen weissen Niederschlag. 

Essigsaures Bleioxyd einen weissen Niederschlag. 

Salpetersaures Silberoxyd eine gelbliche Trübung und auf Zusatz 
von Aetzammoniak einen eigelben Niederschlag, in Sal- 
petersäure und Aetzammoniak leicht Idslich; liach der Auf- 
lösung in Salpetersäure eine weisse Trflbung hinterlassend. 

Salpetersaurer Baryt einen weissen Niederschag, in Saipetersäur« 
unlöslich. 

Salpetersaures Quecksilberoxydul einen weissen Niederschlag, in 
Salpetersäure zum Theil löslich. 

Es war nicht zu bezweifeln, dass die Flüssigkeit aus 
einer Auflösung von arsemger Säure in gemeinem Wasser 
bestand. 

Es wurden 500 Gran der Flüssigkeit in einem tarirten 
gläsernen Abrauchschälchen in gelinder Wärme verdun- 
stet. Nachdem es zur Trockne gebracht war, blieben 
3,0 Gran eines krystallinischen, glasigen, milchweissen 
Rückstandes. 

Von diesem wurde etwas in einer ausgezogenen 
Glasröhre mit darüber gelegten Kohlenstückchen in der 
Spiritusflamme erhitzt. Es bildete sich bald der dunkel 
metallisch glänzende Ring; als die Glasspitze von den 
Röhrchen abgebrochen und nochmals in die Spiritusflamme 
gebracht wurde, war der dem Arsen eigenthümliche 
Knoblauchgeruch nicht zu verkennen. 

Dann wurden 500 Gran der Flüssigkeit mit dem glei- 
chen Gewichte destillirten Wassers verdünnt, mit Salzsäure 
angesäuert nnd die Flüssigkeit mit Schwefelwasserstoff 
imprägnirt. 

Nachdem sich der Schwefelwasserstoff verloren, wurde 
der gelbe Niederschlag auf ein gewogenes Filter gdbracht, 
ausgewaschen und getrocknet. Es ergaben sich 3,25 Gran . 
Rückstand. Der gelbe Niederschlag war in Aetzammoniak 
auflöslich; mit Salpetersäure zersetzt, liess die Flüssigkeit 
die Reaction auf Arsen wahrnehmen. 

3,0 arseniger Säure entsprachen 2,05 Arsenmetall und 
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diesem zia&lich genau 3>28 Gran Schwefelarsm (es häUen 
der Rechnung nach 3,36 Gran sein müssen). 

Es waren also in den 4 Unzen Flüssigkeit 11,12 Gran 
arsenige Säure enthalten, die Spur von Salzsäure abge- 
rechnet, welche das zur Auflösung genommene Wasser 
enthalten hat. 
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Heber ein Haarfürbungspulver (Poudre de Chine); 



von 

Dr. G. 



la der allgen^einen medicinisohen Centralzeitung (184Z. 
No. 9./ giebt Dr. H an mann: in Rostock zum Schwarzlarben 
der Haare folgende Vorschrift: ^ Pfd. Silberglätte, i Pfd. 
ungelöschter Kalk und ^ Pfd. gewöhnlicher Haarpuder 
werden gepulvert und gut unter einander gemischt. Man 
nimmt eine beliebige Quantität in eine Untertasse und 
giesst so viel warmes Wasser hinzu, dass ein Brei ent- 
steht Nun trägt man mittelst der Finger auf die Haare 
so viel auf, dass die Haare bis zur Wurzel hin darin 
vergraben werden. Ist Alles hinreichend vom Brei be- 
deckt, so legt man plattgedrückte Baumwolle, welche 
vorher flüchtig mit Wasser besprengt und angefeuchtet 
wurde, auf den eingeschmierten Theil, hält diese mittelst 
eines zusammengelegten und eingeknoteten Tuches an, damit 
der Brei trockne. Dieser muss mindestens drei Stunden 
hindurch oder besser während einer Nacht liegen bleiben. 
Die steifgetrocknete Masse wird dann sorgfältig durch ge- 
lindes Ausreiben oder Wirbeln zwischen den Fingern, 
auch mit Hülfe von Wasser und feiner Seife gelöst und 
entfernt^ dem steifen Haare durch Fett and Kamm zu 
Hülfe gekommen und die ganze Procedur erst beim Nach- 
wuchs der Haare wiederholt. 

Dr. Hanmann bemerkt noch, dass er von der An- 
wendung dieses Pulvers bisher keine Nacbtheile gesehen 
habe^ abgerechnet, dass es durch Verstopfung der Schmier- 
bälge der Haut die Bildung von Furunkeln begünstige 
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oder iveranlasse. Qnd dasa man diQ Augen hjaüen mms^f 
weil etwas davon ins Auge gfjftommen, leicht eine Ent- 
zündung veranlassen könne. Auch wird erwähnt, dass 
das iMittel sehr wohlfeil sei,, dass aber die Friseure es sich 
siehr. tbeuer bezahlen lassen. 

Aus den zuletzt angeführten Bemerkungen geht Dreier- 
lei hervor: 1) dass das Haarfarbungsmittel, zu welchem 
hier die Vorschrift gegeben ist, in manchen Beziehungen 
äer Gesundheit nachtheilig sein kann, 2) dass das lÜHte! 
wohlfeil ist, wenn es sich derjenige, der es gebrauchen 
will, aus seinen Bestandtbeilen selbst zusammensetzt, und 
3) dass die Friseure es sich sehr theuer bezahlen lassen, 
also die ' Empfangenden übervoitheiten. An diese* hier 
hervorgehobenen Puncle lassen sich wiederum 3 Fragen 
knüpfen: 1) Ist das Mittel überhaupt nicht ein Arznei- 
mittel und darf es als dies und noch dazu als ein solches, 
welches eine giftig:e Substanz enthält, wohl ohne ärzt- 
liche Verordnung angewendet werden? 2) Ist nicht die 
Apotheke der Ort, wo dies Mittel angefertigt werden 
muss, wenn Gefahr vermieden und Aerzte und Publikum 
die Garantie erhalten sollen, dass das Mittel wirklich 
das ist, was es sein soll, und 3) kostet das Mittel, in den 
Apotheken bereitet, nicht nur wenige Groschen, während 
es bei den Friseuren oft mit mehreren Thalern bezahlt 
wird? 

Diese Fragen werden mit J a beantwortet werden müssen, 
und wenn man die Medicinalgesetze in den Staaten Deutsch- 
lands zu Rathe zieht, so wird sich ergeben, dass das in 
Rede steheÄde Mittel nur auf ärztliche Verordnung wird 
angewendet tind nur in den Apotheken Wird bereitet und 
verkauft werden dürfen. 

Wie mit diesem Mitte), verhält es sich aber auch mit 
vielen andern noeh, die in den Läd^fn der Haarkräusler 
und Toilettenkünstler eine für den Erwerb sehr wichtige 
Rolle spielen. 

Welcher Apotheker möchte beim Anblick derselben 
nicht mit unserm Trommsdorff ausrufen: „Manche 
Staaten haben vortrefnicfae mecficinisch- polizeiliche Ge- 
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setze gegeben, aber leider werden sie nicht beaohtet^ 
welcher Apotheker möchte nicht die Wahrheit von dem 
Ausspruche des uns zii früh entrissen^i Probst aner^ 
kennen: ,,Wenn n»an von dem Apotheker verlangt, ist er 
Staatsdien^, wenn er aber verlangt, gilt er als Kauf- 
mann^' *)! - 
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Ilntersnchung rober Papiermassen auf Leim; 

von 

L. Giseke^ 

Apotheker und Vicedirector Ats Vereins. 



In einer Criminal-Untersuchungssache wurden mir von 
dem etc. Gericht in N. zwei Päckchen roher Papiermasse, 



*y Die übertriebene Liberalität, dem freien Verkehr so wenig wie 
möglich entgegen zu treten, hat den Handel mit Essenzen, Pul- 
vern, Pomaden, Balsamen aus den Apotheken mehr und mehr 
entfernt und in die Kramläden der Kaufleute und sogenann- 
ten Kunsthändler gefuhrt, deren ganze Kunst oft nur in ihren 
schamlosen Anpreieungenund den Prahlereien besteht, die sie sich 
^egen das Publicum erlauben. Ungeschent werdes unter den Augen 
der Behörden zusamroengesotzte Medi«amen|e von Krämern und 
Pfuschern abgegeben und der Handverkauf der Apotheker 
schwindet immer mehr, und doch ist er in vielen Orten nicht allein 
zu ihrer Existenz durchaus nothwendig, sondern es liegt auch 
vollkommen im Interesse einer guten Medicinalpolizei, wie des 
Publicums, dass alle und jede Arzneien nur allein in den Apothe- 
ken verkauft werden dürfen, da wir mit unserm verstorbenen treff- 
lichen Freunde B i I tz b6hauptendfirfen,dass das Publicum hinjichttich 
seines Bedarfs an Medicumeiten niemals sorgfaltiger und billiger 
. be^ent werden wird, als in gut eingerichteten und treu ver- 
walteten Apotheken! Es ist wahrlich an der Zeit, dass die 
Medicinalbehörden dem getriebenen Unfug steuern und ihre 
Pflicht recht erkennen und sie mit Strenge auszuüben keinen 
längern Anstand nehmen; denn wo Pflichten sind, sollen auch 
Rechte se^n, aber die erstem werden dem Apotheker stets ge- 
steigert, die letztern ungerechter und unbilliger Weise aber ver- 
mfndert! Dr. Bley. 
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sogenannten Halb2eug, Halbmasse, zur chemischen Unter- 
suchung/ ob sie Leim enthidten, und zur Berichterstattung 
übei^eben. Die näheren Verhältnisse, ^e hierbei obwal- 
teten und darüber AufscUuss geben würden, kann ich 
nicht mittheilen. Ich muss mich deshalb nur auf das Re- 
sultat der Untersuchung beschränken. 

Das Leimen der Papiere geschieht jetzt in den Papier- 
fabriken auf zweierlei Weise, entweder durch Thierleim, 
außgekochte Hammelfiisse, oder durch Pflanzenleim, Stärke 
oder Kartoffelmehl in Verbindung mit einer Harzseife. Auf 
diese Stoffe wurde demnach die Aufmerksamkeit bei der 
Prüfung gerichtet. 

A. Untersuchung der Papiermasse aus dem Päckchen No. 1, 

Diese Papiermasse wog nur 4 Gran, sie wurde in ei- 
nen Platinatiegel gegeben und mit destillirtem Vi^asser über- 
gössen, zwei Stunden hindurch den Vi^asserdämpfen eines 
Dampfapparats unter öfterm Umrühren ausgesetzt. Wäh- 
rend dieser Zeil ^hatte sich die Papiermasse vollkommen 
aufgeweicht, sie war breiartig geworden, so dass das Was- 
ser alle löslichen Theile daraus hatte aufnehmen können. 
Es wurde nun filfarirt. Das wasserklare Filtrat wurde auf 
folgende Weise geprüft: 
4) Lackmus- und Kurkumapapier wurden davon nicht 
verändert. 

2) Ein Theil davon, mit Galläpfeltinctur versetzt, blieb 
unverändert. 

3) Ein anderer Theil wurde mit Jodtinctur versetzt und 
blieb ebenfalls. unverändert. 

4) Einige Tropfen auf ein Platinblech getröpfelt und die- 
ses über der Spiritusflamme bis zum Glühen erhitzt, 
verbreitete keinen brenzlichen Geruch und hinterliess 
keinen Fleck. 

Es ist denmach hierdurch erwiesen, dass diese Papier- 
masse keinen Leim enthält. 

B. Untersuchung der Papiermasse aus dem Päckchen No. 2. 

Von dieser Papiermasse wurden ebenfalls 4 Gran ganz 
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auf dieselbe Wrfse un^i^iiGht wie oben bei der Papier- 
masse No. i . angegeben ist. Die Prüfung lieferte ganz die- 
selben Resultate, nämlich eine völlige Abwesenheit von 
Thier- und Pflanzenleim, wodurch erwiesen war, dass beide 
Papiermässen mit einander übereinstimmten. 

Als Controle für diese Untersuchung wurde ein Stück- 
chen gutes geleimtes Schreibpapier im Platinatiegel mit 
destiUirtem Wasser übergössen und wie oben im Dampf- 
apparat behandelt, und die Flüssigkeit dann filtrirt. Das 
Filtrat wurde geprüft: 
- 4) mit Galläpfeltinctur. Es entstand eine Trübung. 

2) Mit Jodtinctur versetzt, erfolgte eine schöne blaue 
Färbung. 

3) Einige Tropfen auf dem Plätinablech wie oben ge- 
glüht, verbreiteten einen brenzlichen Geruch und hin- 
teriiessen etwas Kohle. Dieses Papier war demnach 
mit Pflanzenleim geleimt worden. 
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II. Monaisberlclit 



Farbige Lichtbilder. 

OeffenÜichen Blättern zufolge ist es dem bekannten 
Maler Isenring von St. Gallen gelungen, den photogra- 
phischen Därstelluneen Farbenschmuck zu verleihen. Le cb i 
ist zu einem ahnlicnen Resultate dadurch gelangt, dass er^ 
auf die einzelnen Theile der Bilder entsprechende Farben- 
schichten. aufträgt, die sofort durch Eintaudien der Platten 
in warmes Wasser wieder grösstentheils, d. h. so weit weg- 

feschwemmt werden, dass gerade noch genug hängen 
leibt, um die Bilder farbig erscheinen zu lassen. An den 
dunklen Stellen haftet mehr Farbe, als an den hellen. 
Diese Art, photographische Darstellungen zu iüuminiren, 
soll von gutem Effect sein und derReiäieit der ursprüng- 
lichen Bilder nicht im Geringsten zu nahe treten. Münd- 
lichen Eröffiiungen zufolge bestände Isenring's Verfahren 
ebenfalls im Auftragen von Farbenschichten. (CompL rend. 
1842.J 

Versuche über Lichtstärke und Oelverbrauch der 
Ruhl-Benkler'schen sogenannten Oelgaslampen. 

Karmarsch und Heeren haben mit den gedachten 
Lampen Versuche angestellt und daraus folgende Schlüsse 
gezogen : 

1) In der Flamme einer gut adjustirten Benkler'schen 
Lampe findet die Verbrennung des Oels auf sehr voll- 
kommene Weise mit blendend weissem Lichte und unter 
starker Hitzeentwickelung ohne Rauch oder Qualm statt. 
Durch ihre schöne Farbe und ihre rauchfreie Beschaffen- 
heit ist diese Flamme ein herrliches Beleuchtungsmittel, 
welches der besten Gasflamme gleichkommt. Dabei unter- 
liegt sie keinem Flackern, sondern behält selbst beim Hin- 
und Hertragen der Lampe ihre gerade Gestalt und ihre 
Ruhe; in welcher Beziehung sich besonders die mittleren 
und kleinen Kaliber (mit Dochten von | Zoll Durchmesser 
und darunter) auszeichnen. 

2) Eben diese mittleren und kleinen KaUber geben 
auch ein dauerhaft gleichbleibendes Licht, welches nament- 
lich innerhalb der ersten 4 bis 5 Stunden nach dem An- 
zünden keiner oder nur einer sehr unbedeutenden Ver- 
minderung unterworfen ist. Die grossen Kaliber dagegen 
(mit Dochten von mehr als | Zoll Durchmesser) nenmen 
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gewöhnlich ziemlich sdmdl und stark an Heftigkeit ab, 
indem das brennende Dochtende durch die intensive 
Hitze verkohlt, folglich die Oelaufsaugung verringert und 
entsprechend die Flamme verkleinert wird. 

3) Um gleichviel Licht hervorzubringen, wird in den 
Ruhl -Benkler'schen Lampen durchschnittlich eben so viel 
Oel verbraucht, als in sehr gut eingerichteten gewöhnli- 
chen Lampen, sofern der Durchmesser des hohlen Doch- 
tes über 4 Zoll beträgt. Mit ungefähr i Zoll weiten und 
noch engern Dochten scheint dagegen Dei den Benkler'- 
schen Lampen eine etwas vortheilhaftere Verbrennung des 
Oels, d. h. eine grössere Lichterzeugung aus gleichem Ge- 
wichte Oel statt zu finden. 

4) Die verschiedenen Abänderungen, mit welchen die 
Ruhl - Benkler'schen Lampen ausgeführt werden, äussern 
keinen erheblichen Einiluss auf die Lichtgewinnung. Es ist 
zwar unzweifelhaft, dass ein Apparat, wobei der Brenner 
mit keinem undurchsichtigen (metallenen^ Bestandtheile um- 
geben ist, eine etwas grössere Lichtstärke geben muss, als 
ein anderer, wo der unterste Theil der Flamme von einer 
blechernen Kapsel verdeckt wird; und man möchte des- 
halb geneigt sein, den Lampen mit Glaskapseln und Metall- 
schei&, noch mehr jenen mit eingeschnürten Zuggläsern 
einen bedeutenden Vorzug einzuräumen. Allein es ist zu 
bemerken, dass der kleine, unter der Kapsel verborgene 
Theil der Flamme meist blass ist und wenig leuchtet, wo- 
nach der durch dessen Sichtbarmachung zu erreichende 
Lichtgewinn nicht eben ansehnlich ausfällt. Andere Um- 
stände, wie z. B. die Höhe des Oelniveaus im Brenner, 
die Weite des Dochtraums ebendaselbst, die Adjustiruug 
des Dochtes und des Zugglases u. dergl. m. sind von viel 
folgenreicherem Einfluss auf den Nutzeffect der Lampe, 
und bringen in letzterem Schwankungen hervpr, gegen 
welche der Nachtheil einer undurchsichtigen Kapsel leicht 
verschwindet. Daherkommt es ohne Zweifel, dass durch- 
aus kein Vorzug der eingeschnürten Gläser gegen die 
Blechkapseln sich offenbart. Man darf jedoch hieraus picht 
schliessen, dass die Praxis aus einer durchsichtigen Hülle 
um den Brenner keinen Vortheil habe. Ein solcher ist in 
der That vorhanden, und zwar dadurch, dass kein Schat- 
ten nach unten geworfen wird, was von besonderer Wich- 
tigkeit alsdann ist, wenn es sich um Kranzlampen handelt. 
Es wird ausserdem dafür gehalten, dass die von der Me- 
tallkapsel zurückstrahlende Hitze die Verkohlung des Doch- 
tes befördere, und dass demnach die eingeschnürten Glä- 
ser, welche weniger Wärme ausstrahlen, eine mehr gleich- 

11* 
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bleibende Lichtstärke bedingen; dlein ans den Yersuclien 

geht nichts hervor, was diese Annahboie entschieden recht* 
fertigen könnte. 

5) Die Ruhl - Bäuerischen Lampen gew^ren den 
nicht unwichtigen Vortheil, dass sie (weil ein längeres 
Dochtstück in örand gesetzt wird) mit Dochten von be- 
stimmter Grösse ein stärkeres Licht geben, als gute gewöhn- 
liche Lampen mit eben so grossem Dochte. Es lässt sich 
hierüber kein Verhältniss festsetzen, da ungemein viel von 
der Adjustirung der Dochte abhängt; indessen haben die 
Versuche gezeigt, dass der nämliche Docht in einer Benk- 
ler'schen Lampe leicht mit 4^ und selbst 2mal so heller 
Flamme brennt, als in einer gewöhnlichen. Man wird daher 
2ur Hervorbringung eines festgesetzten Grades von Erleuch- 
tung eine kleinere Lampe anwenden können, oder statt 
3 bis 4 gewöhnlicher Lampen nur 2 Benkler'schö von 
gleicher Grösse nöthig haben. Die Anschaffungskosten wer- 
den hierdurch vermindert und die Unterhaltung der Lam- 
pen ist leichter. 

6) Gutes gereinigtes Oel ist für die Ruhl-Benkler ischen 
Lampen eben so sehr Bedürfniss, wie für jede andere 
Lampe, wenn man eine schöne und möglichst gleich stark 
bleibende Flamme erhalten will. Thran verbrennt zwar 
in den Benkler'schen Lampen mit wenig Geruch und mit 
schönem Lichte, aber er setzt an dem Dochte so viel 
Kohle ab, dass die Flamme sich schnell vermindert und 
die Lichtschwächung in einem praktisch nicht zulässigen 
Maasse eintritt, (müth. des Gew,- Vereins zu Hannover, 
30.Ltef..S.157 — 178.J 

Form der Niederschläge* 

H art ing hat eine sehr ausgedehnte Untersuchung über 
die ungleiche Form der Niederschläge angestellt, sowie 
sie mit einem Mikroskope bestimmt werden Icann, welches 
eine 400- bis 600fache Liniarvergrösserung hervorbringt. 
Aus diesen Versuchen hat er folgende Resultate abgeleitet: 

1) Die Niederschläge haben nicht mehr als vier Arten 
primitiver Form, nämlich: aj die krystallinische, ä} die 
molekulare, cj die häutige und dj die gelatinöse. Alle 
anderen Formen sind secundäre, nachher aus einer von 
jenen entstanden. 

2) Die secundären Formen werden ausgemacht von 
den zusammenhängenden molekularen, den ftockigen, den 
lamellären oder molekular-häutigen. 
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3) Eine tertiäre Form entsteht aus der Vereinigung zu 
granulären Massen. 

4) Eine und dieselbe Verbindung kann unter U|lglei^ 
eben Umständen bei der Fällung in ungleicher Form ge- 
fallt werden. 

5) Die Krystallisation. des Niederschlags ist immer ein 
primitiver Act. > . 

6) Die Erhöhung der Temperatur befördert immer die 
Neigung krystalliiiische Niederschläge zu bilden, 

7) Die Krystölle in diesen werden um so grösser^ je 
concentrirter die Lösungen sind. 

8) Aus einem langsam und mit Unterbrechungen ent- 
stehenden Niederschlage bilden sich grössere Krystalle, 
jE^er diese Ki:ystalle bdden sich nur dann, wenn der auf 
diese Weise entstehende Niederschlag primitiv krystalU- 
nisch ist. 

9) Die Gestalt der kleinsten Theilchen, welche den 
molekularen Niederschlag bilden, kann niemals mit völli- 
ger Sicherheit bestimmt werden, aber in einigen Fällen 
scheint sie kugelförmig zu sein. 

40) Die Bioleküle solcher Niederschläge haben keinen 
grossen Durchmesser. 

' 11) In gewissen : Niederschlägen, z. B. in denen des 
Schwefels, entsteht die voa Brown entdeckte molekulare, 
Bewegung j diese wird von zwei Kräften hervorgebracht 
nämlich von einer attractiven und einer repulsiven; sie ist 
um so stärker, je mehr die erste Kraft von der letztern 
übertroffen wird. Diese Kraft gehört anch den kleinsten, 
unter dem Mikroskope wahrndimbaren Molekülen an. 

12) Eine grosse Anzahl von Niederschlägen besteht 
aus völlig durcnsichtigen, bie^amen und gefalteten Häu- 
ten, welche unter günstigen Umständen die Gestalt voa 
Kapseln oder Blasen annehmen können. 

1 3) Die Häute fangen nach einer Weile an trübe zu 
werden, indem sich Moleküle bilden, und dann entstehen 
die häutig^molekulären Niederschläge: 

14) Die Niederschläge werden auf zweierlei Weise 
flockig, entweder durch Vereinigung der Moleküle in einem 
molekularen Niederschlage , oaer durch den üebergang 
eines häutigen Niederschlags zu einem molekularen. 

45) Gelatinöse Niederschläge entstehen seltener. Si« 
haben keine deutliche Merkmale von Molekülen und erlei- 
den keine Veränderung. 

46) Die granuläre Form ist die letzte Metamorphose 
der Niederschläga 

47) Die GranuUnmg bildet ßich gewöhnlich . im Iimeru 
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der Flocken, und sie entsteht durch die Vereinigung von 
mehreren Molekülen. Die Körner haben die Gestalt von 
Kugeln, EUipsoiden, oder sie sind unregetaiässig, häufig 
haben sie einen Kern. Die Zeit, welche für die Granuli- 
rung erforderlich ist, ist sehr verschieden; zuweilen bedarf 
sie nur weniger Augenblicke, und in andern Fällen meh- 
rere Tage. Eine höhere Temperatur beschleunigt sie. 

48) Der einzige Unterschied, welcher zwischen den 
ungleichen Graden der Metamorphose dieser Niederschläge 
statt findet, besteht in einer wahrscheinlich mechanischen 
Ausscheidung von Wasser. 

49) Alle diese Metamorphosen lassen sich nur durch 
Attraction zwischen den Molekülen erklären. 

Nach Marchand zeigen sich die nicht krystallinischen 
Niederschläge bestehend aus kleinen Kugeln, welche sich 
häufig perlschnurähnlich an einander reihen, ganz sowie or- 
ganische Niederschläge, so dass sie im Ansehen nicht von 
diesen unterschieden werden können. Marchand wider- 
spricht bestimmt dem fünften Satze von Harting, nach 
welchem sich nämlich kein Niederschlag, welcher nicht 
primitiv krystallinisch ist, in Krystalle verwandelt. Er hat 
das chlorisatinsaure Bleioxyd unter dem Mikroskope be- 
trachtet und gefunden, dass es in Gestalt von gelben 
Kugeln niederfällt, die sich in kurzer Zeit in hochrothe mi- 
kroskopische Krystalle verwandeln. Man sieht während der 
Bildung derselben keine Art von Bewegung an den Kugeln, 
aber zwischen jeder angefangenen Gruppe von feinen Krjr- 
stallen und dem noch unkrystallisirten Theile einen klei- 
nen Abstand, in welchem die Flüssigkeit frei von Kugeln 
oder Krystallen ist. Dasselbe Phänomen findet auch bei 
dem chlorisatinsauren Kupferoxyd statt. Aber diese Ver- 
änderungen können isomerische üebergänge sein, gleich- 
wie der XTebergang des Quecksilberjodids aus dem Gelben 
ins Rothe. (Jahresher. XXII. pag. i^3 — 36 J 

Spec. Gewicht des Kohlensäuregases^ Kohlenoxyd- 

gases und Sauerstoffgases. 

Für Sauerstoff fand Wrede genau übereinstimmend 
mit Dumas und Boussignault 4,4052, für Kohlensäure 
mit Benutzung des neuen Ausdehnungs-Goefßcienten der 

Luft 4,52037 (^i+M^iE^ , wo die hinzugefügte Formel 

die Veränderung des spec. Gewichts dm'ch den Druck an- 
zeigt. Das spec. Gew. des Kohlenoxydgases ist 0,96779. 
Durch Vergleichung des spec. Gew. von Kohlensäure und 
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Kohlenoxyd ergiebt sich das Atomgewicht der Kohle zu 
75,44, von Koblensäure und Sauerstoff zu 78,41 und von 
Kohlenoxyd mit Sauerstoff zu 75,12. Berzelius rath je- 
doch nicht zu 75,0, um nicht eine vorgefasste Meinung über 
die einfache Relation der Aequivalente anzudeuten, f Jah- 
resbericht. XXIL p. 72 — 73 J 

Schwefelsäure» 

E. F. J. Duclos' patentirte . Methoden der Schwefel- 
und Schwefelsäuregewmnung sind offenbar Resultate des 
durch die sicilianischen Scbwefelminen ld>baft ^eworde^ 
nen Bestrebens, ändere natürliche Schwßfel Verbindungen 
dem reinen i^atürlichen Schwefel zu substituiren- So soll 
der Schwefel theils dprch Rösten der Schwefelkiese bei 
I^uftausschluss uiid Condensation der Dämpfe, theils da- 
durch fabricirt werden, dass man Schwefelwasserstoffgas 
und schwefligsaures Gas (beide ziemlich häufige Neben- 
producte von hüttenmännischen und andern Processen) 
unter Einwirkung sehr heissen Wasseirdampfs zusammen- 
treten lässt, wobei sich der Sauerstoff der i^chwefligen 
Säure und der Wasserstoff des Schwefelwasserstoffs zu 
Wasser vereinigen, während Schwefel niederfällt. — Für 
Schwefelsäure hat sich D. das deutscjie Verfahren der Cal- 
cination von Eisenvitriol patentiren lassen. -^ Glaubersalz 
bereitet er durch Erhitzung eines Gemenges von Kochsalz 
und Eisenvitriol, welche sich zuletzt bis zum Glühf^.stei* 
gert. Es bildet sich dabei erst schwefelsaures Natron Und 
Chloreisen; zuletzt wird letzteres zersetzt, Salzsäure entr 
wickelt sich (die man condensirentann), und ein Gemenge 
von Eisenoxyd und Glaubersalz bleibt zurück. fLondm 
Journal, XIX,p,WX) . . . 

lieber Darstellung voii Baryum^ Strontium und 

Gdleium* 

Har e ist es gelungen, die Schwierigkeiten der Dar- 
stellung dieser Metalle durch Anwendung eines; besondern 
Apparates zu überwinden, welcher indess ohne Zeichnung 
nicnt wohl zu beschreiben ist, die in der 27. Nummer des 
pharmaceutischen Centralblattes sich findet. 

Die nach dieser Methode erhaltenen Metalle erschei- 
nen als zusammengesinterte Pulver ohne metallisches An- 
sehen. Sobald das Quecksilber nicht vollkommen entfernt 
ist, hat die Textur etwas denn metalUschen Arsen Aehnliches. 

Sie sifid sämmtljoh schwerer als Schwefelsäure, spröde, 
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nicht flüebti^, ersi bei guier Roth^lühhitze schtoehbar. In 
Wasser, sowie in jeder wasserhakigen Flüssigkeit oxydiren 
sie sich schnell, etwas langsamer, wenn äie vorher unter 
Napbtba gelegen haben. (Americ. Journal of Scienee and 
Arts, Vol, XL und pharmac. Centralblatt 1843. No. 27.J 
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Marchand bemerkte, dass aus einer 420 Hd. schwe- 
ren Masse Rose sehen, aus 2 Blei, 3 Zinn und 5 Wismuth 
zusammengeschmolzenen Metalls beim Erkalten eine Ver- 
bindunr auskrystallisirte, die noch unter 400^ schmolz und 
aus 45J6 Zinn, 26,B6 Blei, 37,68 Wismuth bestand, was 
fast genau dei* Formel SnPbBi^ entspricht. Diese Ver- 
bindung scheint sTch in der Hitze öoch leichter zu oxydi- 
ren, als das gewöhnliche Rose'sche Metall. fJmm. für 
prakt. Chm. XXVI S, 511) 

Anwendung der Anthracitkohle zur EisenfabricatioB 

in Nord -Amerika« 

Erst seit einigen Jahren hat man in Amerika ansefan- 
m^ den Anthracit anstatt der Steinkohle zum häuslichen 
^brauch zu verwenden. Seit noch kürzerer Zeit ist der 
Streit entschieden, ob der Anthracit auch als Brenn- 
material bei Dampfmaschinen gebraucht werden könne, 
und wenn auch die zahlreichen feststehenden Maschinen, 
namentlich zu Philadelphia, schon seit mehreren Jahren 
mit Vortheil durch Anthracitkohlen geheitzt werden, so 
zweifelte man doch lange noch daran, ob sich dieselben 
auch anstatt des Holzes auf Dampfschiffen und Eisenbah- 
nen gebrauchen liessen. Gegenwärtig sind alle diese Fra- 
§en l>ejabend gelöst, sowie auch die über die Anwendung 
es Anthracits beim Eisenschmdzen. Man hat nun die 
Probe in Hoch- und Puddelöfen gemacht, und die Eisen- 
fabrication in Nord-Amerika wird jetzt zum grossen Theil 
betrieben mittelst des Anthracits. (Echo du monde savar^. 
26. Januar. 1843 J 

Pulversprengung. 

In England werden jetzt eine Menge grossartiger Spren^ 

Sangen vorgenommen vermittelst der Elektricität. Eine 
er bedeutendsten fand am 26. Januar 4843 in der Nähe 
von Dover an dem sogenannten Roünddowncliff statt, um 



U^er eine Sehwefdungsstufe des Wismuih$. f dl 

eine Strasse Bn der See hinztizieben. Man wendetei dabei 
48S Centoer Pulver auf einmal . an. Bei Entzündung die- 
ser Ladung durch die Leitungsdrähte^ jarb^bte die Erde 
auf eiiier Entfernung von mehreren tausend Sdiritten, wäh-- 
rend nur ein dumpfer Schlag vernommen wurde. Der ab- 
gesprengte Felsen wurde täer 500 Fuss weit links und 
rechfe von der Pulverladung ins Meer geschleudert. Das 
Gewicht der so aus ihrer Lage gertickten Felsmasse schlägt 
man auf eine Million Tonnen an. Manche Sttücke wurden 
bis auf 3000 Fuss weit ins Meer gJssdileudeil Die Erspa-t 
rang an Handarbeit hat man auf 4000 Pfd; Sterl. berech- 
net. In der Tiefe des Th^ni^bettes hatte man bereits 
früher äkiliche Sprengungen mä; Glück ausgefil^t. {Äther- 
näum, 28^Jan.18töJ 

: . • . . 1 . , ■ - . , 

Ueber eine Schwefelungsstufe des Wismutbs^ 

von, 

. , Werther. 

Den* in äeuerer Zeit wiederholt aufgestellten Beweisen 
für die Richtigkeit der altem Annahme über dasWismuth- 
oxyd und das Atomgewicht des Wismüths gesellt sich^hiear 
ein neuer bei. 

Man hat l^ber mit Bestimmtheit nur das dem Oxyd ent^ 
sprechende Schwefelwismuth gekannt. Die Zusammen- 
setzung des natürlichen ist analytisch von Rose und We h r 1 e, 
die des künstlich durch Zusammenschmelzung von Schwe^ 
fei und Wismuth dargestellten synthetisch von Lager- 
mann zu 8,45 Wismuth mit 18,5 Schwefel bestimmt woTr 
den. Philips hat zu zeigen gesucht, dass die Winkel 
des natüriichen prismatischen Wisnsiuthglanzes und^ der 
künstlichen Nadeln dieselben seien. Werther s^^hienin-- 
dess durch diese Versuche die Identität der künstlichen 
und natürlichen Krystalle noch nicht erwiasen« Eine vor-: 
läufige Untersudiung künstlicher Krystalle. zeigte ihm immr 
lieh, dass das spec. Gew. derselben = 7,44 sd, dass .sie 
bei Erhitzung im Kölbchen kein Schwefelaublimat gaben 
tmd dass sie i84,683 Wismuth, 0,873 Kupfer, 4,99 Nickel und 
42,454 Schwefel enthielten. Er hielt es für nöthig, sich 
die Verbindung noch einmal aus ganz reinem Metall dar- 
zustellend 

Er nahm daher reines^ fein gepulvertes Wismuth f24 Gr.) 
und trug es in mehr als die Hälfte sein^ Gewichts (42 Gr.)- 
schmelzenden Schwefels. Die Verbindung war bröcklich> 
schwärzliehgrau und wog 25,5 Gr. Das Wismuth hatte 
also kaiim | seipes Gewicnts Schwefel au^raommen, ur^jd 
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ak die Yerbindong in einer kleinen Retorte über einer 
Spiritaslampe mit doppeltem Luftzüge bis zum starken 
Hothglühen erhitzt wurde, gab sie noch eine kleine Quan- 
tität Schwefel ab und war an der untern Hälfte geschmol-' 
zen, indem sich die Farbe in ein helles Grün umgeändert 
hatte. Nachdem die Mdsse lange Zeit bei einer Rothglüh- 
hitze, so stark sie nur eine Weingeistlampe geben kann^ 
erhalten war, schmolz dennoch der obere Theil derselben 
nicht. Im Innern der geschmolzenen Masse hatten sich 
kteine, unscheinbare nadelförmige Krystalle gebildet, aber 
zu wenig, um sie einer Untersuchung unterwerfen zu kön- 
nen:- Man nahm daher iO Unzen Wismuth, trug sie in 
6 Unzen schmelzenden Schwefel und erhitzte die Masse 
in einem bedeckten hessischen Tiegel bis zum vollständi- 
gen Schmelzen. Rasch erkaltet, zeigte sie eine strahlig kry- 
stallinisches Gefüge von stark glänzender hellgrauer Farbe, 
in dessen Mitte sich eine kleine Druse der oben erwähn- 
ten Krystalle gebildet hatte, die aber ebenfalls zu einer 
Analyse nicht völlig ausreichend waren. Dabei konnte 
man im untern Theile der geschmolzenen Masse Meine 
Kugeln von Wismuth wahrnehmen. Dieselbe Operation 
wurde daher mit 2^ Pfd. Wismuth und | Pfd. Schwefel 
wiederholt. Nach dreimaligem Umschmelzen in einer Pro- 
birtute unter erneutem Zusätze von Schwefd, wobei das 
Wismuth ungefähr J- seines Gewichtes Schwefel aufgenom- 
men hatte, fand sich im Innern der schnell erkalteten 
Masse eine grosse Druse gut ausgebildeter erkennbarer 
Krystalle, wahrend die übrige Verbindung ein durchaus 
strahliges Gefiiae und vollkommen den Chai'akter einer 
chemischen Verbindung besass. 

Zwei Analysen derselben gaben 86,203 — 86,340 Wis- 
muth, 13,818 — 43,502 Schwefel. Bei Annahme des neuem 
Atomgewichts für Wismuth fährt dies zu keiner einfachen 
Formel. Nimmt man dagegen das ältere =s 1330,3 an, so 
müsste die Verbindung Bi S 86,865 Wismuth und 13,435 
Schwefel enthalten. 

Da nun nach den neuem Untersuchungen die Reinheit 
des Stromeyer'schen Wismuthsuperoxyds verdächtig und 
fast gewiss geworden ist, dass dasselbe die angegebene 
Zusammensetzung nicht hat, da ferner auch Regnaulfs 
Bestimmung der spec. Wärme des Wismuths und Xadque- 
lins Analyse der Doppelchlorverbinduneen sämmtlicli für 
das alte Atomgewicht sprechen, so wird man das gegen- 
wärtige Ergebniss als einen weitem und sehr triftigen Be- 
weis ansehen können. Das alte Schwefel wismuth ist also 
das Sesquisulfufet = Bi*S^ (d^rWismuÜi^n?), diekünst- 
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liehen Krystalle stelle dagegen das Sülfareft BiS der. 
Das Sulfuret unt^^cheidet sich vom Sesquisulfuret vor^ 
züglich durch folgende Merkmale (abgesehen davon, dass 
es bis jetzt nur künstlich dargestellt worden ist); S^'n 
Glanz ist stark weissgrau metallisch (Wismuthglanz dim^ 
kelblei^ran) ; das spec. Gew. stets über 7,0 (Wismuth^bmiz 
6,5); die Krystallform ist ein sehr dünnes und langes, aiher 
meist sehr gut ausgebildetes und mit glatten Fläcnen ver- 
sehenes reguläres vierseitiges Prisma mit abgestumpften 
Seitenkanten ; vor dem Löthrohre verhalt es sich vneWismuth- 
glänz, in der offnen Gasröhre dagegen lä^t es^ nur schw^ 
Qige Säure entweichen, ohne em Sublimat von Schwefdi 
zu geben; in zugeschmolzeher Glasröhre schmilzt dasSul* 
fu^et weit leichter, als Wismuthglanz^ und giebt ebenfalls 
kein Schwefolsublimat; fJoum. für prakL Chemie. XXVIL 
S.65 — 71.J 

Zinnoxydul. 

Das Zinnoxydul löst sich bekanntlich in Alkalien auf. 
Concentrirt man eine nur schwach alkaiisehe Lösung, so 
fällt nachFremy wasserfreies Zinnoxydul nieder, ist aber 
das Alkali im Ueberschusse und dampft man rasch ab, so 
erhält man ein zinnsaures Kali. — Kocht man Zinnoxydul- 
hydrat mit wenig Alkali, so verliert es sein Wasser und 
verwandelt sich m harte, glänzende, schwarze KrystaUkör- 
ner, die bei 200® decrepitiren und in die schon von Gay- 
Lussac beschriebene, durch Kochen von Zinnchlorür mit 
Ammoniaküberschuss erhaltene olivengrüne Form des Zinn- 
oxyduls übergehen. Noch schneller erhält man die schwarze 
krystallinische Form durch Kochen von Zinnoxydulhydrat 
mit concentrirtem Chlorkalium .oder Salmiaklösung. Süs- 
pendirt man Zinnoxydulhydrat in einer schwachen Sal- 
miaklösung und dampft diese ab, so erhält man ein rothes 
Zinnoxydul, welches durch blosses Reiben in. die oliven- 
grüne Form übergeht. (LImUtut. NoABSj' 

Das Hydrat des Einfach -Sehwefeleisens^ ein Gegengift 

bei Aetzsublimat* Vergiftungen« 

Mialhe hat sich durch chemische und physiologische 
Versuche davon überzeugt, dass das Hydrat aes Einfach- 
Schwefeleisens den Aetzsublimat augenblicklich zersetzt 
unter Bildung von Eisenchlorür und Quecksilbersulfid, also 
von ganz unschädlichen Verbindungen. Hat man einige 
C^ntigramme Aetzsublimats in den Mund gebracht, so fühlt 
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man augenblicklieh cten an^räglichen, denselben zukom*- 
inenden Metallgeschmack. Gurgelt man mit in viel Was- 
ser zu klarer Brühe aufgeschwemmten Einfach- Schwefel- 
eisen die Mundhöhle aus, so verschwindet der Mencurial- 
geschmack fast im Momente der Anwendung. Dieses Ei ^ 
senpräparat bildet nicht nnr ein höchst schätzbares Ge^enr 
gift gegen Quecksilbersalze, sondern auch gegen andere 
metallische, insbesondere Kupfer- und Bleisaize. 

Die Darstellung des Eisenpräparats erfordert zwar nur 
einige Minuten Zeit, inzwischen sollte es doch beständig, 
und zwar wegen seiner leichten Alteration unter Luftafa- 
schlttss, vorrätnig gehalten werden. Um es sich zu ver- 
schaffen, löse man eine beliebige Quantität reinsten Eisen- 
vitriols in seinem mindestens zwanzigfachen Gewichte luft- 
frei gekochten destiliirten. Wassers auf, und «versetze die 
Lösung mit einer hinreichenden Menge Einfach -Schwefel-, 
natriums, das ebenfalls in luftfreiem destillirtem Wasser ge- 
löst sein muss. Der entstandene Niederschlag stellt das 
{jewünschte Präparat dar, das jetzt zur Genüge mit reinem, 
uftfreiem Wasser ausgewaschen und sofort in* einer luft- 
dicht schliessendto (xlasflasche unter luflfreiem destilkr- 
tem Wasser aufbewahrt werden muss. (Joum. de Pharm, 
ei de Chim. 1842. 314.) 

Neue Platinverbindang des Cyans. 

Knop. (und auch Erdmann) haben eine aus dem 
Gmelin sehen Doppelcyanür entstehende neue Verbindung 
des Cyanplatins mit Cyankalium entdeckt. Sie bildet feine, 
in Wasser ohne Farbe lösliche Prismen von kupferrolhem 
Metallglanze. Unter dem Mikroskop sind dieKrystalle mit 
blassgrüner Farbe durchscheinend. fAnnal. der Chem. und 
Pharm. XLII. p.tlOj 

Antimonwasserstoffgas* 
Lassaigne hat es zusammengesetzt gefunden aus: 

Antimon 97,581 

Wasserstoff . . . 2,419. 

Es ist demnach, ähnlich dem ArsenwasserstoflF, aus 
4 Aeq. Antimon und 3 Aeq. Wasserstoff zusammengesetzt, 
also = Sb*H«. fJourn. de Chim. med. Aout, 1841. 440 J 

Dapicho. 

(Gegrabenes amarikanisches elastisches Gnmmi), Gummi* 
speck, stammt von Siphonia rhytidoearpa Mart. ab (Th. 
Martins, Pharm. Corr.-Blattfiir Süddeutschland. 184». iüj 
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Mineralquelle zu Rosenheim. 

Buchner jun. fand in 16 Unzen 

der Soole : der Mutterlauge : 

Cblornatrium 1739,807 1387,442 

Chlorkalium 2,465 43,993 

Chlorammonium 0,253 0,123 

Chlormagnesium 17,081 428,861 

Brommagnesium 0,113 9,349 = 8,046 Brom 

= 0,097 freiem Brom. Spur 

Jodmagnesium Spur Cchwefeka'in^^ 

Schwefelsaures Natron . . 30,650 »^wetewaure 

Schwefelsauren Kalk . . . 28,020 Magnesi a . 76,150 
Kehlensauren Kalk .... 2,048 Cbloreisen ...}(! 
Kohlensaure Magnesia . . 0,389 Kohlig» Substanz j^P^^^^ 
Kohlensaures Eisenoxydul 0,117 
Kohlensaures Manganoxydul Spur 

Thonerde . 0,048 

Kieselerde ... * 0,192 

Humusextract Spur 

1821,183 1945,918. 

fBuchn. Repert. der Pharm. XXVI I. 1842.J 



Färbung des Papiers. 

Vereinigung pulveriger Farben mit der Papiermasse 
im Holländer lässt sich nach Runge durch Kleienabsud 
sehr gut vermitteln. Wenn man z. B. gebrannten Gyps mit 
Wasser löscht, mit Kleienabsud schüttelt und auf em Fil- 
ter bringt, so erhält man eine Masse, die sich sehr gleich- 
förmig mit dem Papierzeuge vereinigt, vermöge des aus 
dem Kleiendecocte aufgenommenen Klebers. Durch fein 
geriebenen und mit Kleiendecoct angerührten Krapplack 
(wozu sich nur die weichen Sorten eignen) kann man firief«* 
papier sehr sehön und dauerhaft rosa färben. Dunkle 
Farben sind natürlich noch leichter herzustellen. /Dmgf- 
ler's Joum. LXXXV, 5. 159 J 



Tinte für Stahlfedern. 

2 Pfd. bester gepulverter Galläpfel werden mit 4 Quart 
Wasser auf 4 Quart eingekocht, mit 42 Loth Eisenvitriol 
versetzt, welche in wenigbeissem Wasser gelöst sind, dann 
ein Paar Minuten zusammengekocht und durch Leinwand 
filtrirt. Femer ubergiesst man 4 Loth bester fein zerrie- 
bener chinesischer Jusche mit etwas von dem Absud, fugt 
4 Loth neutraler salzsaurer Manganlösung von 60^Baum6 
zu. Am andern Tage zerreibt man die aufgequollene Tusche 
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auf einem Steioe dehr fein, entf^nt das Klare des Gall- 
äpfel-Aufgusses vom Bodensatze durch vorsichtiges Ab- 
giessen und mischt solches mit der zerriebenen Tusche, 
dann setzt man ein Paar Tropfen in Essigsäure gelösten 
Nelkenöls zu, schüttet alles in einer verstopften Flasche 
wohl um und lässt die Flasche zugestopft emen Tag ste- 
hen und füllt das Flüssige vom Bodensatze in eine andere 
Flasche ab. (Polyt Archiv, 184L No.33j 

Emplastrum adhaesivum St. Andreae. 

Boldt in Moskau bereitet unter diesem Namen fol- 
gendes Heftpflaster : Bjf Colophon. part. VIII, Elemi p. II, 
OL laurin. fereb. laridn. ana p. I, M. F. l. a. Empl. Das 
Pflaster wird mit der Streichmaschine auf feine Leinwand 
gestrichen. (Gauger's Rep. 1842. S,2I6J 



Syrupus et Cerevisia Ferri carbonici. 

Nach der Angabe Leistner's soll man 6 Theile rei- 
nes schwefelsaures Eisenoxydul und eben soviel kohlen- 
saures Kali mit etwas Wasser zusammenreiben, dann 250 
Theile Ztickersyrup, 0,5 Th. Gummi arab. und 6 Th.rinc^. 
cort Aurant zusetzen. Der so erhaltene Syrup enthält 

ijerade \ Proc. (eigentlich nur 0,92) seines Gewichts köh- 
ensaures Eisenoxydul. 

Ein eisenhaltiges Bier enthält man, wenn man kohlen- 
saures Eisenoxydul bis zur Sättigung in kohlensaurem 
Wasser auflöst und von dieser Lösung jeder Flasche Bier 
50 Gran zusetzt. Das Bier hält sich lange, ohne etwas ab- 
zusetzen. 

Mouchon hat ebenfalls einen Syrup angegeben, der 
ana 5 Th. Eisenvitriol und kohlensaures Kali auf 250 Sy- 
rup, ohne weitere Zusätze enthält, daher 0,85 Proc. Eisen- 
oxydul. Nähme man ana 6,5 Th. der Salze auf 250 Syrup, 
so würde der Gehalt gerade 1 Proc. kohlensaures Eisen- 
oxydul betragen. Diese Syrupe enthalten einen Ueber- 
schuss von kohlensaurem Kali, sind also den Bland'schen 
Pillen analog. Ein den Yallet'schen Pillen analoges Prä- 
parat erhält man dm*ch Verminderung des kohlensauren 
Kali und die Hälfte. 

Uebrigens nehmen sich die Syrupe weit weniger an- 
genehm als die Pillen. fJoum, de Imarm. 1842. S. 122 J 
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Lourier s Ung^entiim contra tineain« 

Dasselbe besteht aus 6 Theilen Soda, 40 Th. gelösch- 
tem Kalk und 1200 Th. Axungia. Nachdem die Haare abge- 
schnitten, die Krusten abgeweicht und alle Stellen durch 
Scjlfenwasser gereinigt sind, reibt man täglich diese Salbe 
eivty indem man dabei durdi Waschungen u. s. w. für Rein- 
lichkeit sorgt. Später wird ein Pulver aus 15 Th. Aetz^ 
kalk und 1 Th. Kohle in die Haare gestreut, wodurch die 
Haarwurzeln so zerstört werden, dass man die Haare mit 
der Pincette ohne Schmerz ausziehen kann. Ist dieses ge- 
schehen, so fährt man mit den Einreibungen fort, bis die 
Haut ihre gewöhnliche Farbe hat. fJaum, de Pharmacie, 
1842, p. 66.) 

Globuli martiales. 

Um Stahlkugeln zu bekommen, die nicht rissig wer- 
den, wird nach Selepineri die Masse in kleinen Stücken 
in der Trockenkammer völlig ausgetrocknet, pulverisirt, 
abgewogen, dann das Pulver mit Wasser im Mörser zu 
einer steifen Masse angestossen, wieder gewogen und nun 
die erforderliche Anzahl Kugeln formirt. (Buchn, Reperl 
XXV. p. 232.) 

Aqua chalybeata 

von Bemley und Evans in Dublin ist eine Auflösung von 
43 Gr. citronensaurem Eisenoxyd in 6 Unzen starkem Tcoh- 
lensaurem Wasser. Es soll dies eine der angenehmsten 
und leicht zu vertragenden Formen der Anwendung des 
Eisens sein. fDubL med, Press. No. CCII.J 

Decoctum Zittmanni in PiUenform« 

So könnte man folgendes Mittel nennen, dessen sich 
Hers ch mann in Fällen, wo das Decoctum Zittmanni in- 
dicirt schien und die Verhältnisse die Anwendung des 
Decocts selbst unmöglich machten, mit ganz gleichem Er- 
folge bedient hat. IV Pulv. fol, Senn, sine stipit, 'Sjjj, Pulv. 
rad, JcUapp. 5/, Sulph. aurat, antimon, gr.vjjj, pulv. medull, 
lign, Sarsapar. 5/), Extr, guajac. 5//?, Extr, stipit. dulca- 
mar, q, s. ut. f, pilul. p, gr.jjj, Consp. pulv. irid. flor. S. 
viermal täglich 4 — 6 Stück. Der Verf. scheint es also für 
erwiesen zu halten, dass im Decocto Zittmanni kein Queck- 
silber ist. (Oestr. medic, Wochenschr. 1842. No.5I.J 



468 Bkabarber. 

Ueber die^^Rbabarber. 

Fr. Cälau, Apotheker in Kiachta, hat folgende Mit- 
theilungen gemacht: Der allgemeine Gebrauch der, bucha- 
rischen Rhabarber sowohl in Europa, als auch in den übri- 
gen Welttheilen, hat seit jeher die Aufmerksamkeit der 
Grelehrten auf dies Arzneimittel gezogefn. Schon Viele ha- 
ben sich bemüht, genauere Kenntnisse von der Abstam- 
mung desselben, semem Eintausch in Kiachta und seiner 
Anwendung in den, unter chinesischer Botmässiekeit ste- 
henden Gebieten zu verschaffen. Alles, was bisher über 
die Khabarberpflanze hinsichtlich ihrer Abstammung be- 
kannt gemacht wurde, ist mangelhaft undzumTheil falsch; 
alle Aufopferungen, die ächte Pflanze oder ihren Samen 
zu erlangen, waren vergebens. Auch Calau ist es noch 
nicht gelungen, ein getrocknetes Exemplar der ächten Rha- 
barberpflanze oder deren Samen zu erhalten. Ein stren- 
§ es. Verbot der chinesischen Regierung, welche befurchtet, 
ass die Rhabarber zu uns verpflanzt werden könnte und 
der Handel damit alsdann vielleicht gänzlich aufhören 
würde, ist der Umstand, der alle Bemühungen, die Sache 
zu ergründen, bisher scheitern machte. Diess nat C. indessen 
nicht abgeschreckt, seine gegenwärtige Stellung bei der Rha- 
barberbracke dazu zu benutzen, um von den Bucnaren, welche 
sich mit dem Transporte und der Abheferung der Rhabarber 
am hiesigen Orte befassen, Nachrichten über das Herkommen 
und die Behandlungsweise dieser Wurzel einzuziehen, nach 
den Ursachen der Fäulniss derselben beim Trocknen an 
den Orten der Einsammlung zu forschen, durch eigene 
Beobachtungen an der -schon getrockneten Rhabarber zu 
ergründen, und darnach einige Verbesserungen in der Art 
der Bracke dieses Arzneimittels zu veranlassen. 

Die von den Bucharen nach Sibirien gebrachte Rha- 
barber wächst wild in der chinesischen Tartarei, vorzüg- 
lich in der Provinz Gansun, auf Bergen, Steppen und Wie- 
sen, und wird im Sommer grösstentheils von sechsjähri- 
gen Gewächsen eingesammelt*). Sobald die Wurzel aus- 

*) Die Berge in der Tartarei sind meist trocken und unfruchtbar. 
Die auf denselben wachsende Rhabarberpflanze gedeiht nur küm- 
merlich und die daselbst eingesammelte Wurzel ist daher von der 
auf niedrigem Boden gegrabenen in mancher Hinsicht yerschie- 
den. Sie hat zwar dieselbe innere Structur, ist aber bedeutend 
kleiner^ hat im Innern dunklere Adern und unre^elm&ssige, der 
Länge nach laufende Höhlungen, die wahrscheinlich von der spär- 
lichen Nahrung und dem rauhem Clima herrühren. Sie soll 
dessenungeachtet von den Bucharen der auf niedrigem Boden 
wachsenden, in Hinsicht der Wirksamkeit, vorgezogen worden. 
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gegraben ist, wird sie an Ort und Stelle durch Abspülen 
mit Wasser von den anhängenden erdigen Theilen befreiet; 
geschält, in der Mitte durchbohrt, auf Fäden gereihet und 
in der Sonnenhitze getrocknet. Im Herbste wird alle in 
der Provinz gesammelte trockne Rhabarber nach der Stadt 
Sinin, (dem Wohnorte der Lieferanten) gebracht, in Säcke, 
die aus Pferdehaaren gewebt sind, etwa zu 200 Pfd. ver- 
packt, auf Kameele geladen und über Mongölien nach 
Kiachta, Canton, Macao und zum Theil auch nach Peking 

febracht. Alle bucharische Rhabarber, die nach Kiachta 
ommt, unterliegt daselbst^ den Verordnungen der russi- 
schen Reffierung gemäss, einer Prüfung, wozu der kaiserl. 
russische Medlcinairath eine besondere Instruction gegeben 
hat. Die Bracke findet statt für die von russischen Kauf- 
leuten eingetauschte Rhabarber im kiächtaschen Zollamte, 
für die von der Krone eingetauschte in einem besondern 
dazu eingerichteten Hause an der chinesischen Grenze. 

Bei dieser Bracke ist hauptsächlich Folgendes zu be- 
achten: 

a) Das Auslesen von Stücken, die von abgestorbenen 
(rewächsen herstammen und daher porös und grau von 
Faj^be sind, und ausser Faserstoff und kleesaurem Kalk; 
nur wenig von den übrigen Bestandthetlen der Rhabarber 
besitzen. 

b) Das Auslesen von Stücken, die klein, d. h. von jungen 
Pflanzen eingesammelt und daher blass von Farbe und 
kraftlos sind. 

c) Das Auslesen, von Wurzeln anderer Crewächse, die 
zufällig oder absichtlich der Rhabarber beigemengt sein 
sollten. 

d)_ Das Beschneiden der Rhabarber. Dies findet statt 
erstens, um die an. einigen Stücken noch zurückgebliebene 
Rinde und den Wur?eihals zu entfernen*}, und zweitensl, 
um die Wurzel von den durch den Seh weiss der Kameele 



Unter d er • Aufsicht derAerzte hatCalan vergleichende Versuche 
angestellt, jedoch keinen Unterschied in derWurkung dieser ver-* 
schiedenen Sorten wahrnehmen kjonnen. 

*) Anfänglich wurde die Rhabarber von den Bucharen ungeschält ge- 
liefert, später aber sahen diese selbst ein, dass ihnen der weite 
Transport der Wurzel billiger zu stehen kommen musste, 'wenn 
sie dieselbe schon gereinigt verladen würden. Sie fingen daher 
an, dieselbe an Ort und Stelle zu schälen und des bequemern 
Trocknens wegen die grösseren Wurzeln in zwei, drei bis vier 
Theile zu zerschneiden. Das Schälen der Wurzeln an Ort und 
Stelle wird jedoch nur unvollkommen bewerkstelh'gt, daher das 
Nachschälen in Kiachta unumgänglich nöthig ist. 

Arch. d. Pharm. LXXXV. Bds. 2. Hft. 1 2 
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während <Jes Traoisports verunreinigten Stellen auf der 
Oberfläche derselben zu säubern. 

e) Das Durchbohren aller Stücke ohne Ausnahme und 
die Untersuchung der innern BeschaflFenheit derselben. Diese 
Untersuchung ist unumgänglich nöthig, da viele Stücke, in 
Folge des schnellen Trocknens an der Sonne, von aussen 
Farne, Geruch und Geschmack einer guten Wurzel haben, 
inwendig jedoch verdorben sind*). 

Ein verdorbenes Innere der Wurzel ist hauptsächlich 
bei eiförmigen, walzenförmigen und kugelrunden Stücken 
anzutreffen. Die flachen oder halbrunden Stücke dagegen 
sind nur selten faul. Die Fäulniss äussert sich in Form 
schwarzer Kügelchen von der Grösse eines Stecknadel- 
knopfes, die später sich nach der Grösse der Stücke und 
der davon abhängenden Quantität von Feuchtigkeit in den- 
selben vergrössern, vermehren, und zuletzt zu einer einfar- 
bigen, dunkelbraungrünen Masse in einander fliessen. Diese 
Masse hat in den walzenförmigen, kugelrunden und huf- 
ähnUchen Stücken die Form eines Eies, in dem flachen 
dagegen bildet die Fäulniss der Länge und Breite nach 
gl^chlaufende Schichten, wovon man in verschiedenen 
Stücken, je nach der Dicke derselben, eine, zwei bis drei 
antrifft. Da in den runden, walzenförmigen und hufähnUchen 
Stücken die Fäulniss sich nicht immer m der Mitte, sondern 
oft an der Seite oder an einem der Enden befindet, folg- 
lidi das Durchbohren derselben zu keinem richtigen Re- 
sultate fähren würde, so ist vorgeschrieben, solche Stücke 
in 2! Theile zu zerschlagen, um sich durch die Untersuchung 
beider Hälften von der Güte der Wurzel zu überzeug.^Dt. 

f) Das Nachtrocknen von Wurzeln, die etwa noch 
feucht sein sollten. Da die von der Krone in Kiachta ein- 
getauschte Rhabarber nach dem europäischen Russland nicht 
unter einer Quantität von 1000 Pud oder 40,000 Pfd. ver- 
sandt werden darf, so werden die für gut befundenen 
Wurzeln nach Beendigung der Bracke in Säcke gepackt 
und in Räumen, zu denen die atmosphärische Luft freien 
Zutritt hat, so lange aufbewahrt, bis sich ein solches Quantum 
angesammelt hat; alsdann wird die Rhabarber in Kisten, 
welche 4 bis 5 Pud aufnehmen können, verpackt. Die 
Kisten werden mit Leinewand überzogen, von aussen ver- 
harzt, darauf in Thierhäute genäht und, nachdem die Jahres- 

*) Das Verderben der Rhabarberwurzel möchte wohl nicht bloss 
eine Folge des schnellen Trocknens derselben sein, vielmehr liesse 
sich annehmen, dass die faulen Wurzeln schon im Leben ver- 
dorben, d. h. kernfaul waren. 
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zahl der Annahme der Wurzel darauf bemerkt worden isl, 
nach Moskau transporiirt. Der Hauptgrund desAufbewahrens 
der Rhabarber unter Luftzutritt ist die grosse Neigung der«- 
selben, Feuchtigkeit anzuziehen, welche die Bracke und 
das Verpacken aer Wurzel sehr erschwert. Es ist erwiesen, 
dass die staubig trockne Rhabarber drei Tage vor dem 
Regenwetter feucht und weich wird, beim Eintreten trocknen 
Wetters aber von selbst wieder in den trocknen Zustand 
übergeht; ebenfalls ist erwiesen, dass die Rhabarber nur 
unter Zutritt der Luft Jahre lang unverändert bleibt, dahin- 

fegen dieselbe, wenn sie hermetisch verpackt ist, mit der 
eit ihre Farbe verändert und ihren eigenthümlichen Ge- 
ruch verliert. Das Verpacken der Wurzeln in Kisten und 
das Verharzen derselben ist demnach nur eine Vorsichts- 
massregel, die von Seiten der russischen Regierung ge- 
troffen wird, damit die Rhabarber, welche im Winter aus 
Kiachta nach Moskau abgeUefert wird und daselbst ge- 
wöhnlich erst im nächsten Frühjahre ankommt^ nicht unter- 
wegs durch Regengüsse und bei dem Transportiren über 
Flüsse, die im Frühjahre aus ihren Ufern treten, nass werde. 
Der Eintausch der Rhabarber von Seiten der russischen 
Regierung geschieht zu Folge eines Contracts, den diese 
mit den Bucharen in Kiachta gewöhnlich auf zehn Jahre 
abschliesst und welcher von der chinesischen Regierung 
•bestätigt sein muss. Laut dieses Contracts sind die jBucha- 
ren verpflichtet, der russischen Krone jährhch eine be- 
stimmte, gleiche Quantität Rhabarber für eine festgesetzte 
Quantität Waare von bestimmter Qualität zu liefern, alle 
Rhabarber, die für schlecht oder falsch befunden wird, 
unentgeltlich abzutreten, und das Verbrennen derselben 
von Seiten der russischen Regierung zu dulden. 

Die bucharische Rhabarber wird von den Mongolen, 
Mandschuren und vorzüglich von den Buchara! als Uni^ 
Versalheilmittel gebraucht. Die Art der innerlichen An- 
wendung derselben gleicht der unsrigen, und in dieser 
Hinsicht ist bloss zu bemerken, dass sie von den ange- 
führten Nationen nur in sehr kleinen Gaben und stets mit 
mineralischen Körpern gemengt, gegeben wird. Aeusser- 
lich wird die Rhabarber gegen Zahnschmerz, von Caries 
herrührend, und gegen Wunden und Geschwüre aller Art, 
sowohl bei Menscnen als auch häufig in der Thierarznei- 
kunde, als kühlendes, trocknendes und zusammenziehendes 
Mittel angewandt. In China wird eine andere Sorte Rha- 
barber der bucharischen vorgezogen. Es ist dies die in 
der chinesischen Provinz Si-tschu-an wildwachsende und 
gepflanzte Rhabarber, die den Beinamen der Provinz trägt, 

12* 
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nur in eirunden und walzenförmigen Stücken von 2 — 3 Zoll 
Länge und 1 — 1^ Zoll Dicke vorkommt, blasser von Farbe 
und schwächer von Geruch ist^ Die Chinesen schreiben 
der bucharischen Rhabarber eine in den meisten Fällen 
schädliche, drastische Eigenschaft zu, daher sie die si- tschu- 
anische derselben vorziehen und die bucharische nur in 
sehr kleinen Gaben reichen. fGaug. Repert. 1842. S. 452 — 457. J 

Cantharidenvergiftung in chemisch -gerichtlicher 

Beziehung. 

Hierüber hat Pouwet eine sehr ausführliche Abhand- 
lung bekannt gemacht, aus der sich ergiebt, dass keine 
chemische Untersuchung eine solche nachweisen kann, 
wohl aber in den erbrochenen oder Faecal - Materien, in 
den Contentis, endlich auf der Oberfläche der ausgespann- 
ten und getrockneten Häute des Darmkanals ohne Aus- 
nahme, die sich durch ihren eigenthümlichen Farbenglanz 
verrathenden Flügeldeckentheile angetroffen und leicht un- 
terschieden wer<}en. Bei genauer Betrachtung ist «s nicht 
wohl möglich, diese Reste mit Metallblättchen (besonders 
Stanniol) oder den Flügeldecken anderer Käfer zu verwech- 
seln. Charakteristisch ist auch, dass sie auf den ausge- 
spannten und getrockneten Häuten, ohne merklich über 
ihre Fläche sich zu erheben, so fest haften, als wenn sie 
integrirende Theile wären. Wenn die Canthariden erst 
nach dem Tode eingebracht sind, so werden sie sich na- 
türiich nur im Oesophagus und Magen oder im Rectum 
finden, und zwar in Partien beisammen, während sonst die 
Reste durch den ganzen Tractus vertheilt zu sein pflegen. 
— Uebrigens versteht sich, dass die Beobachtung solcher 
Reste den Untersuchenden nicht etwa von Anstellung ei- 
ner chemischen Untersuchung auf andere Gifte abhalten 
darf. {AnncU. dHyg, 1842. Oct. p. 347 — 419.) 

Oleometer. 

Unter diesem Namen hat Laurot in Ronen ein Instru- 
ment zu Entdeckung der Verfälschungen der gebräuch- 
lichsten Oele (besonders des Rüböls mit Leinöl, Dotteröl 
und Thran u,s.w.) angegeben, und Girardin, Per isser 
und Person haben darüber einen sehr günstigen Bericht 
erstattet. Das Instrument kommt ganz mit den seit Jahren 
von Fischer in Leipzig verfertigten Oelwagen überein. 
Es ist nämlich ein Aräometer, dessen Spindel eine Ein- 
theilung enthält, welche für die bei den Oelen vorkoin- 
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menden äussersten Grenzen des spec.Gew. aüsreiclit. Es 
ist npiit einer passenden Vorrichtung versehen, um ^alle Ver- 
suche bei der Normaltemperatur, für welche das Instru- 
ment graduirt ist, leicht ausfuhren zu können, worin es 
vom Fischer'schen Instrumente abweicht. (Journ. de Pharm. 
1842. IL p. 397—400.) 

Farbloser ^ Leinölfimiss. 

Man soll 1 Kanne Leinöl mit 2 Kannen Wasser zwei 
Stunden lang kochen, dann mit 6 Loth Silberglätte, 3 Loth 
Bleizucker, einer Zwiebel und einem Stückchen Bimsstein 
noch eine Weile heiss halten. {Gewerbeblatt ßr Sachsen. 
1842. No. 2t) 

lieber Oelanstriehe für Fussböden j 
nach Dr. Winterfeld. 

Die gewöhnlichen gefärbten Oelanstriehe werden ent- 
weder mit deckenden oder lackirenden Farben gemacht. 
Erstere von hellgrauen oder bräunlichen Nuancen, letztere 
ebenfalls bräunlich. Um einen recht dauerhaften Anstrich 
zu haben, hat man darauf zu sehen, dass die Farbe so 
tief als möglich in das Holzwerk dringe. — Unerfahrene 
oder gewissenlose Anstreicher bemühen sich nur, eine 
äusserlich gute Farbe herzustellen, dem gewissenhaften ist 
aber darum zu thun, der Färbung auch die gehörige Ein- 
dringlichkeit zu geben. Deckfarben dringen aber sdir 
wenig in die Poren des Holzes, und da hier nur das eigentn 
lieh Wirksame das Leinöl ist, so werden durch die Auf- 
saugungsfähigkeit des Holzes die Farben zum Theil von 
dem zu ihrer Verbindung nöthigen Öel gleichsam abge- 
sondert. — Dieses letztern ümstandes wegen werden da- 
her die Fussböden vorerst mit heissem Leinöl getränkt, 
so viel als davon eindringen will, und nachher die eigent- 
liche Farbe darüber aufgetragen. 

Die Anwendung von Terpentinöl zu den Farben, um 
sie, wie man sagt, pinselrecht und schneller trockenbar zu 
machen, ist hier nicht zulässig; denn das Leinöl oder der 
daraus bereitete Firniss ist es ja eben, welcher dem An- 
strich die rechte Dauer verleiht. Jeder Zusatz von Ter- 
pentinöl entzieht aber der Anstrichfarbe eine verhältniss- 
mässig grössere Menge von Leinöl, und lässt, da es voll- 
ständig sich verflüchtigt, die Farbe in Verbindung einer 
geringen Quantität Leinöl zurück, als sich ohne dasselbe 
mit ihr verbunden haben würde. Die Folge davon ist, 
dass der Anstrich weit eher abgenutzt wird. 
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Das Leinöl wird, wie bereits bemerkt^ heiss aufgetra- 
gen, und man kann bei dieser Gelegenheit solches gleich 
trockenbar machen, wenn man während der Erhitzung auf 
das Pfund 2 Loth gemahlene Bleiglätte, die man vorher 
mit Leinöl abeerieben haben kann, zusetzt. Nach halb- 
stündigem leicntem Sieden wird das Oel, so heiss wie 
möglich mit dem Pinsel auf die durchaus trockenen Fuss- 
böden gestrichen, und dies so oft wiederholt, als man das 
Einsaugen desselben wahrnimmt. Alsdann giebt man den 
Anstricn mit der Deckfarbe, die, wenn die Färbung grau 
sein soll, ein geringes Bleiweiss, mit etwas Mineralschwarz 

i dunkelgrauem Ocker) gemischt sein kann. Zu braunen 
*'arben nimmt man Ocker, z. B. hellen Franz-Ocker, Mittel- 
Ocker, dunkeln Ocker, Orange - Ocker, Mahagoni - Braun, 
ümbraun und Weiss u. s. w. Die Farben müssen natürlich 
hinreichend fein mit Leinölfimiss abgerieben sein. 

Nach Dr. Wint er feldt's Angabe erhält man auf Fuss- 
böden von Kiefern- oder Eichenholz auf folgende Weise 
einen dauerhaften, wohlfeilen und gut aussehenden Oel- 
lack-Anstrich. Man bereitet sich Leinölfimiss durch Sieden 
des Oels und Zusatz von Glätte, wie oben angeführt. Zu 
gleicher Zeit schmilzt man etwas Asphaltharz in einem 
irdenen Topfe oder tiefen eisernen Löffel (hierzu kann 
man sich des wohlfeilen sogenannten amerikanischen As- 
phalts bedienen, der jetzt im Handel zu 2^ bis 3 Sgr, pro 
Pfd. zu haben ist.) Dem schmelzenden Asphalt setzt man 
vom heissen Firniss etwa zwei Volumen hmzu, und giebt 
von diesem Gemisch dem Leinölfimiss unter Umrühren 
so viel, dass solcher ein dunkelbraunes Ansehen erhält. 
Dieser asphaltartige Leinölfimiss wird siedendheiss auf 
das Holzwerk gestrichen, und der Anstrich so oft wieder- 
holt, als er nicht mehr eindringt, und einen glänzenden 
üeberzug gewährt, welcher Aehnlichkeit hat mit dem ietzt 
beliebten polirten Polisanderholze, welches viel zu Möbeln 
und Fortepianokasten verarbeitet wird. Ein helleres Braun 
erzielt man durch Anwendung von Terra siena. Seit eini- 

ijer Zeit werden auch die Fussböden mancher Geschäfts- 
ocale bloss mit Leinölfimiss getränkt. Das lästige Scheuern 
mit vielem Wasser und Sand wird durch solche Anstriche 
ganz vermieden, da ein einfaches Abwaschen genügt. Das 
Wasser kann nicht in das Holz eindringen, und in kurzer 
Zeit ist die vom Abwaschen noch zurückgebliebene geringe 
Feuchtigkeit abgetrocknet. {Inner - Oesterr. Geweroeblatt 
1842. m 7L) 
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Zimmtschwefelsäure und deren Verbindungen. 

Zur Darstellung derselben übergiesst Dr. Herzog 
die Zimmtsäure mit concentrirter Schwefelsäure, ohne 
einen grossen üeberschuss der ersten anzuwenden, so 
dass man am Besten auf einen Theil Zimmtsäure 8 — 42 
Theile Nordhäuser Schwefelsäure von 1,92 — 1,87 spec. 
Gew. nimmt, wobei sich nach vollendeter Auflösung b^im 
Zusatz von Wasser entweder gar nichts, oder nur eine 
Spur bräunhchen Pulvers absetzt. Die Auflosung erfolgt 
unter schwacher Wärmeentwickelung ohne Auftreten von 
schwefliger Säure. Nach dem Verdünnen mit Wasser 
digerirt man die Flüssigkeit mit kohlensaurem Baryt so 
lange, bis eine abfiltrirte Probe nicht mehr durch Chlor- 
baryum gefällt wird. Um die Zimmtschwefelsäure abzu- 
scheiden, versetzt man das Filtrat vorsichtig mit Schwe- 
felsäure, bis keine Trübung mehr entsteht; da es aber 
auf diese Weise nicht leicht ist, eiflen kleinen üeberschuss 
zu vermeiden, so ist es zweckmässig, letzteres mit basisch- 
essigsaurem Bleioxyd zu zersetzen und den Niederschlag 
in Wasser suspendirt, mit SchwefelwasserstoflFgas zu be- 
handeln. Die von Schwefelblei abfiltrirte farblose Flüssig- 
keit wird erst im Wsserbade und zuletzt unter der 
Luftpumpe über Sclwefelsäure verdunstet. Die Säure 
krystallisirt nicht avs der wässerigen Lösung und hin^^ 
lässt in der Schale einen amorphen schwach gelbli'^^ » " 
färbten Rückstand 

Die so erhalene Zimmtschwefelsäur/> ;f ^H^yL^FLlT 
nichts mehr ar Gewicht, zieht an ^^ Luft etwas Feu^- 
tigkeit an, lö* sich leicht - Wasser und Alkohol, die 
AMösune re^irt sauer and schmeckt schwach säuerlich. 
AÄJy&Hschen Flüssigkeit krystallisiVt^ sie beim 
frdwSfeen V^^^^ in ziemUch langen Prismen des 

rJei imTeingliedrig^ Systems; die KrystaHe enthalten 
Wasser, ^ehen Feuchtigkeit an, ohne zu zerfliessen, ver- 
lieren ab5r sowohl unter der Luftpumpe als auch bei 25« - 
an der Juft nicht allein alle Feuchtigkeit, sondern auch 
ihr ßebmdenes Wasser, indem sie weiss werden^ Nach 
einef Ä)proximativen Bestimmung enthalt die Saure sechs 

die böi *00« getrocknete Saure, giebt dann Wasser an, 
oEiesich zu verflüchtigen, und verkohlt unter Ausstossung 
SSher Dämpfe. ^Im PlatinlöflFel verbrennt die Kohle 

schwer, aber vollständi«. 

Das Zimmtsäurehydrat besteht aus: 
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Ber. Gtt. 

18 Kohlenrtoir . . = 1375,83 «80 47 M 47,619 

16 Wa.seM»off . . = 99,83 3,47 3,83 3,703 

4 Sauerstoff . . = 400,00 13,90 13,96 

2 Schwefebäure = 1002,33 34,83 34,67 48,673 

3877,35 100,00 100,00 100,00. 

C.sH-0°+H«0+2SO*=.C'«H«»0»+2S03+2H^O. 

Neutrales zimmischwefelsaures Kali 

^S+2K0 + Aq. . 

Die Säure bildet ein neutrales und ein saures balz. 
Das neutrale besteht aus : ^^^ ^^^ 

1 A. ^^s.^...^^^^re = .653 03 67| 67,007 

? :: wL;;:: :;::> = 112,48 2,85 2,712 

3945,31 100,00 100,00. 

Neutraler zimmtschwefelsaurer Baryt. 
CiS+2BaO+2Aq. 
Besteht aus: 

Ber. Gel. 

i A. Zimmt^^^^^^^^ 355,27 54^97 

2 ;; wIL; : : : : : ^= 224,96 4,79 4,98 

4791,75 «0,00 100,00. 

iSöu.^ zimmtschwefelsaurer biryt. 

CiS-r^^0 + H»0+2Aq. 
Besteht aus: 

Ber. Gcf. 
1 At. Zimmtschwefelsäure = 2653,03 71,273 
1 „ Baryt = 956,88 25,706 25,87 

1 ,, Hydratwasser. . . . = 112,48 3,021 

3722,39 100,00 

2 „ Krystalhvasser . . . = 224,96 5,70 ^74 

3947 35 

fjmrn. für prakt. Chem. XXIX, 'Heft 9 und 10. 18{3J 

AuflPindmig der Gegenwart des Stickstoffs in 4en 
kleinsten Mengen organischer Körper. 

DiesesVerfahren von Lassaigne gründet sich auf die Luch- 
tigkeit, mit welcher Cyankalium entsteht, wenn Kalium im 
Ueberschusse mit einer selbst sehr wenig Stickstoff enthalten- 
den organischen Substanz beim Ausscheiden der atmosphäri- 
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«chen Luft duukelrothglühend erhitzt wird Wird sodann 
die Masse in kaltem Wasser au^elös^ mit einem Eisen- 
oxydiü-Oxydsalz und dann mit Salzsäure versetzt, so er- 
hält man einen blauen Niederschlag von Berlinerblau. 

Unwägbare Mengen von Harnstoff, Harnsäure, Alan- 
trin, Albumin, Fibrin, Kleber, Morphin, Narkotin und Cin- 
chonin in einer Glasröhre auf ein Stückchen Kalium ge- 
le^ und dann geglüht, zeigen die Reaction sehr deutlich, 
während die stickstofffreien Körper als Zucker, Stärkmehl, 
Gummi, Salicin nichts Aehnliches wahrnehmen lassen. 

Bei sehr kleinen Mengen organischer Substanzen muss 
man eine lange enge Röhre anwenden. Nachdem diese 
an einem Ende zugeschmolzen ist, legt man auf den Boden 
derselben Kalium, eines Hirsekorns gross, macht es mit 
einem Platindrath etwas platt, legt den zu untersuchenden 
Körper darauf, der, wenn er flüchtiger Natur ist, mit Ka- 
lium bedeckt wird. Man erhitzt dann so lange mittelst 
einer Weingeistlampe, bis das überschüssige Metall ver- 
flüchtigt ist, was man an dem graulichen Dampfe erkennt, 
der sich über der erhitzten Stelle zeigt. 

Nachdem alles erkaltet ist, schneidet man den untern 
Theil der Röhre, wo die Masse liegt, ab, löst diese Masse 
in einigen Tropfen Wasser, giesst die Flüssigkeit von dem 
kohligen Rückstande oder versetzt sie unmittelbar mit 
einem Tropfen Eisenoxydul -Oxydauflösung, wodurch ein 
schmutzig grüner Niederschlag entsteht, aer auf Zusatz 
von Salzsäure blau wird, wenn Stickstoff vorhanden war, 
im entgegengesetzten Falle sich vollständig auflöset 

Die Anwendung des Aetzkali oder kotilensauren Kali 
taugt nicht zu diesen Versuchen*), f Journal de Chimie mid. 
Avril 1843, p. ^OlJ — 

Entdeckung Meiner Mengen von Opium und über 

Porphyroxin. 

Man zieht nach Merck Opiumpulver mit kochendem 
Aetheraus und erhält beim Verdunsten des Auszuges einen 
fetten klebrigen Rückstand nebst Krystallen von Meconin 
und Narcotin. Vom Codein und Thebain löst sich im Aether 
eben so wenig auf, wie Morphin, weil diese Alkaloide in 
salzigen Verbmdungen vorhanden sind. 

*) Herr ApoUiekcr L. Giseke in Eisleben, der Entdecker des 
Ceniinsy hat bereits vor vielen Jahren im Jahrgänge 1826 oder 
1827 des Archivs der Pharmacie von Brandes dieselbe Me- 
thode angegeben. ^- Uebrigens gewährt das kohlensaure Kali 
eine grosse Sicherheit, wenn man die Stickstoifkohle, z. B. einige 
Centigramme Kartoffelkohle anwendet. Einige Decigramme roher 
Weinstein für sich geglühet, geben sicher Berlinerblau. D. Red. 
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Behandelt man das mit Aether bereitete ölig-harzige 
Opiumextract mit kochendem Wasser, so löst sich das 
Mekonin und durch Weingeist kann dann das Narcotin 
aufgelöst werden; allein es findet sich in der letztern 
Solution auch das Porphyroxin (ein eigenthümlicher harzi- 
ger PflanzenstofF, der in Alkohol und Aether löslich ist 
und beim Erwärmen mit verdünnter Salzsäure eine pur- 

ßurrothe Farbe annimmt, wesshalb ihn der Entdecker 
[erck, Porphyroxin nannte) das nach der Verdunstung 
des Weingeistes harzig erscheint und beim Kochen mit 
verdünnter Salzsäure, worin es sich nebst Mekonin auf- 
löst, eine purpurrothe Farbe annimmt. Das Porphyroxin 
besitzt folgende Eigenschaften: Es krystallisirt m feinen 
glänzenden Nadeln, ist völlig neutral, wird von concen- 
trirter Schwefelsäure und Salpeterschwefelsäure, oliven- 
grün gefärbt, von verdünnter Schwefelsäure Salzsäure 
oder Salpetersäure aufgelöst und dann in der Siedhitze 
schön purpur- oder rosenroth g;efärbt, je nach der. Con- 
centration der Auflösung. Alkalien entfärben die Flüssig- 
keit unter Fällung derselben mit weisser Farbe; Säuren 
jeder Art, selbst Essigsäure, stellen aus diesem Nieder- 
schlage die rothe Farbe wieder her, auch bei gewöhnlicher 
Temperatur. Die purpurrothe salzsaure Lösung wird durch 
Gerbsäure und zinnsalz lackartig gefällt. Goldsolution 
giebt einen schmutzigrothen, Bleizucker einen rosenrothen 
Niederschl^. Eisenchlorür fällt die Lösung braun und 
die rothe Farbe verschwindet ganz; das schwefelsaure 
Kupfer wirkt nicht verändernd auf die rothe Farbe. 

üebrigens ist das Porphyroxin, wie bereits erwähnt, 
nicht nur m verdünnten Säuren, sondern auch in Alkohol 
und Aether ohne Färbung leicht löslich; Alkalien präcipi- 
tiren den StoflF aus der sauren Auflösung als eine lockere 
voluminöse Masse, welche beim Erwärmen harzartig zu- 
sammenschmilzt; nach dem Erkalten ist diese Masse leicht 
zerreiblich. 

Will man nun Opium etwa in einer zusammengesetz- 
ten Arznei entdecken, so versetzt man die Flüssigkeit 
zuerst mit etwas Kali und schüttelt sie dann mit 
Aether, tränkt hierauf mit diesem ätherischen Auszuge 
einen Streifen von weissem Druckpapier, und wiederholt 
dieses Befeuchten und Trocknen des Papierstreifens einige 
Mal. Befeuchtet man dann denselben mit Salzsäure und 
lässt heissen Wasserdampf daran gehen, so färbt sich der 
Papierstreifen, wenn Opium vorhanden war, mehr oder 
weniger roth. 

Schliesslich muss noch bemerkt werden, dass das 
Porphyroxin durch Essigsäure wohl auch aufgelöst, aber 
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beim Erhitzen nicht geröthet wird; femer, dass dasselbe 
eine harzartige Substanz, in Wasser unauflöslich, mithin 
im wässerigen Opiumextracte nicht vorhanden ist; auch in 
einer mit Wein bereiteten Opiumtinctur wird davon kaum 
etwas enthalten sein. (Buchner's ßepert. für die Pharm, 
2. Reihe. Bd. XXXI Heft 1, p^ 105^108) 



Ueber die Absorption der Salze durch die Wurzeln 

der Pflanzen. 

A. Vogel in München hat sich zu den unten folgen- 
den Versuchen nicht nur vorzugsweise der metallischen 
Salze bedient, sondern auch Pflanzen verschiedener Art 
dazu genommen, um wo möglich den Grad ihres Absorp- 
tionsvermögens kennen zu lernen. Die Auflösungen, welche 
angewandt wurden, waren im Alleemeinen von der Art, 
dass sich ein Theil Salz in 30 — 40 Theilen destillirtem 
Wasser aufgelöst befand, wobei die Vorkehrung getroffen 
war, dass das durch Absorption und Verdunsten veN 
schwundene Wasser täglich ersetzt wurde. 

Zu jedem Versuche wurden zwei Exemplare von der 
nämlichen Pflanze genommen, wovon das eine in die 
Auflösung des Salzes und das andere neben dem erstem 
in destillirtes Wasser getaucht wurde. Die zu den Ver- 
suchen verwendeten Pflanzen wurden im gesunden Zu- 
lande mit so viel als möglich unversehrten, gut gerei- 
nigten, durch destillirtes Wasser abgewaschenen Wurzeln 
genommen. 

Schwefelsaures Kupferoxyd. In eine Auflösung von 
schwefelsaurem Kupferoxyde (1 Th. Salz irf 30 Th. Was- 
ser) wurden verschiedene Pflanzen mit ihren Wurzeln ge- 
bracht. 

Helianthus annuus. Schon nach 40 Stunden fing der 
obere Theil der Pflanzen an, sich zu neigen, und nahm 
bald eine fast horizontale Richtung an. Die Blätter schrumpf- 
ten schnell und krampfhaft; zusammen. Die zu diesen 
Versuchen angewandten Exemplare von Helianthus annuus 
hatten im Durchschnitt eine Höhe von 3 Fuss, so dass 
die Spitze der Pflanze wenigstens 2^ Fuss von der Ober- 
fläche der Flüssigkeit entfernt war. 

Am pbem Theile der Pflanzen zeigten sich nach eini- 
gen Tagen kleine, blaugrüne Krystalle und die Adern in 
den Blättern hatten eine braune Farbe angenommen. In 
den getrockneten Blättern des obern Theus der Pflanze 
war eine so grosse Menge Kupfersalz enthalten, dass das 
Wasser, welcnes damit in Berührung gebracht wurde, 
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eine blaugrüne Farbe davon annahm. Die gefärbte Flüssigkeit 
wurde durch Kali grüngelb niedergeschlagen, der Nieder- 
schlag löste sich im üeberschusse von Kali zu einer azur- 
blauen Flüssigkeit w^ieder auf, woraus sich ergiebt, dass 
in der aus den Blättern gezogenen Auflösung schwefel- 
saures Kupferoxydul enthalten war. 

Ein grosses Exemplar von Polygonum aviculare L, 
mit Blumen. Nach einem Tage war die Pflanze gänzlich 
abgestorben. In den getrockneten Blumen fand sich nur 
eine schwache Spur von Kupfer, aber in den Blättern und 
in dem Wurzelstocke war eme grosse Menge Kupfer ent- 
halten. 

Der Stamm der Pflanze, welcher vor dem Eintauchen 
weiss war, hatte sich im Innern mit einem grünen üeber- 
zuge bedeckt und enthielt eine solche Menge von Kupfer- 
salz, dass er durch Benetzen mit einem Tropfen Kaiium- 
eisencyanür braua und mit Schwefelwasserstoff-Ammoniak 
schwarz wurde. Der Wurzelstock in kochendes Wasser 
gelegt, ertheilte demselben eine grüne Farbe. 

Am schnellsten absorbirte und starb Hesperis matro- 
ncäis, schon» nach 12 Stunden waren Blumen und Blätter 
krampfhaft zusammengezogen und die Adern in den Blät- 
tern leberbraun geworden. In allen diesen Fällen wurde 
in den abgestorbenen getrockneten Pflanzen schwefelsau- 
res Kupferoxydul gefunden. 

Eine Irispflanze von Iris germanica lebte viel länger 
in einer Kupferauflösung als die übrigen genannten Pflan- 
zen, auch vs^rden in den endlich abgestorbenen Blättern 
nur Spuren von Kupfer gefunden. 

Es wurde endlich in eine Auflösung von schwefel- 
saurem Kupferoxyd, aus welcher eine grosse Menge des 
Kupfersalzes durch andere Pflanzen schon grösstentheils 
absorbirt war, Galega officinalis gebracht. Diese Pflanze 
absorbirte die letzen Spuren von Kupfersalz aus der nun 
ganz entfärbten Flüssigkeit, welches Salz in der getrock- 
neten Pflanze wieder gefunden wurde. Djie getrockneten 
Blätter ertheilten dem kochenden Wasser eine smaragd- 
grüne Farbe, und das Kupfer befand sich grossentheils 
darin als schwefelsaures Kupferoxydul. 

Essigsaures Kupferoxyd. Ein schönes Exemplar von 
HeliaiUhus annuus wurde in eine Auflösung von essigsau- 
rem Kupferoxyd gebracht. Schon am folgenden Tage 
neigte sich die Pflanze, nahm allmäUg eine horizontale 
Lage an und bekam braune Flecke auf der Oberfläche der 
Blätter. Nach acht Tagen wurden auf den Blättern des 
ob(^n Theils der Pflanze kleine grüne Krystalle sichtbar« 
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Wannes Wasser, welches mit den Blättern in Berührung 
gebracht war, nahm davon eine grüne Farbe an und ent- 
hielt Kupferoxydul. 

Schwefelsaure Magnesia und Chlormagnesium. Zwei 
Exemplare von Helianthus annuus wurden m die Flüssig- 
keit gebracht, schon nach einigen Ta^en neigten sich die 
Pflanzen, die Blätter schrumpften zusammen und die Pflan- 
zen starben. Dann wurden in diese Auflösungen zwei 
Exemplare von Galega officinalis gebracht, Die Blätter, 
obgleich sie zusammenschrumpften, wurden nicht gelb. 
Bei der Untersuchung ergab sich, dass in den beiden 
Pflanzen, in der einen schwefelsaure Magnesia und in der 
andern Chlormagnesium enthalten war. 

Salpeter. In einer Auflösung von Salpeter fing ein 
Exemplar von Mairicaria parthenium den zweiten Tag an 
zu welken und war nach Verlauf von vier Tagen abge- 
storben, während in einer gesättigten Gypsauflösung ein 
Exemplar derselben Pflanze noch am vierten Tage ein 
völlig frisches Ansehen behalten hatte. Die Pflanze in 
der balpeterlösung bedeckte sich nach einigen Tagen auf 
der Oberfläche ihrer Blätter mit kleinen weissen Krystal- 
len, welche zum»Theil abgenommen werden konnten und 
sich bei der damit vorgenommenen Untersuchung ganz 
wie unveränderter Salpeter verhielten. 

Jodkalium. Zwei ganz gleiche und frische Exemplare 
von Galega officinalis wurden in zwei mit Wasser ange- 
füllte Gefässe gestellt; in dem Wasser des einen Gefässes 
war aber yV Jodkalium aufgelöst. Die Pflanze, welche^ 
sich in dem mit Jodkalium versehenen Wasser befand, 
fing schon am andern Tage an, ihr schönes Grün zu ver- 
lieren; sie wurde blassgrün, die Blätter schrumpften zu- 
sammen und bekamen namentUch in dem obern Theile 
der Pflanze leberbraune Flecken. In den mit kochendem 
Wasser behandelten, abgestorbenen und getrockneten 
Blättern der Pflanzen fand sich wohl eine grosse Menge 
Jodkalium; aber abgeschiedenes und frei gewordenes Jod 
konnte man nicht aarin finden. Alle Pflanzen, welche 
noch in die Auflösung von Jodkalium gebracht wurden, 
starben in derselben nach einigen Tagen, und dies dau- 
erte fort, bis das Jodkalium aus der Flüssigkeit gänzlich 
absorbirt und keine Spur desselben mehr in der Auflösung 
vorhanden war, aber in keinem der Fälle wurde in der 
abgestorbenen Pflanze freies Jod wahrgenommen. 

Schwefelsaures Zinkoayud. Eine junge Bohnenpflanze, 
Phaseolus vulgaris L, wurde in eine Auflösung von schwe- 
felsaurem Zinkoxyd gestellt. Nach 24 Stunden fingen die 
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Blätter an, blassgrün zu werden, schrumpften zusammen, 
und waren zum Theil in Cylinder zusammengerollt. Die 
abgestorbenen getrockneten Blätter hatten eine grosse 
Menge von schwefelsaurem Zinkoxyd absorbirt, welches 
aus denselben durch lauwannes Wasser aufgenommen 
werden konnte. t 

Schwefelsaures Manganoxyd, In eine Auflösung von 
schwefelsaurem Manganoxyd wurden jun^e Pflanzen von 
Phaseolus vulgaris gebracht. Den zweiten Tag schon 
hatten die vollen gesunden Blätter viel von der dunkel- 
grünen Farbe verloren, verwelkten mit grosser Schnellig- 
keit und wurden hart. Es befand sich m denselben eine 
grosse Menge schwefelsaures Manganoxyd, welches daraus 
aurch warmes Wasser aufgelöst werden konnte. 

Ebenso starb in der Auflösung Mairicaria parthenium 
nach Verlauf von 24 Stunden und strotzte von schwefel- 
saurem Manganoxyd. Oxydul wurde in keinem Fall ge- 
bildet. 

Salpetersaures Kobaltoxyd. Nachdem ein Exemplar 
von Matricaria parthenium emen Tag in einer Auflösung 
von salpetersaurem Kobaltoxyd gestanden, neigte sich die 
Pflanze und verwelkte schnell, wobei die rothe Farbe 
der Kobaltlösung auffallend erblasste. Die vom obem 
Theile der abgestorbenen Pflanze abgeschnittenen und 
getrockneten Blätter wurden mit heissem Wasser über- 
gössen, welches davon eine rothe Farbe annahm und 
salpetersaures Kobaltoxyd aufgelöst enthielt. 

Durch wiederholt eingetauchte Pflanzen im frischen 
Zustande verlor die Kobaltlösung zwar allmälig ihre 
rothe Farbe und wurde endlich ganz farblos, allein man 
konnte durch Erneuerung von frischen Pflanzen doch 
nicht dahin gelangen, die Flüssigkeit vom Kobalt gänzlich 
zu erschöpfen. 

Salpetersaures Nickeloxyd. Ein schönes Exemplar 
von Heliantkus armuus, 2 Fuss hoch, iä eine Auflösung 
von salpetersaurem Nickeloxyd sebracht, war am zweiten 
Tage schon grösstentheils verwelkt. Die am obern Theile 
der Pflanze abgeschnittenen Blätter, mit warmem Wasser 
ausgezogen, ertheilten demselben eine schwach grüne 
Farbe, und die von der trocknen Pflanze abfiltrirte Flüs- 
sigkeit enthielt salpetersaures Nickeloxyd. — Auch hier 
war eine vollständige Absorption des Nickels nicht zu 
erreichen. 

Tartarus emeticus. In eine Auflösung von Brech- 
weinstein wurde ein grosses, in Blüthe stenendes Exem^ 
plar von Tanacetum vulgare gebracht. Nach Verlauf von 
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zwei Tagen starb die Pflanze. Die an dem obern Theile 
der Pflanze sich befindende Blume wurde mit heisseni 
Wasser ausgezogen. Die filtrirte Flüssigkeit enthielt eine 
nicht unbedeutende Menge Brechweinstein in Auflösung. 
Desgleichen welkten auch die jungen Pflanzen von Stan- 
genbohnen, und von den Blättern Wiar viel Antimonsalz 
absorbirt worden. 

Grosse Pflanzen in Bliithe von Aconitum Napellus 
standen so lange in einer Auflösung von Brechweinstein, 
bis das Salz aus der Auflösung gänzlich absorbirt und er- 
schöpft war. 

Kleesaures und weinsaures Chromoxydkali Eine Pflanze 
von Helianthus annuits, welche in Auflösungen von klee- 
saurem wie weinsaurem Cbromoxydkali gebracht wurde, 
behielt zwar ihre senkrechte Stellung, die Blätter schrumpf- 
ten aber am dritten Tage zusammen und die Pflanze starb 
viel früher, als dies mit einem Exemplare, welches dem 
erstem zur Seite in destillirtes Wasser gestellt worden, 
der Fall war. Die grünen Auflösungen hatten an Inten- 
sität der Farbe etwas verloren, und m dem obern Theile 
der abgestorbenen Pflanze war eine geringe Menge von 
Chromoxydsalzen vorhanden. 

Doppelt chromsaures Kali. Ein Helianthus arniuus, 
welcher in eine Auflösung von doppelt chromsaurem Kali 
gebracht wurde, fing schon nach einigen Stunden an, sich 
zu neigen, und nahm bald darauf eme ganz horizontale 
Lage an. Nach ;einigen Tagen wurden die Blätter selbst 
bis zum obern Theile der Pflanze hinauf gelb und auf 
der Oberfläche derselben waren kleine Krystalle von 
chromsaurem Kali ausgewittert. Das Wasser, welches 
mit den getrockneten Blättern in Berührung gebracht 
wurde, nahm davon sogleich eine gelbe Farbe an. Die 
Flüssigkeit gab mit Silbersalz einen rothen Niederschlag 
und wurde durch schweflige Säure smaragdgrün gefärbt. 

Salpetersaures Silberoxyd. Eine in Blütne stehende 
Pflanze von Lactuca sativa L. wurde in eine Auflösung 
von salpetersaurem Silberoxyd gestellt. Nachdem sie ab- 

Sestorben war, was nach einigen Tagen erfolgte, wurde 
ie getrocknete Pflanze mit kochendem Wasser behan- 
delt, welches aber keine Spur von Silbersalz aufgenom-. 
men hatte. 

Ebenso wurde ein Exemplar von Maha sylvestris L. 
in eine Auflösung von salpetersaurem Silberoxydf gebracht. 
Nach einigen Tagen fingen die grünen Stengel der Pflanze 
an ^au zu werden, und zwar von unten- nach oben, wel- 
che Farbenveränderung allmälig zunahm bis an die Spitze 
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des Stengels, wobei aber die Blätter ihre grüne Farbe 
nicht verloren. Die grau gewordenen Stengel bekatiien 
an mehreren Stellen einen weissen Metallglanz. Die zer- 
schnittenen Stengel theilten dem kochenden Wasser keine 
Spur von Silbersalz mit; wenn aber dem Wasser, welches 
zum Auskochen der Stengel diente, etwas Salpetersäure 
zugesetzt war, so wurden die grünen Stengel weiss, und 
nun fand $ich in der Auflösung salpetersaures Silberoxyd. 

Ein Exemplar von Irts germanica lebt lange im Sil- 
bersalze, und man findet in den endlich abgestorbenen 
Blättern nur kaum wahrnehmbare Spuren von Süber, aber 
auch hier im metallischen Zustande. 

Salpetersaures Quecksilberoxydid. In eine Auflösung 
des genannten Salzes wurde ein Exemplar von Malva 
sylvestris gebracht. Die in Kurzem abgestorbene Pflanze 
theilte dem kockenden Wasser kein Quecksilbersalz mit; 
als die getrocknete Pflanze aber mit verdünnter Salpeter- 
säure behandelt wurde, fand sich Quecksilber in der Auf- 
lösung, woraus erhellt, dass das salpetersaure Quecksilber- 
oxydul zwar absorbirt, aber durcn die Pflanze zersetzt 
wird; ob es als Oxydul abgeschieden und eine neue un- 
auflösliche Verbindung bildet, oder zu metallischem Queck- 
silber reducirt wird, lässt sich mit Gewissheit nicht ent- 
scheiden. 

Ein Exemplar von Fumaria officinalis L. in die Queck- 
silberauflösung gebracht, starb nach einigen Tagen, und 
die Flüssigkeit war ganz milchig geworden. Der abge- 
setzte weisse, . gut ausgewaschene Niederschlag war in 
Wasser unlöslich und verhielt sich als eine Verbindung 
von Quecksilberoxydul mit einer organischen Substanz 
und Chlorwasserstoffsäure, letztere rührt wohl von dem 
Ghlorkalium her, welches sich in der Fumaria befindet. 

Es wurde noch ein grosses Exemplar von Vicia Faba 
in die Quecksilberauflösung gestellt. Nach 4 — 5 Tagen 
warsie abgestorben, die Blätter, welche blassgrün geworden 
waren, wurden beim Trocknen schwarz. Dem kochen- 
den Wasser wurde kein Quecksilbersalz mitgethalt, wohl 
aber der verdünnten Salpetersäure. Es wird also in allen 
bezeichneten Fällen das Quecksilbersalz absorbirt und 
zersetzt. 

Sublimat. Eine Malva sylvestris hatte 8 Tage in einer 
Sublimatlösung gestanden. Die abgestorbenen Stengel 
und Blätter theilten dem kochenden Wasser keinen Su- 
blimat mit. Als aber die mit Wasser ausgekochten Theile 
der Pflanze mit verdünntem Königswasser erwärmt wur- 
den, fand sich eine nicht unbedeutende Menge Queck- 
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Silber in der Auflösung. Diess war auch mit Salatpfianzen 
der Fall; sie absorbirlen zwar den Sublimat, aber als 
solcher befand er sich nicht mehr in den abgestorbenen 
Pflanzen, sondern war in Calomel zersetzt worden. 

Eine solche zersetzende Thätigkeit auf den Sublimat 
kommt indessen doch wohl nicht allen Pflanzen zu, denn 
ein Exemplar von Doronicum pardaliancheSy welches man 
in einer Sublimatlösung hatte absterben lassen, enthielt 
in den getrockneten Blättern deutliche Spuren von unzer- 
setztem Sublimat; ein gleiches Resultat fand statt mit 
jungen Pflanzen von Pisum sativum. 

Essigsaures Bleioxyd. Das essigsaure Bleioxyd wird 
aus seiner Auflösung durch viele Pflanzen absorbirt; merk- 
würdig ist es indessen, dass die Pflanzen in diesem Blei- 
salze nur sehr langsam sterben. Bei einigen Exemplaren 
von Malva und Lactuca war erst nach 2 — 3 Tagen ein 
angehendes Verwelken bemerkbar, indem die Blätter an- 
fingen gelb zu werden. Nachdem sie endlich abgestorben 
waren, fand sich selbst in dem obern Theile derselben 
essigsaures Bleioxyd, welches daraus durch Wasser auf- 
gelöst werden konnte. Andere Pflanzen, wie Besperis 
matronalis und Scorzonera hispanica, starben zwar auch 
allmälig, es befand sich aber in den getrockneten Blättern 
kein in Wasser lö'sliches Bleisalz, da es in denselben eine 
Zersetzung erhtten hatte und nur durch Salpetersäure aus- 
gezogen werden konnte. 

Mehrere Botaniker sind der Meinung, dass durch ge- 
sunde und unverletzte Wurzeln der Pflanzen die Salze 
aus den Auflösungen nicht absorbirt würden. Um hier- 
über nähere Aufschlüsse zu erhalten, stellte Vogel folgen- 
den Versuch an. 

Auf zwei grosse, mit destillirtem Wasser benetzte 
Schwämme legte er Kressensamen und unterhielt diesel- 
ben mit destillirtem Wasser feucht. Als die jungen Kres- 
senpflanzen eine Höhe von 2 — 3 Zoll erreicht hatten, 
tauchte er den untern Theil des einen Schwammes in 
eine verdünnte Auflösung von schwefelsaurem Kupfer, 
worauf die Pflanzen nach einigen Tagen abstarben, wäh- 
rend die Pflanzen auf dem mit reinem Wasser benetzten 
Schwämme gut zu wachsen fortfuhren. Die Spitzen der 
auf dem kupferhaltigen Schwämme verwelkten Pflanzen 
wurden abgeschnitten, getrocknet und dann auf einem 
Porcellanscherben verbrannt. In dem eingeäscherten Rück- 
stände befaiid sich eine leicht wahrnehmbare Menge 
Kupfer. 

Um keinen Zweifel über das Absorptionsvermögen 

Arch. d. Pharm. LXXXV. Bds. 2. Hfl. 1 3 
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der Pflanzen mit unverletzten Wurzeln Raum zu lassen, 
stellte Vogel noch einige Versuche mit solchen Pflanzen 
an, deren Wurzeln frei im Wasser hängen, als Veronica 
Beccabimga, Veronica Anagallis, Massilea quadrifolia, Stta- 
tiotes aloides und Cypertfs thermalis. Diese Pflanzen wur- 
den auf solche Weise in Gefässe gestellt, dass sie mit 
dem untern Ende ihrer Wurzeln in eine verdünnte Auf- 
lösung von schwefelsaurem Kupfer tauchten. Alle starben 
nach einigen Tagen, mit Ausnahme der Stratiotes aloides. 
Auch eine Pflanze mit Luftwurzeln, Cordyline vivipara, 
wurde mit dem äussersten Ende ihrer Luitwurzeln in 
eine Kupfersalzauflösung gestellt, in welcher sie ebenfalls 
nach kurzer Zeit verwelkte. Alle ebengenannten Pflanzen 
enthielten, mit Ausnahme der Stratiotes aloides, in den 
getrockneten Blättern ein in Wasser auflösliches Kupfer- 
oxydsalz. Cyperus thermalis hatte eine Höhe von 3 Fuss, 
und dennoch war in den äussersten Spitzen Kupferoxydul- 
salz vorhanden. 

Bei sehr compacten saftreichen Pflanzen ist die Ab- 
sorption indessen schwierig. Ein, in einem Topfe stehendes 
Exemplar von Cereus variabilis (?) wurde während 1 Wochen 
täglich mil Kupfersalzauflösung an der Wurzel begossen, 
ohne dass die Pflanze Kupfersalz absorbirt hatte oder zu 
verwelken anfing. Die Blätter von Stratiotes aloides, wel- 
che als frische Pflanze lange in einer Kupforauflösung 
gestanden, theilten dem Wasser kein Kupferoxyd mit, 
selbst dann nicht, wenn das Wasser zuvor mit etwas 
Salpetersäure versetzt war durch diese Pflanze war also 
keine Spur von Kupfersalz absorbirt worden. 

Die frischen oaer getrockneten Blätter von Stratiotes 
aloides haben die Eigenschaft, durch Benetzen mit ver- 
dünnten Säuren stark aufzubrausen und kohlensaures Gas 
zu entwickeln. Wird Säure auf die Oberfläche der frischen 
Blätter dieser Pflanze gebracht, so entsteht indessen kein Auf- 
brausen, nur bei den zerschnittenen Blättern ist dieses 
auf eine sehr lebhafte Weise der Fall. Mit den übrigen, 
eben genannten zerschnittenen Wasserpflanzen bringt die 
Salzsäure kein Aufl}rausen hervor. 

Der ausgepresste und filtrirte Saft der frischen Blätter 
von Stratiotes aloides ist gelb, hat einen widerlichen Moor- 
geruch, braust aber nicht mit Säuren auf, sondern wird 
nur davon getrübt, eine Veränderung, welche der filtrirte 
Saft auch auf Zusatz von Weingeist und durch Aufl^ochen 
erleidet. Gyps enthält der filtrirte Saft nicht, aber essig- 
sauren Kalk in grosser Menge. Der ausgepresste, nicht 
filtrirte Saft setzt ausser dem grünen Chlorophyll ein 
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schneeweisses Pulver ab, welches in kohlensaurem Kalk 
besteht. 

Ausser den veschiedenen Specien von fÜharä, welche 
bekanntlich mit Säuren stark aufbrausen, enthält also nur 
Stratiotes aloides eine grosse Menge von kohlensaurem 
Kalk, während dies mit den übrigen Wasserpflanzen, dte 
in den nämlichen, mit hydraufrschem Kalk überzoge- 
nen Behältern des hiesigen königlichen botanischen Gar- 
tens neben einander stehen, nicht der Fall ist. Beim Trock- 
nen der Blätter vom Stratiodes aloides kommt ein Theil 
dieses kohlensauren Kalkes verwittert auf die Oberfläche 
hervor. Dass die Gegenwart des kohlensauren Kalkes 
in den Pflanzen der Absorbirung des Kupfersalzes hin- 
derlich sein dürfte, scheint daraus hervorzugehen, dass 
auch von der Chara vulgaris Z., einer mit Säuren stark 
aufbrausenden Pflanze, welche Vogel drei Wochen in 
einer Auflösung von schwefelsaurem Kupfer hatte ste- 
hen lassen, während dieser Zeit nicht eme Spur Kupfer 
aufgenommen war. 

Eqxiisetum limosum, welches viel Kieselerde enthält^ 
absorbirt dagegen das Kupfersalz aus seiner Auflösung. 
{Jmrn. für prakt. Chemie XXV, S, 209—221) 



Untersuchungen über Moder und Fäulniss des Holzes. 

Jene Art der Holzfäulniss unter freiem Zutritt von 
Luft und Feuchtigkeit, welche man jetzt mit L i e b i g ganz 
einfach durch Aufnahme von SauerstoflF und Bildung von 
\ Atom Kohlensäure und 2 Atomen Wasser auf je 2 auf- 
genommene SauerstofFatome zu erklären pflegt, nennt 
Hermann Humusfäulniss des Holzes. 

Die Veränderungen, welche das Holz bei der Humus- 
Täulniss erleidet, sind aber nicht so einfach, sondern im 
Gegentheil sehr verwickelt und schwierig zu entwirren. 
Es ist zwar unleugbar und leicht zu beweisen, dass bei 
der Fäulniss des Holzes Kohlensäure und Wasser aus der 
Mischung desselben austreten; dabei bleibt aber das Vo- 
lumen der atmosphärischen Luft nicht unverändert; son- 
dern wird je nach den verschiedenen Stadien, welche 
das Holz bei der Fäulniss durchläuft, bald vermehrt, bald 
vermindert. Auch hatte man bisher ganz übersehen, dass 
bei der Fäulniss des Holzes nicht bloss Sauerstoflgas, 
sondern auch Stickgas aus der Luft absorbirt werde; dass 
dabei Ammoniak entstehe, und endlich, dass dabei nicht 
bloss Humussäure, sondern auch Humusextract und Nitro- 
lin gebildet werden. 

13* 
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Dass bei der Entstehung der Modersubstanzen Stick* 
stoflf aus der Luft aufgenommen werde, hat Hermann 
schon früher auseesprochen. Mulder, dem der Stick- 
stoffgehalt vieler dieser Substanzen ebenfalls nicht entgan- 
gen ist, glaubt, dass er von Ammoniak herrühre, das 
dieselben aus der Luft aufgenommen hatten. Um aber 
den Umstand zu erklären, dass dieser Ammoniakgehalt 
der Modersäuren weder durch Alkalien, noch durch Säu- 
ren entfernt werden könne, stellt Mulder die Hypothese 
auf, dass die Modersubstanzen eine so grosse Anziehung 
zum Ammoniak besitzen, dass ein gewisser Antheil des- 
selben durch kein Mittel daraus entfernt werden könne. 

Zur Begründung seiner Ansicht stellt Hermann 
folgende Versuche an: 

a) Versuch über die Veränderungen, welche frisches 
Holz bei seiner Fäulniss in der Mischung der atmosphäri- 
schen Luft hervorbringt. Man wählte zu diesem Versuche 
ein Stück Holz aus, welches man aus einem Stück an- 
gefaulten Holzes auf die Weise ausgeschnitten hatte, dass 
der grösste Theil der Probe noch aus frischem Holze be- 
stand und nur die äussern Begrenzungen verfault waren. 

28 Baumtheile dieses Holzes jvurden, angefeuchtet, 
mit 262 Raumtheilen atmosphärischer Luft über Queck- 
silber 10 Tage lang bei emer Temperatur von 49® R. 
in Berührung gelassen. Nach Verlauf dieser Zeit entfernte 
man das Holz. Die rückständige Luft enthielt viel Koh- 
lensäure, ihr Volumen war jedoch genau so gross als zu- 
vor, nämlich 262 Baumtheile. Wenn man jeooch bedenkt, 
dass das Holz im befeuchteten Zustande mit dieser Luft 
in Berührung gestanden hatte, so ist es unleugbar, dass 
diese Feuchtigkeit eine gewisse Menge von Kohlensäure 
verschluckt haben musste, die mit dem Holze entfernt 
worden war. Hermann schätzt das Volumen dieser 
Kohlensäure auf 13 Baumtheile. Jene rückständigen 
262 Baumtheile Luft zerfielen bei der Analyse in 40 Baum- 
theile Kohlensäure, 194 Baumtheile Stickgas und 28 Baum- 
theile Sauerstoffgas. 

Da nun die ursprünglich angewandten 262 Baumtheile 
atmosphärischer Luft bestanden aus 207 Baumtheilen 
Stickgas und 55 Baumtheilen Sauerstoffgas, aber nach 10- 
tägiger Berührung mit 28 Baumtheilen faulendem Holze 
nur noch übrig blieben 194 Baumtheile Stickgas und 28 
Baumtheile Sauerstoffgas, so folgt, dass' 207 — 194 = 13 
Baumtheilen Stickgas und 65 — 28 == 27 Baumtheile Sauer- 
stoffgas von dem faulenden Holze assimilirt und dagegen 
durch 40 Baumtheile plus denjenigen 13 Baumtheilen, die 
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mit der Feuchtigkeit des Holzes entfernt worden waren, 
mithin durch 5d Raumtheile Kohlensäure ersetzt worden 
waren. 

Bei der Fäulniss von frischem Holze werden also 

1 Raumlheil Stickgas und 
3,0 „ SauerstoiTgas 

aus der Luft aufgenommen und durch 4 Raumtheile Koh- 
lensäure ersetzt. 

bj Versuch über die Veränderungen, welche faules 
Holz in der Mischung der atmosphärischen Luft hervor- 
bringt. Wenn man mit atmosphärischer Luft nicht frisches, 
sondern vollständig verfaultes Holz, welches aber noch 
Nitrolin enthalten muss, in Berührung bringt, so erhält 
man folgende Resultate. 

21 Raumtheile faules Holz wurden mit 486,3 Raum- 
theilen atmosphärischer Luft 5 Tage lang bei einer Tem- 

fjeratur von '15^® R. in Berührung gelassen. Nach Ver- 
auf dieser Zeit -betrug das Volumen der rückständigen 
Luft nur noch 182 Raumtheile. Diese zerfielen in: 

143,7 Raumtheile Slickstoffgas 
11,3 ,, Sauerstoffgas 

27,0 „ Kohlensäure 

182,0 Raumtheile. 

Obige 186,3 Raumtheile atmosphärischer Luft bestan- 
den dagegen aus: 

147^2 Stickstoffgas 
39,1 Sauerstoffgas 

186,0 Raumtheile. 

Es waren mithin von dem faulen Holze assimilirt 
WOTden: 147,2 — 143,7 = 3,5 Stickstoff und 39,1 — 11,3 
= 27,8 Sauerstoff und ersetzt worden durch 27,0 Kohlen^ 
säure. 

Dass bei der Fäulniss des Holzes Ammoniak gebildet 
werde, schliesst Hermann aus dem Umstände, dass 
alles faule Holz und viele Arten von Torf, die er zu prü- 
fen Gele^^enheit hatte, Ammoniak enthielten. Man kann 
sich übrigens leicht von dem Ammoniakgehalte dieser 
Substanz überzeugen, wenn man dieselbe mit etwas Aetz- 
lauge befeuchtet und dann einen in Salzsäure getauchten 
Glasstab in ihre Nähe bringt. Es entstehen dabei ge- 
wöhnlich weisse Nebel von Salmiak. Auch enthalten 
Quellwasser, welche mit moderhaltigen Erdschichten oder 
mit Torf in Berührung kamen, gewöhnlich Ammoniak. 

Da aber nachgewiesen wurde, dass Holz bei seiner 
Fäulniss Stickstoffgas ^s der atmosphärischen Luft auf- 
nimmt und sich dannt zu Nitrolin umbildet, so ist auch 
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die Annahme gerechtfertigt, dass sich jenes Ammoniak 
bei der weiter fortschreitenden Fäulniss aus dem Nitrolin 
ganz eben so erzeugt, wie es sich bei der Fäulniss jeder 
andern stickstoffhaltigen organischen Substanz bildet Bei 
der wichtigen Rolle, welche das Ammoniak bei der Ve- 
getation spielt, ist es übrigens dem so weise eingerichte- 
ten Haushalte der Natur ganz angemessen, da Ammoniak 
reichlich entstehen zu lassen, wo es zur Erhaltung und 
Befiirderung des Lebens von Pflanzen, und durch diese 
auch von Thieren, so nothwendig ist; deshalb verband 
die Natur gleichzeitig Humusbildung und Ammontakerzeu- 
gung. 

Die Quantität des in dem faulen Holze und im Torfe 
enthaltenen Ammoniaks ist übrigens sehr verschieden, je 
nachdem die Humusbildung weiter fortgeschritten ist, 
odei" je nachdem das Ammoniak gegen andere in dem 
mit den Modersubstanzen in Berührung gekommenen 
Wasser enthaltenen Basen ausgetauscht worden war. Als 
Maximum fand Hermann im faulen Holze 4 Procent 
von seinem Gewichte Ammoniak. 

Bisher nahm man an, dass faules Holz nur Humus- 
säure enthalte, doch Hermann hat schon bei Gelegen- 
heit der Untersuchungen über den Moder nachgewiesen, 
dass sich darin drei verschiedene organische Substanzen 
vorfinden, nämlich Nitrolin, Holzhumussäure und Humus- 
extract. 

Seitdem hat Hermann noch eine andere Art von 
Nitrolin gefunden, welche viel weniger Stickstoff enthält 
und welche die häufiger vorkommende Art ist Dieses 
Nitrolin bestand aus: 

C . . 57,1 32 At. = 2422,4 57,01 

H. . 6,0 36At. = 249,6 5,87 

N . . 4,0 2 At. = 177,0 4,16 

O . . 32,9 14 At. ==i 1400,0 32,96 

' 100,0 4249,0 100,00. 

, Frisct verfaultes Holz fand Hermann zusammen- 
gesetzt aus: 

Nitrolin . . . ^ . 61,0 
HolKhumussäqre . 31,0 
Huniuaextract • . 17,5 
Ammoniak .... 0,5 

100,0. 

Faulet Holz, in dem die Humusbildung weiter vor- 
geschritten war, bestand aus: 
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NitroHn ...... 18,875 

HolzhumussHure . . 53,625 
Humusextract . . . 26,500 
Ammoniak .... 1,000 

100,000. 

Hermann schliesst aus. diesen Thatsachen\ dass 
bei der Fäulniss des Holzes zwei ganz verschiedene Pro- 
cesse unterschieden werden müssen, nämlich die Nitrolin- 
bildung und die Holzhumusbiidung, wobei letztere der 
erstem nachfolgt und Holzhumus den Inbegriff aller in 
Alkalien löslichen Theile des faulen Holzes bezeichnet. — 
Dass aus 1 At. Holz = C^« H** O*^ (nach Liebig) unter 
Absorption von 4 O und 2 N entstehen können 4 At. 
Wasser, 4 At. Kohlensäure und 1 At. Nitrolin der oben 
erwähnten Art, ist ohne Weiteres klar. Aus diesem Nitro- 
hn kann nun, wie die mitgetheilten Analysen faulen Hol- 
zes zeigen, sehr verschiedener Holzhumus entstehen. Der 
Holzhumus der ersten Analyse entspricht unter Zugrunde- 
legung der Atomgewichte 9z08,6 für Holzhumussäure und 
4224,4 für Humusextract einer Verbindung von 1 Atom 
Holzhumussäure, 2 Atome Humusextract und 1 Atom Am- 
moniak; der zweite Holzhumus enthält gleiche Atome 
aller drei Stoffe. Im ersten Falle würden d, im zweiten 

4 Atome Nitrolin durch Absorption von 58 und resp. 56 
und 3N diese Resultate liefern können. In dem Versuche 
fand sich die Absorption des Stickstoffs zu 3i Volumen 
auf 27,8 Volumen Sauerstoff, also nahe doppelt so gross 
als hier verlangt wird. Wahrscheinlich bildet sich also 
bei dieser Nitrolinzersetzung viel mehr Ammoniak, etwa 
3 Atome, wovon 2 -wegdunsten und nur eins beim Holz- 
humus bleibt. Es würden dann für den ersten Fall aus 

5 At. Nitrolin, 52 und 7N entstehen 1 At. Holzhumus- 
säure (C^« H'« O'^s NO, 2 At. Humusextract (C^* H»^ 0'^ 
N*), 3 At. Ammoniak, 26 Kohlensäure und 14 Wasser. Für 
den zweiten aus 4 Nitrolin, 50 O und 7 N aber \ Holzhumussäure, 
1 Humusextract, 3 Ammoniak, 26 Kohlensäure und 12 Wasser. 

Vergleicht man die aus den Analysen des Tschorna- 
sems von Hermann sich ergebenden Bestandtheile des 
Ackerhumus mit dem Holzhumus, so findet man, dass sich 
die Holzhumussäure unter Aufnahme von und N und 
Bildung von Wasser in Humusquellsäure und Torfsatz- 
säure, letztere aber wieder weiter in Torfquellsäure ver- 
wandeln kann. Bei dieser Ackerhumusbildung wirken 
gewiss die durch Verwitterung der Gebirgserden frei wer- 
denden Basen disponirend mit. So wäre eine ununteri^ro- 
chene Kette von Holz durch Nitrolin, Holzhumus, Gartenerde 
in Ackererde nachgewiesen. Bei Cultivirung der Ackererde 
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ohne Düngung müssen sich allmäli^ die löslichen Theile, Hu- 
musextract und Quellsäuren, vermmdeni, die Torfsatzsäure 
dagegen anhäufen. 

Hermann hat auch noch den Torf aus der Umgegend 
von Moskau untersucht. Er fand in 2 Sorten von Torf: 

I. IL 

Moderkohle ) iu^j««i ^ui^ \ 

üe^„«! "--K^i»«.» 

Ilolzhumussäure. . . . 17,00 — 

Humasextract 4,00 • — 

Torfqucllsäure ) - ^ 

Anilrokrensaure )' ' ' ^»" 

Torfsatzsaure ) --^ 

Aiiitrosatzsäure (* ' * *''" 

Ammoniak 0,25 — 

Quelisäuren Spuren — 

Asche 1,25 2,0 

Eine dritte Torfsorte enthielt einen Humus von der 
Zusammensetzung des Ackerhumus. 

Der in Alkalien lösliche Theil der Braunkohle von 
Moskau ist nur sehr gering und besteht meist aus Torf- 
satzsäure; der in Alkalien unlösliche Theil einer Braunkohle 
von glänzendem Bruche bestand nach Abzug von 2.J Proc. 
Asche aus 62,8 C; 4,9 H; und 32,3 O mit Spuren von N. 
{Joum. für prakt, Chem. XXVIL S. 165—177) 



Alkoholg^ehalt einiger Weine und Biere. 

Die Prüfung der Flüssigkeiten geschah auf diese Weise, 
dass der Wein nahe bis zur Trockne abdestillirt wurde, 
welches mit völliger Vermeidung des Anbrennens geschehen 
konnte. Aus dem spec. Gew. des Destillats wurde dann 
der Alkoholgehalt berechnet. Folgende sind die von Chri- 
sti so n erhaltenen Resultate: 

TfT • . Wasserfreier 

Wemsorten. Alkohol in Proc. 

Portwein, schwacher 14,97 

» Mittel von 7 Weihen 46,20 

» starker 17,10 

» weisser •. 14,97 

Sherry, schwacher 13,98 

» Mittel von 13 altern Sorten 15,37 

» starker 16,17 

» Mittel von 9, in Ostindien aufbewahrt. Sorten 1 4,72 

Madre da X6res 16,90 

Madeira, lange in ostind. Kellern aufbewahrt, starker 16,90 

» » » » » schwach. 14,09 

Teneriffa, lange in Calcu(ta eingekellert 13,64 
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Wemsorten. Alkohol in Proc. 

Cercial 15,15 

Lisbonne sec 16,14 

Amraontillado 12,63 

Ciaret, von 1811 7,72 

Chateau Latour von 1815 .- . 7,78 

Rosan. 1825 .' 7,61 

Ciaret ordin., beste Sorte 8,99 

Rivesaltes 9,31 

Malmsey 12,86 

Rüdesheimer, beste Sorte 8,40 

» gewöhnliche Sorte 6,90 

Hambacher, beste Sorte 7,35 

Edinburger Ale, vor dem Abziehen 5,70 

» » nach zweijährig. Liegen in Bouteillen 6,06 

Porter, nach viermonatlicher Aufbewahrung .... 5,36 

Im Allgemeinen zeigt es sich, dass der Handelswerth 
der Weine nicht mit ihrem Gehalte an Alkohol im Ver- 
hältnisse steht. Die Meinung, dass die Weine durch Lagern 
an Alkoholgehalt gewinnen, ist richtig, aber nur bis zu 
einer gewissen Zeit, nach welcher der Alkoholgehalt all- 
mälig anfängt, wieder abzunehmen, und von diesem Zeit- 
puncte an gewinnt der Wein nicht mehr an Werth durch 
Verwahrung, wenn er sich dabei auch lange erhalten lässt. 
fJahresber.XXLp.393—395. — Polyt. Centralbl. Mail843.J 

Einwirkung der Schwefelsäure auf KartoffelfuselöL 

Das bei dieser Reaction erhaltene rohe Product besteht 
nach Gaultier de Claubry aus 4 StoflFen: 

1) einer bei 96*^ kochenden, farblosen, bittem, durch- 
dringendriechenden, inSO' löslichen Flüssigkeit =C ' ®H* *0* 
(Amyl-Aldehyd); 2) einer bei MO^ kochenden, färb - und ge- 
schmacklosen, angenehm riechenden, in SO^ mit rother Farbe 
löslichen Flüssigkeit =C»«H*»0 (Amyl-Aether); 3) eine» 
bei 160® kochenden, unangenehm riechenden, in SO* un- 
löslichen Flüssigkeit =C**^H*®(Amyl); endlich 4) einer äthe- 
risch riechenden, stark schmeckenden Flüssigkeit in sehr 
geringen Mengen =C*®H*"^0*, die aber vielleicht nur ein 
Gemenge von Amyl mit einer audern Verbindung ist. 

fCompt. rend. XV. 17 tj 

Salzsäure in den narkotischen Pflanzen. 

Nach Battley kommt nicht allein im Opium, sondern 
in allen narkotischen Pflanzen Salzsäure in nicht unbedeuten- 
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den Mengen vor, und zwar sollen enthalten 28 Pfd. voro 
frischen Lattich 43 Gran, Nachtschatten 1 Drachme 4 Gr., 
Bilsenkraut im zweiten Jahre 1 Drachme 5 Gr., dasselbe im 
ersten Jahre 1 Drachme 59 Gr., Stechapfel 2 Drachmen 35 Gr. 
und Schierling 5 Drachmen 2 Gr*). (Amer. Journ. of med. 
Sc. 1842. Jun. p. 203) 

Chemische Untersuchung der Lobelia inflata. 

Rein seh erhielt aus 1000 Theilen: 

Wasser 0,110 ThL 

Aetherisches Oel Spuren. 

Chlorophyll! 

, «i^'V «'055 

Durch Weingeist ausgezogen ^ Stearin ) 

Eigenthümlich. Stoff, Lobeliin 0,022 

Aromatisches Harz 0,013 

Pflanzenleim 0,028 

Schleimgummi 0,060 

^ , ur j Kali, Kalk, Talkerde, Eisen, u. 

Durch Wasser ausgezogen ^ MangansaUe mit organischen 

und unorganischen Sanren . 0,024 

Durch Kali ausirezoiren J Schleimgummi 0,424 

uurcn Äaii ausgezogen | Pflanzenfaser . 0,266 

1,002. 

f Jahrb. für prakt. Pharm. V. 5. 1842 J 

Chemische Untersuchung des Fucus amylaceus. 

In 100 Theilen des Fucus amylaceus sind enthalten 
nach Dr. F. L. Bley: 

Wasser •....,. 18,50 Thl. 

Pflanzenfett mit rothcm Farbstoff 17,50 

Gelbrothes Pflanzenfett 2,45 

Flechtensäure 0,05 

Gummi 1,20 

Eiweiss 0,90 

Chlorcalcium 0,20 

CUornatrium 1,72 

Pflanzengallerte (Pectin) mit gallerlaaurem Kalk, Ammoniak 

und Spuren von Starkemehl 3,75 

Flechtenstarkemehl 3,85 

Faserstoff 16,08 

welcher bei der Einfischerung gab: Kochsalz, schwefel- 
sauren Kalk und Talkerde, kohlensauren Kalk und Talk- 
erde, Eisenoxyd, Kieselerde und Jodmetalle 



; 100,00 Thl. 

*") Freie Salzsfture dürfte doch schwerlich hierunter verstanden werden. 
Das Vorkommen von Chloriden in diesen Pflanzen wird aber nicht 
auffüllen. U. Wr. 
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Riegel fand in 400 Theilen dieser Alge: 

Chtornatriom 1,83 

Chlumiagnesium 0,54 

Harz 0,63 

Schwefelsaures Natron . . . ._ , . 0,38 

In Wasser lösliche gelatinöse Substanz . 78,50 

Stärkemehl '. 6,00 

Starkemehlartiges Skelett 12,10 

100,00 ThI. 

{Jahrb. für prakt Pharm. 1843. Hft. I.) 

Johannisbrod. 

Eine chemische Untersuchung dieser Schotenfrucht 
lieferte Rein seh. Er behandelte die Fruchtsubstanz zu- 
erst mit kaltem, später mit kochendem Wasser, dann mit 
Weingeist, hernach mit Kalilauge und endUch im Feuer: 

Er erhielt aus 4,000 Theile der Frucht: 

Stärkemehl 4 

löslichen Eiweissstoff •••«•••• 0,006 

Traubenzacker 0,413 

grünes Harz mit fettem Gel 0,006 

Pflanzenwachs • • 0,001 

eisenbläuende Gerbsäure 0,020 

Gummi mit rothem Farbstoff 0,104 

Pectin 0,072 

verhärteten Eiweissstoff, Pfianzenleim, 
nebst Gerbsäure durch Kali extrahirt 0,202 

Feuchtigkeit 0,120 

Pflanzenfaser . . 0,062 , 

0,999 . 

In 1,000 Theile der Kerne fand derselbe: 

pflanzenschleim und > . n aaq 

Schleimgummmi > .. «.^j* 

fettes Oel 0,015 

gelben Farbstoff ) ^ O^g 

Pflansenwachs ] ......,..••*> 

Zucker und Gerbfaure • 0,021 

Stärkemehl \ 

eisengrfiuende Gerbsäure > 0,080 

Pflanzenleim ) 

Verhärtetes Pflanzeneiweiss und ) 337 

Gummi mit Pflanzenfaser ) ' 

Wasser > » OiO^O 

1,000. 

{Jahrb. für prakt. Pharm. V. H. 1. I8i2) 

Resina Orenburgensis. 
Dieses Harz ist nach Th. Martins das bei den Wald- 
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branden im südlichen Russland yonPinus larix ausfliessende, 

iheilweise durch die Hitze veränderte Harz. In Weingeist 

fast völlig löslich, und durch Wasser daraus milchig fäliDar. 

(pharm. Correspondenzbl. für Süddeutschi. 1842. 223.) 

Neue Methode^ den Indig zu sublimiren. 

Taylor mengt pulverisirten Indig mit der Hälfte seines 
Gewichts Gyps, macht das Ganze mit Wasser zu einem 
Brei an, den ,er | Zoll hoch auf einer Eisenplatte aus- 
breitet und bei massiger Wärme trocknen lässt. Nun wird 
die Platte durch eine Spirituslampe erhitzt; sogleich er- 
scheinen übelriechende Dämpfe von purpurrother Farbe, 
die sich auf der Oberfläche zu einer sammetartigen Schicht 
kupferglänzender Kryställchen condensiren, welche nach 
Beendigung des Processes und vollständiger Erkaltung 
leicht abgenonxmen werden kann. Sie beträgt 15 — 17 Proc. 
vom angewendeten Indig. Das Product ist rein genug, um 
nach Abwaschung mit Aether und Alkohol für die Elementar- 
analyse tauglich zu sein. — Die beste Form des ausge- 
breiteten Gemenges ist die eines 2 Zoll breiten Streifens, 
unter dem man die Lampe von einem Ende nach dem 
andern fortschiebt. . Sollte der Indig Feuer fangen, so ist 
er sogleich mit einem Tropfen Wasser zu löschen. {Chemical 

Gazette, No.5) 

" ' 

Berberin, 

Nach E. Solly enthalten die indischen Berberisarten 
nahe eben so viel Berberin, als die deutsche Art — näm- 
lich ungefähr 17 Proc. in der Wurzel fsonst findet sich 
der Farbstoff nur in der Nähe der Rinde), und man kann 
damit fast noch besser das Leder gelb färben. Bei der 
grossen Häufi^gkeil der Berberisarten im nördlichen Indien 
und bei der Geschicklichkeit der Indier in der Bereitung 
von Extracten wäre es vielleicht zweckmässig, indisches 
Berberisextract als Farbstoff in den Handel zu bringen. 

{Chemical Gazette. No.5) 
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Reinigung der Hansenblase. 

Schlechte Sorten lassen sich dadurch verbessern, dass 
man sie nach Nelson in kleine Stücken schneidet, 1 — 8 
Tage lang in einer Lauge von 30 Thl. Wasser und 2 Thl. 
Potasche maceriren, dann in einem andern Gefässe mit 
kaltem Wasser auswaschen, in einem verschlossenen Ge- 
fässe mit schwefliger Säure bleichen, abermals auswa- 
schen und im kühlen Luflstrome trocknen lassen soll. 

fLond. Journ. 1840. Jun. p. 216) 

Einlluss des Ausbrütens der Eier durch fremdartiore 

Vögel. 

In der Litt. Gaz. ist vor einiger Zeit die Bemerkung 

femacht worden, dass das Ausbrüten der Eier von ändern 
ögeln, als von welchen sie gelegt worden, einen entschiede- 
nen und merklichen Einfluss auf die Jungen ausübe. Ein 
grosser Liebhaber von Hahnenkämpfen hat kürzlich Bei- 
spiele als Belege zu dieser Erscheinung mitgetheilt. Er 
Hess Hühnereier^von Falken^ Raben, Kranen, Elstern und 
Eulen ausbrüten. Der vom Falken ausgebrütete Hahn war 
sehr muthig, aber zugleich so mordlustig, dass er die Hühn- 
chen im Hofe tödtete. Die von Raben und Krähen aus- 
gebrüteten Hähne sollen sehr kaltblütige, aber sehr ent- 
schlossene und standhafte Kämpfer gewesen sein. Von 
Elstern ausgebrütete Hähne waren tapfer, hüpften aber, 
der Elster ahnlich, zu viel beim Kampfe. Endlich waren 
die von Eulen ausgebrüteten Hähne feig und wichen nach 
Art der jungen Eulen jedem Angriff aus. — Wenn diese 
Mittheilung nicht auf Selbsttäuschung beruhet, oder gar 
eine Mystification ist, so verdient sie die Beachtung der 
Physiologen. Denn merkwürdig genug wäre ein solcher 
Erfolg der blossen Brütwärme der Thiere. 

Wesiga. 

So heisst eine besondere Art der Hausenblase, in 
Deutschland noch wenig gekannt, in kleinen, fingerdicken, 
gewundenen Massen vorkommend, die oben mit einer grös- 
sern (wahrscheinlich vom Flechten über eine Stange ent- 
standenen) Oeffnung versehen sind. /TA. Martins, Pharm. 
Correspondenzblatt für Süddeutschland. 1842. 233.) 

AHantoin und Allantursäure. 

Das in der Ammniosflüssigkeit der Kühe von Vau - 
quelin und Buniva entdeckte AHantoin haben Lieb ig 
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und Wohl er durch Behandlung von Harnsäure mit Blei- 
superoxyd künstlich erzeugt, und mit der Formel C^H^N^O* 
bezeichnet. Dasselbe wird durch Salpetersäure in salpeter- 
sauren, durch Salzsäure in salzsauren Harnstoff verwandelt, 
ohne dass Gasentbindung statt fände. Wird die salpeter- 
saure Lösung verdampft, bei 100^ eingetrocknet, dann mit 
etwas Wasser und Ammoniak wieder aufgenommen, so 
scheidet Alkohol eine weisse, klebrige Materie ab, die man 
nochmals in Wasser löst, mit Weingeist fällt, sie dadurch 
völlig von beigemengtem salpetersaurem Ammoniak und 
Harnstoff befreit, um sie dann als eine neue Säure = 
C * ® H ' *N^ 0' (= Harnsäure + 3 At. Wasser) rein herzustellen. 
Sie ist weiss, schwach sauer, zerfliesslich, fast unlöslich in 
Alkohol, hefert bei der Destillation ein stark blausäurehal- 
tiges Product und voluminösen Kohlenrückstand, erzeugt 
in Blei- und Silbersalzen weisse, voluminöse, im üeber- 
schusse der Salze, wie auch der Säure, lösliche Nieder- 
schläge u. s. w. Dieselbe Säure entsteht auch bei Zersetzung 
von Harnsäure und AUantoin durch Bleisuperoxyd, dann 
bei Behandlung von Chlor, Salpetersäure und Chromsäure, 
wobei noch mehrere merkwürdige Produete entstehen. Sie 
entsteht, neben Harnstoff allein, bei Einwirkung wasser- 
haltiger Säuren auf AUantoin. Man könnte sie wegen ihrer 
Beziehungen zum AUantoin und Harnstoff, Allantursäure 
nennen. Zieht man von 3 At. AUantoin 4 At. Harnstoff ab, 
und addirt zum Rest 2 At. Wasser, so hat man 4 At. Allan- 
tursäurehydrat. 

C»»H*«Ni^O«— C»H8N<O»+2H^O = C'0H^*N«O'^. 

Durch das Wasser wird das AUantoin in höherer Tempe- 
ratur merkwürdieer Weise in Ammoniak, Kohlensäure und 
Allantursäure zerlegt. Wäre der Harnstoff nicht schon bei 
+ 100® C. in kohlensaures Ammoniak zersetzbar, so hätte 
dieser, der Erwartung gemäss, sich vorfinden müssen. 

Man möchte sonach das AUantoin als eine besondere 
Art von Salz betrachten, worin der Harnstoff fertig gebildet 

Sräexistirt, und woraus er leicht abscheidbar ist, wenn der 
[aterie, womit er verbunden ist, die Elemente einer ge- 
wissen Menge Wassers dargeboten werden. Lieb ig hat 
gezeiet, dass man das AUantoin als harnsauren Harnstoff 
und Wasser betrachten könne; obige Erscheinungen ge- 
statten jedoch nicht, es in die Gruppe der ürate einzureihen. 

fAnn, de Chim, et de PL S. III. T, VI) 

Harnstoff. 

Nach J. Felo uze ist Harnstoff nicht im Stande, mit 
Milchsäure sich zu verbinden. Ebenso ist nach P e 1 o u z e 
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die Ansicht von Cap und Henry, wonach der Harn der 
Wiederkäuer den Harnstoff als hippursaures Salz enthielte, 
während er in den Excrementen der Vögel und Reptilien 
in Verbindung mit Harnsäure vorhanden wäre, ohne Grund, 
indem auch diese Verbindungen nicht existiren. Erhitzt 
man Harnstoff und Hippursäure zum Sieden, so zersetzt 
sich einTheil des erstem in kohlensaures Ammoniak. Bei 
der doppelten Zersetzung von hippursaurem Kalk und 
kleesaurem Harnstoff erhält man ferner nur ein Gemenge 
von Harnstoff^ und Hippursäure. Der Hai'nstoff ist sonach 
eine äusserst schwache Base, und dies wahrscheinlich nur 
starkem Säuren gegenüber. Dasselbe ist wohl auch mit 
manchen Alkaloiden der Fall. Das sogenannte ferrocyan- 
wasserstoffsaure Chinin der Pariser Apotheken ist nach 
Pelouze nur Chinin mit etwas Berlinerblau, offenbar von 
der Zersetzung der Ferrocyanwasserstoffsäure herrührend. 

Gegen Wasserstoffsäuren scheint der Harnstoff sich 
dem Ammoniak und den organischen Basen analog zu 
verhalten, d. h. wasserfreie Salze mit ihnen zu bilden; mit 
schwachen Wasserstoffsäuren, z. B. Schwefelwasserstoffgas, 
kann er sich jedoch nicht verbinden. 

Aus krystallwasserhaltigen Salzen scheidet er da$ 
Krystallwasser ab, ohne sich damit zu verbinden. Der 
Harnstoff ist an sich nicht merklich hygroskopisch, und 
daher ist jene Eigenschaft besonders bemerkenswerth. 

{Ann, de Cliim. et de Pk S. IIL T. IV,) 

Ueber die Verbindung des Harnstoffs mit den Wasser- 
stoffsäuren. 

BekanntUch hat Regnault gefunden, dass die Ver- 
bindungen des Harnstoffs mit Sauerstoffsäuren, namentlich 
der salpetersaure und oxalsaure Harnstoff, welche man 
früher uir wasserfrei hielt, stets \ At. Wasser enthalten 
und in dieser Hinsicht den entsprechenden Salzen der 
organischen Basen gleichen. Dieses Verhalten würde die 
Ansicht, dass das Basische des Hamstoffes Ammoniak sei, 
sehr unterstützen, wenn sich andrerseits zeigte, dass die 
Wasserstoffsäuren sich ohne Hinzutreten vonWasser mit dem 
Harnstoffe verbinden liessen. Zur Hervorbringung von Ver- 
bindungen des Harnstoffs mit Wasserstoffsäuren schien 
der einfachste Weg zu sein, den Oxalsäuren Hamsloff durch 
Chlorcalcium oder Cyancalcium zu zersetzen, wobei man 
Oxalsäuren Kalk und die Verbindung des Harnstoffes mit 
.Chlorwasserstoffsäure oder Cyanwasserstoffsäure erhalten 
sollte. Indessen gelingt die Darstellung von chlorwa«ser- 
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stoffsaurem und cyanwasserstoff§aurem Harnstoffe auf diese 
Weise nicht. Man erhält beim Ausfällen einer Lösung von 
Chlorcalcium durch Oxalsäuren Harnstoff oder umgekehrt, 
eine sehr saure Flüssigkeit, in welcher Harnstoff und Salz- 
säure verbunden sind Beim Abdampfen entwickelt sich 
Salzsäure und es krystallisirt, wenn die Flüssigkeit auf ein 
sehr kleines Volumen reducirt worden ist, etwas freier 
Harnstoff und Salmiak. Bei Cyanwasserstoffsäure zeigt 
sich ein ähnliches Verhalten, die Flüssigkeit entwickelt 
Blausäure und wird vollständig zersetzt. Unterdessen hat 
Hagen, zufolge einer Bemerkung von Lieb ig in dem 
Handwörterbuche der Chemie, gefunden, dass sich der Harn- 
stoff trocken direct mit chlorwasserstoffsaurem Gase verbin- 
det. E r d m a n h hat H a g e n's Versuch, um das quantitative 
Verhältniss zu erfahren, m welchem der Harnstoff sich mit 
dem'trocknen salzsauren Gase verbind et, durch Hrn. Krutsch 
wiederholen lassen, wobei sich folgende Resultate ergaben. 

Der Harnstoff beginnt beim Einwirken des durch Schwe- 
felsäure und Chlorcalcium getrockneten salzsauren Gases, 
während dieses lebhaft absoroirt wird, zu schmelzen. Unter- 
stützt man die Einwirkung durch Eintauchen des Absorp- 
tionsapparates (wozu sehr gut der walzenfönnige Liebig- 
sche Trockenapparat dient, den man etwas schief stelit) 
in ein Wasserbad, so lange sie warm ist, eine blassgelbe 
öläbnliche Flüssigkeit dar, aus welcher man, nachdem die 
Absorption aufgehört hat, das überschüssige salzsaure Gas 
durch einen Strom atmosphär. trockner Luft austreiben kann, 
Nach dem Erkalten erstarret der salzsaure Harnstoff unter 
beträchtlicher Wärmeentwickelung zu einer blättrig und 
strahlig krystallinischen weissen harten Masse. Der Harn- 
stoff hatte dabei 37,2 — 37,5 Proc. Salzsäure aufgenommen. 
Die Verbindung ist also nach der Formel C ^H^N* O ^ -f H*^ Gl» 
zusammengesetzt, welche 37,61 Salzsäure fordert. 

Die Verwandtschaft des Harnstoffes zur Salzsäure ist 
indessen nur sehr gering. An der Luft wird der salzsaure 
Harnstoff sogleich feucht und zerfliesst zu einer sehr sauren 
Flüssigkeit, aus welcher Salzsäure abdunstet. Von Wasser 
wird er sogleich in freie Salzsäure und Harnstoff zersetzt. 
In siedendem absolutem Alkohol löst er sich, wie es scheint, 
unverändert, die Flüssigkeit zeigte keinen Aethergeruch. 
Nach dem Erkalten erschienen einige Krystalle in der Flüssig- 
keit, die aber nicht salzsaurer Harnstoff, sondern Salmiak 
waren. Salpetersäure, in die weingeistige Auflösung ge- 
bracht, gab sogleich die reichlichste Fällung von salpeter- 
saurem Harnstoffe, f Erdmann, im Journ. für prakt. Chem, . 
XXV. p. 506 — 508.) 
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Das Blut durck Arsejtih vergifieter Thjerev 

Gianelli wollte durch Versuche ermittelt haben, dass 
das Blut durch Arsenik vergifteter Thiere, als Hunde, Ka- 
ninchen u. s. w. stets kleine Vögel tödte, wenn es nur in 
kleinen Mengen von ihnen genommen wird, dass dagegen 
andere Gifte (Sutlimat, Bleizucker, Kupfervitriol, Strichnio, 
Morphium u. s. w. wurden versucht) das Blut nicht in 
dem Grade vergiftet!, dass es solchen Vögeln schadet. Man 
solle also in einem Vergiftungsfalle allemal einige Tropfen 
Blut einem kleinen Vogel geben, um in Voraus zu erfahren, 
ob man es mit Arsenik zu thun habe. Orfila zeigt indess, 
dass erstens andere Gifte eben so gut in das Blut über- 
gehen, wie das Arsenik, dass aber alle Gifte, natürlich 
manche mehr, andere weniger, nur auf diesem Wege in 
die Organe durch das Blut, daher weder gleich nach dei* 
Vergiftung, noch längere Zeit nachher darin in grösserer 
Menge vorhanden sem können; in dem einen Falle, weil 
sie noch nicht in das Blut gelangt sind, im andern, weU 
sie es schon wieder verlassen haben. Alle Versuche der 
Art haben daher etwas sehr Unzuverlässiges, wie zum Theo 
schon iaus Gianelli*s eigenen Resultaten hervorgeht und 
am wenigsten würde darauf ein Erkennurigsmittel gegründet 
werden können. Manche Gifte, z. B. Quecksilber, verschwin- 
den so äusserst schnell wieder aus der Circulation, dass 
es noch nicht gelungen ist, sie im Blute selbst wahrzu- 
nehmen, und doch müssen sie darin gewesen sein, da sie 
sich später in der Substanz der Organe finden. (Ann. (FHyg. 
publ. XXVIIL p. 84. ff.) 

lieber den Genuss vom Fleische kranker Thiere. 

Dr A 1 b e r t in Euerdorf in Ünterfranken hat lehrreiche 
Versuche und Beobachtungen über den Genuss des Fleisches 
von kranken Thieren mitgetheUt, woraus sich folgende 
Schlüsse ergeben. 

Das Fleisch von kranken und crepirten Thieren, wenn 
es durch Krankheit oderFäulniss nicht schadhaft geworden, 
und besonders, nachdem es vom Blute so viel wie möglich 
gereinigt ist, kann im gekochten oder gebratenen, auch 
im eingesalzeneri oder geräucherten Zustande ohne Nach- 
theil für die Gesundheit genossen werden. Dafür sprechen 
■ die Beobachtungen von Graumann, Wichmann, Heim, 
Veith, Wagenfeld, Schröck, Lazoni, Tode, Unzer, 
Adami, Scherf, Camper, Reich, Merat, Haz^rd, 
Boyer,Cammerarius,Morand,Thomasin,Lecanii, 

Arch.d. Pharm. LXXXV. Bd«. 2. Hft. 1 * 
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Castelli, Hertwig.n. m. A. I)a(wr sprechen aueh die 
häufigen Erfahrungen an Hunden und an Raubthieren ; dafür 
spricht endlich die Theorie, welche lehrt, dass in allge- 
meinen und tödtlichen Krankheiten der Anbildungsprocess 
aufgehoben ist, so dass das Fleisch, welches schon vor dem 
Au3)ruche der Krankheit gebildet worden, mithin gesund 
ist, während derselben keinen Zuwachs mehr erhält. Die 
Krankheitsstoffe werden entweder an der Invectionsstelle 
als Keim zu einem neuen Krankheitsindividuum abgelagert> 
oder den Se- und Excretionsmaterien zur Ausführung aus 
dem Körper mitgetheilt, oder endlich sie verweilen, wenn 
der Krankheitsprocess zu früh gestört wird, in den Säften 
des Körpers und ^eben solchen eine andere als die natür- 
liche Beschaffenheit. Was von solchen Säften den Muskeln 
anhängt, lässt sich durchs Waschen und Pressen entfernen, 
auch bei der erhöhten Temperatur des Kochens und Bra- 
tens, sowie durch die Verdauungskraft des Magens zersetzen. 
Das Blut hingegen, und die Eingeweiae, vorzüglich 
die Leber, die Se- und Excretionsstoffe, sowie dieFäulniss- 

Eroducte sind stets verdächtig, und können durch den 
renuss leicht Krankheit erzeugen, weil sie als Fermente 
oder Ansteckungsstoffe wirken, mithin auch oft andere 
Krankheiten übertragen, als diejenigen waren, woran die 
Thiere geUtlen hatten, wovon sie herrührea. 

Wenn es daher unwiderlegbare Thatsache ist, dass 
auf den Genuss des Fleisches von an Milzbrand, Löser- 
dürre u. a. w. gefallenen Thieren unzählig viele Menschen 
erkrankt und gestorben sind, so lässt sich mit Wahrscheinlich- 
keit annehmen, dass man in diesen Fällen das Fleisch nicht 
mit den im gegenwärtigen Aufsatze angegebenen Yorschrifts- 
massregeln gereiniget und zubereitet, und nicht bloss das 
Fleisch, sondern auch Lungen, Leber und andere Eingeweide 
genossen hat. (Buchn, ReperL f. Ph, XXVIIL 3.J 

Bestandtheile des Guano. 

B e r t e 1 s hat eine rothe Sorte analysirt. Dieses Guano- 
pulver (welches Sprengel von Liverpool aus erhalten 
natte, wohin der Guano als Rückfracht aus Peru gekommen 
war) besitzt eine dunkelbraunrothe Farbe, einige darunter 
befindliche, noch nicht ganz zerfallene grössere Stücke 
zeigten inwendig noch eine weissgraue Farbe und ein 
blättriges Gefilde. Das Pulver hatte einen eigenthümlichen 
stechenden, urmösen, aber doch bei weitem nicht so star- 
ken Geruch als der gelbe Guano. Die Analyse ersah, dass 
diese Sorte noch etwas ärmer an Ammoniaksaizen war 
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als die Yölkefs^e Sorte; sie enthi^l nandicli in tOO 
Theilen : 

Salmiak ^ ...... . 6,500 

oxabaares Ammoniak 13,351 

harnsaares Ammoniak 3,244 

phospfaorsaures Ammoniak 6,450 

wachs- und harzähnlidie Materie. .... 0,600 

schwefelsaures Kali. . • 4,327 

schwefeisaures Natron 1^119 

phosphorsaures Nätroii • .~ 5,291 

phosphorsaure Ammoniak- Talkerde . . . 4,196 

Kochsalx 0,100 

phosphorsaure Kalkerde 9,940 

Oxalsäure Kalkerde 16,360 

Alaunerde 0,104 

in Salpetersäure unlöslichen eisenhaltigen 

Sand 5,800 

Verlust (für Wasser, freies Ammoniak und 

andere; nicht bestimmte organ. Körper) 22,718 

100,000. 

fJourn. für prakt, Chem. B<L 28. ff. l.J 



Rochen - Leberthran, 

Auf eine in BetreflF des Röchen - Leberthrans nach 
Amsterdam geschehene Anfrage erhielt man von einem 
dortigen achtbaren Hause folgende Antwort: »Wir haben 
uns mehrseitig darnach erkundigt, er ist hier aber weder 
im Gebrauch, noch zu haben. Es wird hier zwar bisweilen 
wohl eine Sorte Thran angebracht, den die Norweger Rochen- 
Thran nennen, weil er aus dem Rogen, der Leber und 
den übrigen Eingeweiden der Stockfische bereitet wird, 
also bei Weitem nicht so rein ist, wie gewöhnh'cher, bloss 
aus der Leber verfertigter Thran und also immer i Fl. k il FL 
pr. Tonne billiger verkauft wird. Aus der Leber des Raja 
oder Rochen bereiteter Thran ist hier aber noch nicnt 
vorgekommen.« fPharmaceui, CentralbL 1843. S.1S8.J 

Tioctura Gantharid* acetica« 

IV Cantharid. cactus. 

Acet. concentrati 

Alcoholis Vini aa. §jy 
M. Digere per aliquot dies. 

Von Dr. F ehr als Rubefadens und Vesicans empfohlen. 
fk, d. Schweizer. Zeitschr. N. F. B, L m Buch% Repert XXII. tj 
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Verhalten des Moschus zu Syi^ip. emnlsivus. 

Dr. Hänle in Lahr bemerkte, dass wenn Moschus 
mit Syrup, amygdalarum vermischt wird, der Bisamgeruch 
vermindert wird, selbst verschwindet. Diese Beobachtung 
verdient die Bemerkung der Apotheker für die Receptbe- 
reitung. fBuchn. Bepert XXI K 184 Ij 

Synipus Olei Jecoris. 

Duclos hat dazu folgende Vorschrift gegeben:* 
Man nehme ^^0 Thl. Ol. Jecoris, 156 Thl. Gummi arab,, 
375 Thl. Aq. commun,, 125 Thl. Syrup. Sacchari und 750 
Thl. Syrup. simpl (Gazette des Hopitaux. T. 4. No. 68 J 

Analyse eines Uterinpolypeu. 

J. Girardin hat einen durch Operation entfernten 
Polypen des Uterus näher untersucht und ihn, wie zu er- 
warten war, fast allein aus Faserstoff mit sehr wenig Hä- 
matosin, Fett und phosphors. Kalk zusammengesetzt ge- 
funden. fJoum. de Pharm. 1842. IL p. 377—379) 

Aegyptischer Mumificimiigsprocess. 

C e m a c k hat behauptet, dasWesentliche bei derMumifi- 
cirung der Aegyptier liege in der Trocknung des Leichnams, 
und in der nachherigen Erhitzung desselben bis zu einem 
solchen Grade, dass die in den Leib gebrachten vegetabili- 
schen Substanzen Kreosot entwickelten, welches den ganzen 
Körper durchdrang. Auch Router erklärt den Umstand, 
dass Roeulle durch Destillation des Inhalts einer Mumie 
freie Säure erhielt, auf ähnliche Art und ist der Ansicht 
dass man die Mumien stets einer starken Hitze ausgesetzt 
habe. Die Versuche, welche Johnson mit einer neulich 
zu Shrewsbüry geÖflFneten Mumie anstellte, bestätigen diese 
Ansichten. Zuerst nämlich war die ganze Mumie m einem 
halbverkohlten Zustande, so dass sie einer Temperatur 
von mindestens 300^ F. ausgesetzt gewesen sein muss; ferner 
ergab sich, dass die einhüllenden Binden durch eine dem 
harzigen Extractivstoffe des Busses u. s. w. ähnliche Sub- 
stanz gelb gefärbt waren, und dass sie an Wasser freie 
Essigsäure und essigsaures Natron abgaben, letzteres offen- 
bar auf Kosten des kohlensauren Natrons entstanden, wo- 
mit man die Mumien zu bestreuen pflegte, wie auch Gran- 
ville und Ure nachgewiesen haben. Man kann offenbar 
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diese Resultate ntir aus einer Erhitzung oder einer Art 
von Räucherung der Mumie erklären. (Chemical Gazette 
1842. Dec. p. 6g J 

Nosse^s Tfaanatometer. 

Dies ist ein am Ende mit einem 40® graduirten Ther- 
mometer versehener Pischbeinstab. Die Thermometerkugel 
ist mit einer dünnen durchbrochenen Blechkapsel versehen. 
Das Instrument wird durch den Schlund in den Magen 
eingeführt, um die innere Körperwärme zu erforschen. 
Ein constantes Sinken der Tem{)eratur bis zu 13®, selbst 
während des Lufteinblasens, ist sidieres Zeichen des Todes. 

fFrariep's neue Notizen. No.375j 

Harn im Typbus. 

Bekannth'ch kommt im Typhus Urin von dreifacher 
Verschiedenheit vor, nämlich 1) blass, durchsichtig, von 
mittlerm spec. Gew., sonst normal; 2) dunkel, klar, von 
hohem spec. Gew., neutral; 3) dunkel, in der Kälte trübe, 
sauer, reichlich harnsaure Salze absetzend. Man betrach- 
tet gewöhnlich schlechthin die beiden ersten Arten als 
schlechte Zeichen, die dritte aber als kritisch. Bei genaue- 
rer Untersuchung aber findet sich, dass alle drei Artea we- 
sentlich dieselbe Menge hamsaure Salze enthalten, und 
dass, abgesehen von der in No. 2. durch die Concentration 
abweichenden Farbe, der Unterschied nur darin liegt, dass 
1) und 2) alkalischer sind, als 3), daher auch keinen Ab- 
satz von harnsauren Salzen bilden können. Diese Alkalität 
des Urins hat aber mit dem Typhus selbst nichts zu thun, 
sondern hängt von einer Gompucation mit Nierenleiden ab. 
Nur in sofern sind 1) und 2; schlechte Zeichen, und 3) 
kann als gutes gelten, weil die Bildung eines Sediments 
das Aufhören der Alkalinität und also auch der dieselbe 
bedingenden Complication anzeigt. (Aldrige, im DubL 
Joum. XXIII. p. 70 ff. — narm. Centralblatt. Mai 1843.) 
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Balsam gegai Frostschad^. 

Lejeune's Balsam gegen Erfriemiigen hat folgende ZasanuneB-' 
gsetzung : Man löse 3 Grammen Campher in 16 Gr. Benzoetinctur 
(Alcool6 an 5®) auf, vereinige damit unter Reiben 6 Gr. Jodkalium, 
32 Grammen Bleiessig, 64 Gr. einer Mischung aus Rosenwasser und 
rectificirtem Alkohol von 20® B., darauf löse man andererseits 32 Grm. 
Seife mit 64 Grm. derselben Mischung von Rosenwasser und Alkohol 
mit Hülfe der Wärme und vereinige beide Lösungen sogleich. Dann 
setzt man einige Tropfen irgend eines ätherischen Oels zu, und fällt in 
weithalsige Flacons, die man gut verkorkt und versiegelt. (Gaz, des 
H6p. 1843. No. 28.) ^^^ 

Bereitung der schwarzen Tinte; von A. Lipowitz. 

Fär kein chemisch - technisches Präparat ei^lstirea seines binfigeii 
Gebrauchs wegen so viele und verschiedene Vorschriften als für die 
schwarze Tinte, mit der aber nicht immer der Beweis schwarz auf 
weiss, sondern oft braun und gelb auf weiss geführt wird. Die Vor- 
schriften kommen im Allgemeinen darauf hinans, dass das gelöste und 
grösstentheils'' leicht suspendirte Pigment der Tinte eine Verbindung der 
Gerb- nnd Gallussäure mit den Oxydationsstufen des Eisens ist, wozu 
noch eine Beimischung von Gummi kommt. Oft ist auch noch irgend 
eine andere Substanz dabei, theils um der Tinte noch mehr Pigment 
und Glanz zu geben, oder dieselbe haltbarer und vom Papier schwe- 
rer vertilgbar zu machen. 

Die am gewöhnlichsten in Anwendung gebrachte Tinte besteht 
meistens aus einer Abkochung von Blauholz, wekhe auf Galläpfel heiss 
c^er kalt gegossen wird, oder auch nur heisses oder kaltes Wasser, 
das auf Gsdläpfel infiindirt worden ; fälschlich wohl auch damit ge- 
kocht, wodurch ein leichtes Verderben und Schimmeln der Tinte nur 
«u rasch erfolgt. Dem erhaltenen Galläpfelaufguss oder Abkochung 
wurde dann eine gewisse oft sehr ungleiche Quantität Eisenvitriol und 
Gummi zugesetzt, wohl auch, um dem leichten Verderben und Schim- 
meln Einhalt zu thun, ein Zusatz von Quecksilbersublimat*), Kreosot, 
ttiierischen Gelen und anderen antiseptischen Mitteln gemacht. 

Vielfach abgeänderte Quantitätsverhältnisse der angeführten Steife 
nebst Zusätzen von Indigo, Kien - oder Lampenruss, besonders zur 
Erzeugung der sogenannten Tuschtinte, wurden gemacht, aber stets 
waren Mängel eines sich nicht gleichbleibenden Präparats oder oft za 
Iheurer Preis dei* hergestellten Tinte die Schuld, dass jeder Fabrikant 
^ eine andere Vorschrift hatte. Öftere Aenderung derselben vornahm und 
keine Vorschrift eine gewisse Popularität erreichte. 

Alle schwarzen Tinten aus gerbstoffhaltigen Flüssigkeiten mit Ei- 
senvitriol bereitet, haben für den Fabrikanten den grossen Nachtheil, 
dass nie die ganze Menge des Gerbstoffs und der Gallussäure sich mit 
dem Oxydoxydul des Eisenvitriols zu den schwarzen entsprechenden 
gerbsauren Salzen verbinden kann, die dann mit der Zeit, je höher 
sich das Eisenoxydul oxydiren kann, noch intensiver schwarz werden. 
Es wird nämlich, stets eine entsprechende Menge Gallus- und Gerb- 
säure mit der freigewordenen Schwefelsäure des Eisenvitriols eine 

*) Einige Gran Quecksilberoxyd der Tinte hinzugefügt, schützen eine 
grosse Menge derselben vollkommen gegen das Schimmeln und 
verderben die Tinte durchaus nicht. U. Wr. 
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innige Verbindnng eingehen, da bekanntlich die Gerbftoffsänre nnd Gallui- 
säure mit starken Säuren, besonders der Schtoefehäure, Verbindungen 
eingehen, in denen die Rolle einer Basis ihnen zufällt 

Man aberzeugt sich leicht von dem Gesagten, wenn man zu einer 
klaren Auflösung von Gerbsäure oder dem Aufguss von Galläpfeln so 
lange Schwefelsäure zusetzt, als noch ein Niederschlag bewirkt wird. 
Weder dieser Niederschlag, noch die darüberstehende Flüssigkeit, giebt 
jetzt mit einer Eisenoxydullösung eine Färbung oder schwarzen Nie- 
derschlag,, weil eben die Schwefelsäure mit, den Gerbstoffsäuren der 
Flüssigkeit eine Verbindung eingegangen ist, worin selbst durch £isen, 
als bestes Reagens der Tannate, die Gerbsäuren nicht erkannt werden. 

Es erhellet sonach, dass man stets einen Verlust an Gerbstoff hat, 
sobald man die bisher befolgten Vorschriften mit Eisenvitriol zur Dar- 
stellung einer Tinte in Anwendung bringt. Ferner müssen auch die 
Eisenvitrioltinten erst lange der Luft ausgesetzt sein, ehe sich eine in- 
tensive dunkelblaue Farbe einstellt, während welcher Zeit das Eisen- 
oxydul als präexistirend im Eisenvitriol zu Oxyd umgewandelt wird. 

Da gleichzeitig durch die Verbesserung def Stahlfedern in jetziger 
Zeit so viel damit geschrieben wird, schien es mir ebenfalls wünschens« 
werth, dass die Tinte gleichfalls frei von der nachtheiligen Eigenschaft 
sei, die Metallfedern anzugreifen. 

Durch vielfach angestellte Versuche, um eine Tinte von stets glei- 
cher Güte, hinreichender Schwärze, ohne den bisherigen Nachtheil für 
Stahlfedern, dem Verderben und Schimmeln nicht unterworfen, zu er- 
halten, glaube ich, ist es mir gelungen, in nachstehender Vorschrift 
gleichzeitig eine solche Tintenbereitung zu zeigen, welche keinen Ver- 
lust an verwendetem Gerbstoff mit sich führt. 

Man nehme 6 Pfd. gröblich zerstossene beste schwarze Galläpfel, 
befeuchte dieselben mit so viel Wasser, als sie in sich aufnehmen, und 
bringe sie mit Lagen von kurzgeschnittenem Stroh geschichtet in ein 
Extractionsfass auf einen durchlöcherten Boden. Darauf deplacire man 
durch die angefeuchteten Galläpfel so viel weiches kaltes Wasser, dass 
nach und nach eine Colatur von 28 berliner Quart entsteht, welche eine 
mehr oder weniger dunkelbraune klare Flüssigkeit darstellen wird, je 
nachdem sie längere Zeit zum Durchlaufen erforderte, d. h. der Luft 
exponirt war. hei vorsichtiger Extraction wird in der zuletzt ablau- 
fenden Flüssigkeit nur eine unbedeutende Spur von Gerbstoff enthal- 
ten sein. 

Gleichzeitig oxydire man eine entsprechende Menge in einer hin- 
reichenden Menge Wasser in einem geeigneten irdenen Geflsse gelös- 
tes Eisenvitriol während des Siedens mit Salpetersäure. Die oxydirte 
Eisenvitrioliösung fälle man mit Berücksichtigung der nöthigen Caute*' 
len durch krystallisirtes kohlensaures Natron, das in der genügenden 
Menge Wasser gelöst war. Der erhaltene voluminöse Niederschlag 
nittss dann für sich als auch in einem leinenen Spitzbeutel mit wei- 
chem Wasser gehörig ausgesüsst, und durch alhnälig verstärkten Druck 
so lange gepresst werden, bis er eine solche Consistenz hat, dass der 
gebildete Kuchen gut zusammenhält nach Entfernung des Fresstuchs, 
und Löschpapier beim Auflegen nicht nässt. 

Von diesem gepressten Eisenoxydhydrat rühre- man drei Pfd. mit 
vier Pfd. gutem rohen Holzessig zusammen und setze dann unter fort- 
gesetztem Umrühren die 38 Quart Galläpfel - Extraction hinzu. Nach 
mehreren Tagen, während welcher Zeit man täglich die Mischung gut 
umrühil und die Tinte hinreidiend schwarz sein wird, mische man 
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noch 2-J- Pfd. Senegal-Gummi hinzu und befördere durch Umrfthreh die 
Auflösung desselben. 

Diese so bereitete Tinte ist haltbar und hat alle Eigensehafteii, 
welche eine gute Tinte zeigen muss, wird nach dem Schreiben und 
Trocknen noch dunkler, fliesst gut in der Feder, besitzt die gehörige 
Schwärze und es wird dabei die ganze Menge des Gerbstoffs zur Er- 
zeugung des schwarzen Pigments verwandt. Stahlfedern werden von 
dieser Tinte durchaus nicht angegrilTen und können iSnger benutzt 
werden. Die Holzessigsänre schätzt die Tinte vor Schimmel und dem 
Verderben, und indem sie sich mit einem geringen Theile des Eisen- 
oxyds verbindet, zeigt sie als schwache S&ure bei niedriger Tempera- 
tur keine Verwandtschaft zum Gerbstoff. 

Mit fast eben so gutem Erfolg habe ich auch zu den angegebenen 
28 Quart Gatlusauszug das gelöste holzessigsaure Eisenoxyd, welches 
man leicht selbst bereiten kann, aber noch billiger aus Fabriken be- 
zieht, hinzugesetzt. Die Menge des holzessigsauren Eisens richtet sich 
nach dem Gehalt an Eisenoxyd und muss approximativ jedesmal be-^ 
stimmt werden. Eine mit holzessigsaurem Eisen bereitete Tinte muss 
länger vor dem Gebrauch der Luft ausgesetzt sein, da besonders das 
käuflige holzessigsaure Eisen im Zustande des Oxyduloxyds sich nur 
beündet. 

Nachträglich bemerke ich noch, dass ich das geröstete Stfirke*> 
gummi für nicht geeignet halte, das Senegal - Gummi zu ersetzen, sel- 
ten auch billiger zu stehen kommt. 

Sollte sich die aus zugesetztem EisenoxycHiydrat bereitete Tinte 
mit der Zeit theils durch Verdampfen des Auflösungsmittels, als auch 
durch die innigere Verbindung des Eisenoxyds mit dem Gerbstoff ver- 
dicken, so darf man nur eine Verdünnung mit Holzessig vornehmen, 
bis zur gehörigen Consistenz der* Tinte; wobei ein Nachschuss an 
Gummi nicht erforderlich, da eine gute Tinte nur wenig Gammi 
bedarf. 

Mischungen zu Oelfarben. 

Bei der Zusammensetzung der in der Haus- nnd Stid>enmalerei 
am häufigsten benutzten Farben ist das Weiss immer die herrschende. 
Hat man z. B. eine hellblaue Farbe darzustellen, so bereitet man die 
Quantität Weiss vor, die erforderlich ist, um den fraglichen Gegen- 
stand anzustreichen, und man setzt das Blau nur nach und nach zu, 
um nicht zu viel zu nehmen ; die blauen Farben färben mehr oder we- 
niger stark, und man muss deshalb bei einer solchen Mischung sehr 
vorsichtig sein. Will man z. B. eine Farbe heller machen, die man 
zu dunkel findet, so darf man sie nicht nach und nach' durch Zusatz 
von Weiss heller machen, sondern man nimmt nur eine Portion der 
dunklen Farbe und setzt so lange Weiss zu, bis man die erwAnsd^e 
Abstufung erreicht hat. Wollte man die ganze Quantität der zu dan- 
kein Farbe heller machen, so könnte leicht der FaU eintreten, dass 
man eine grössere Quantität Weiss zusetzt, als man eigentlich gewollt 
hat. Es ist in der Regel gar kein Nachtheil damit verbunden, anfangs 
dem Weiss nur die Hälfte der Farben zuzusetzen, die weiter unten 
angegeben werden, während man bei einem andern Verüahren Gefkhr 
läuft, zn viel Farbe zuzusetzen. 

-Die Verhältnisse der Farbenkörper, mit welchen man die Farben 
darstellt, die weiter unten vorkommen, sind für dieOelfarbai. Zu 
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den Farben^ die, mit LemiaiiildsMing versete«, cu Anstrichen benutzt 
werden sollen, nimmt man immer eine kleinere Quantität Weiss und 
braucht folglich verhfiltBissmässig eine grds&ere Quantität anderer Far- 
benkörper. 

Wenn die Farbenkörper rein und ohne Zusatz angewendet wer- 
den, so liefern sie schon yon selbst Farben, die unter einander ver- 
schieden sind, z. B. die yerschiedenen gelben Farbenkörper und eben 
so die verschiedenen rothen bilden an und für sich mehre gelbe Far- 
ben und mehre rothe, und so verh&It es sich auch mit jeder der neun 
Hauptforben. Die Mischungen sind nur für den Zweck, Farben her- 
zustellen, welche die reinen Farbenkörper nicht geben ; denn wenn 
man eben so vortheilhaft die gewünschte Farbe ohne Mischung her- 
stellen kann, so ist dieses in der Regel weit besser. — Derjenige 
Farbenkörper, welcher in der Composition alier folgenden Farben zu- 
erst genannt wird, ist auch derjenige, der im grössten Verhältnisse 
zugesetzt Wird ; die Brüche der genannten Farbenkörper beziehen sich 
sodann auf das Gewicht jenes erstem Farbenkörpers. 

EmäHweiss :' Bleiweiss, ein bestimmtes Gewicht, Berlinerblan j^^ 
vom Gewichte des Bleiweisses. 

' HeUgratt^ auch Weiss genannt : Weiss, yj^ Kohlensdiwarz oder 
Elfenbeinschwarz, oder jedes andere Schwarz. 

Silbergrau: Weiss, ^^ Indigoblau. 

Anderes Silbergrau: Weiss, j^^ Rabenschwarz oder Composi- 
tioilsschwarz. 

Perlgrau: Wei^s, j)^ Kohlenschwarz. 

Phantasiegrau: Weiss, j^^, oder^^^, oder ^^^ Elfenbeinschwarz. 

Bläulichweiss : Weiss, -j4^ Indigo. 

Leingrau: Weiss, -^ Lack, y*^ Elfenbeinschwarz. 

Desgleichen : Weiss, xi^ Lack, j^ Elfenbeinschwarz. 

Desgleichen: Weiss, ^^ Schwarz» 

Desgleichen: Weiss, jTjf Lack, yV- Schwarz. 

Desgleichen : Weiss, ^^ Lack, ^^r Schwarz. 

Weingrem: Weiss, -^ Lack, -^ Indigo. 

Sehiefergräu : Weiss, -^^^ oder ^ Schwarz. 

Strohgelb: Weiss, -^ Chromgelb, oder -['q- Schättgelb, oder j*^ 
Neapelgelb, oder -^^ gelber Lack, oder -^^ gelbes Schwefelarsenik. 

Sleinfarbe: Weiss, j^ gelber Ocker. 

Andere Steinfarbe : Weiss, ^V gelber Ocker, -^ oder j^^ safran- 
gelber Ocker. 

Nankingelb : Weiss, ^^ Chromgelb, i-j^^ Vermillon. 

Anderes Nankingelb : Weiss, -^ natürliche Sicnaerde. 

Desgleichen: Weiss, -^ gelber Ocker, ^ PreuSsischroth. 

Desgleichen: Weiss; -^^ Neapelgelb, -|-^ Vermillon. 

Chamoisgelb : Weiss, ^ Chromgelb, oder -^jf Neapelgelb, i^^ Pa- 
rfserroih, oder 3^ Vermillon. 

Anderes Chamoisgelb : Weiss, -^ Chromgelb, oder f Neapelgelb, 
tV Partserroth, oder -^ Vermillon. 

Dunhel Chamoisgelb: Weiss, -^jg natürliche Sienaerde. 

Tidisiggelb: reines Mineralgelb. 

Anderes Zeisiggelb: Weiss, -^^ Chromgelb, mit einem schwachen 
Stich ins Grünliche. 'Wenn das Chromgelb nicht von der Natur diesen 
schwachen Stich ins Grünliche besitzt, so kann man ihm denselben auf 
die Weise j^ben, dass man es mit dem hander tsten TheÜe seines Ge- 
wichtes Berimerblwi tersetzt. 



CitronengM t Weisfl, f\ Chromgelb -^ BerlinerbUn, 

Ein anderes (Htronengelb : Weis«, ^ Mineraigelb. 

Jonquülengelb : Weiss, j- Chromgelb, oder i^ indisches Gelb. 

Anderes JonquiUengelb : Weiss, } SchuUgelb, oder \ gelber Lack. 
Goldgelb : Weiss, -^^ Chromgelb, oder J- Miueralgelb, -j^ Neapel- 
gelb und Y^ Vermillon. 

Schtpefeigelb : Weiss, dieselbe Quantit&t Mineralgelb, j^ Ber- 
linerblau. 

Milchkaffeegelb ; Weiss, A natürliche Sicnaerde, oder -^ gelber 
Lack, oder ^^^ indisches Gelb, ^ Umbraerde. 

Die gelbe Farbe des gebranntenTöpfergesehirrs : Weiss, J^g Preussisch- 
roth oder rother Ocker, ^V (l»elber Ocker oder natOrliche Sienaerde, 
oder safrangelber Ocker. 

Eine andere solche Farbe: Weiss, ^ gebrannte Sienaerde, ^'^ 
Mennige oder Pariserroth. 

Haselnussgeib : Weiss, -^ gelber Ocker, ^^ rother Ocker, ^'f 
Schwarz. 

Die Farbe des Eiehenhohes : Weiss, ^ gelber Ocker, ^V m^i^ui- 
gelber Ocker. 

Eine andere eben solche Farbe: Weiss, ^ safrangelber Ocker, 
-^ Schwarz. 

Eine andere Eichenhohfarbe : Weiss, iV gelber, ^jf rother Ocker. 

Desgleichen: Weiss, -j^^ natürliche Sienaerde. 

Dunkle Nussbaumhohfarbe: Weiss, y^ Umbraerde, ^ rother Ocker. 

Desgleichen hellere: Weiss, j^ safrangelber Ocker, ^ gebrannte 
Sienaerde. - 

Desgleichen noch hellere : Weiss, -^ safrangelber Ocker, ^ ge- 
brannte Sienaerde. 

Rosenroih: Weiss, -^ Carminlack oder Krapplack. 

Helleres Rosenroth: Weiss, -^ oder -^ Carmin-* oder Krapplack. 

Lilla : Weiss, -^j Lack, -^ Berlinerblau. 

Ein anderes dergleichen: Weiss, ^ Lack, y|^ Berlinerblau. 

Ein festes Lilla : Weiss, -^ Krappcarmin, ^ Ultramarin. 

Roth für die irdenen gebrannten Fussbodentafeln : Reiner rother 
Ocker oder reines Preussischroth. 

Kirschroth: Reiner chinesischer Vermillon. 

Ein anderes Kirschroth : Vermillon oder Pariserroth, i'^ Laok oder 
Preussischroth. 

Carmoisin: Carminlack und eben so viel Vermillon. 

Scharlachroth: Reiner Vermillon. 

Purpurroth: Lack, die gleiche Quantität Vermillon, ^^ Berlinerblau. 

Mahagoniroth: Weiss, -^ gebrannte Sienaerde, ^ Pariserroth. 

Amaranthroth : Braunroth, j^ Lack, j- Weiss. 

Ein anderes dergleichen: Reines Vandyksroth. 

AAurblau: Weiss, ^iis ^^^^ tsit Berlinerblau, oder ^ Mineral- 
blau, oder -^ Ultramarin. 

Himmelblau: Weiss, ^ Berlinerblau, oder ^^ Mineralblau, oder 
^ Ultramarin. 

Farbe des papier bleu pdte: Weiss, f^^ Berlinerblau und ^ijs 
Schwarz. 

Eine andere desgleichen: Weiss, ^ Indigo. 

Kort^lumenblau : Weiis, -^ Berli&erblau, ^^v ^^^ Man erhalt 
die verschiedenen Abstufungen des Schwan durch die verschiedenen 
schwarzen Farbenkörper, von denen die Redo gewesen ist ; num erhfUt 
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aitck ein ichdnea ssmmttrtiges Sehwan mit Beriinerblaa, ohne Zusata 
angewendet. 

Orangegelb : Weist, f Chromgelb, ^V Parijerroth, oder ^V Zin- 
nober, 

Em anderes desgleichen: Weiss, dieselbe Quantität Chromgelb, 
T^TT Vermillon, oder'^ Pariserroth. 

Aurora- oder Ringelblumenfarbe: Chromgelb, i>if Vermillon, oder 
\ Pariserroth. 

Watsergrun: Weiss, f — i'» Chromgelb, ^^ — ^ Berlinerblau. 

Ein anderes Wassergrün: Weiss, |— il^Mineralgrün, oder j. — -j^, 
Berggrün, oder -^ krystallisirter Grünspan. 

Orasgnin: Chromgelb, ^ Berlinerblan, 

Helleres Grasgrün: Weiss, eben so viel Chromgelb, fV Berti« 
nerblau. 

NQch hellßres Grasgrün : W'eiss, 4- Chromgelb, ^ Berlinerblau. 

Apfelgrün: Berggrün, ^ Chromgelb. 

Helleres Apfelgrün : Weiss, dieselbeQuantität Berggrfin, -[Jl^Chromgelb. 

Noch helleres Apfelgrün : Weiss, \ Berggrfin, -^ Chromgelb. 

Ein anderes Apfelgrün : Chromgelb, -^^ Berlinerblau. 

Dassdbe noch Mler: Weiss, £eselbe Quantität Chromgelb, ^ 
Berlinerbßiu. 

Laubengrün für Städte . Weiss, X (Srflnspan. 

Desgleichen fürs Land: Weiss, 4 Grünspan. 

Sächsisches Grün : Chromgelb, y^ Berlinerblau. 

Vert d'atelier : Chromgelb, 4 — jf^ Indigo. 

Ein anderes desgleichen : Weiss, dieselbe Quantität gelber Ocker, 
\ Berlinerblau, -j^ Schwarz. 

Vert fond de teinture : Weiss, -^^ — -j^ Chromgelb, -J^f — j^^ 
Berlinerblau. 

Amerikanisches Grün: Weiss, 4 gelber Ocker, ^ Kohlenschwarz, 
j^ Berlinerblau. 

Ein anderes desgleichen : Weiss, -^ Chromgelb, j^^ Berlinerblau, 
•^ff Elfenbeinschwarz. 

Bron*egrüm Weiss, j- Chromgelb, -^ Berlinerblau, fV Schwarz. 

Ein anderes desgleichen: Weiss, ^ gelber Ocker, ^\f Schwarz, 
^ Berlinerblau. 

OUvengrün : Gelber Ocker, ^ — j- Schwarz. 

Helleres Olivengrün: Weiss, eben so viel Gelb, j- — ^ Schwarz. 
Anmerkung. Um die grünen Farben fest zu bekommen, muss 
man das Chromgelb durch sein vierfaches Gewicht Neapelgelb und das 
Berlinerblau durch sein neunfaches Gewicht Ultramarin ersetzen. 
Violeii, ins Rothe schillernd : Carminlack, ^\^ Berlinerblau. 

Desgleichen noch heller : Weiss, ^en so viel Lack, ^ Berlinerblau. 

Desgleichen noch heller: Weiss, ^ Lack« ^ Berlinerblau. 

Dunkehioleii: Berlinerblau, dieselbe Quantität Lack. 
Violett, ins Bläuliche schimmernd: Weiss, eben so viel Lack, -^ 
Berlia'erbhiu. 

Desgleichen heller: Weiss, ^ Lack, A Berlinerblau. 

Um die violetten Farben fest zu bekommen, muss man das Car- 
minlack durch eben so viel Krapplack ersetzen und das Berlinerblau 
durch sein neunfaches Gewicht Ultramarin. 

Wasserchakoladeniraun ; Weiss, eben so viel Umbraerde, j Preus- 
sisdiTOth. 

MOehd^okoladBnhraim : Weiss, -^jf Umbraerde, ^ Preussischroth. 
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Rofikoitanienbraun: Preussischroth, | oder i^ Schwan, -^ Ver- 
millon oder Pariaerroth. 

Ein anderes desgleicken: Braanroth, ^V Vermilon. 
(^Mitth. des Gewerbevereins in Braunschw. 1843. No, li,, nachHveif^ 
mann's Unterricht in der Cementir^, Tüncherz und Stuckaturarbeit 
u. s, tr.) 

Lutum für Säuren. 

Oe nicke hat dargeihan, dass das beste Lalnm für Satpetersäure, 
Chlorwasserstoffsäare u. s. w. auf folgende Welse bereitet wird: Man 
löst 1 Th. Kautschuck in 2 Th. heissem Leindl auf und arbeitet nur 
80 viel weissen Bolus (meistens 3 Th.) darunter, dass man eine pla- 
stische Masse erhfiit. Dieser Kitt ist vortreiHich, er wird von Salpe- 
tersfiure wenig, von Salzsäure fast gar nicht angegriffen, und erweicht 
nur sehr unbedeutend in der Hitze und ohne flüssig zu werden. Man 
kann ihn jahrelang aufheben, ohne dass er mehr, als an der Ober- 
fläche austrocknet. Bei der Bereitung der Kieselfluorwasserstoffsäure 
zeigt er sich jedoch nicht anwendbar, das beste Lutum für diese Säure 
ist Leinmeiil mit Wasser zu einem Teige angemacht. {Fharm, Ceit- 
tralblatt, No. 22. pag. 35L} 

Künstliche Hefe. 

Wenn man nach Fownes gewöhnliches Weizenmehl mit Wasser 
zu einem dicken Teige macht und an einem gleichmässig warmen Orte 
stehen lässt, so entwickelt sich am dritten Tage etwas Gas, die Masse 
riecht sauer ; allmälig nimmt die Gasmenge zu, jener Geruch verschwin- 
det, und am sechsten bis siebenten Tage tritt ein deutlicher weiniger 
Geruch ein. Jetzt bildet dec Teig ein zu Erregung der Weingährung 
vorzuglich geeignetes und nach T.'s Versuchen für Bierbrauer und 
Backer sehr gut anwendbares, zu jeder Zeit leicht darzustellendes Fer- 
ment. (Ännal, der Chemie und Pharmacie, XLV, p,200 — 205.J 



Kohlensäurehaltiges Jodwasser. 

Nach Mialhe löst man 0,5 Gran Jodkalium und 3,5 Gran dop- 
pelt-kohlensaures Natron in 3,20 dest. Wasser, filtrirt, versetzt das 
Filtrat in einer Flasche mit 2,5 verdünnter Schwefelsäure, verstöpselt 
und verbindet die Flasche gut. (Experience dß i843.) 



Schwefelsäure gegen Fäulniss des Holzes. 

Das Bestreichen des Holzes' mit concentrirter Schwefelsäure wird 
als eines der besten Mittel gegen Fäulniss empfohlen. Mit dem besten 
Erfolge hat man sich in Chemnitz seit 10 Jahren dieses Verfahrens 
bei Grund schwellen , Brückenpfeilern bedient. Dieses Verfohren ist 
zugleich sehr wohlfeil. (Gewerbeblatt für Sachsen, 1843, No, 19,) 



Anwendung des Kupfervitriols als Aetzmittel. 

Payen lasst fein gepulverten Kupfervitriol mit Eigelb su einem 
weichen Brei anmachen, davon aufCharpie oder Leinwand eine dünne 
Schicht auf die Haut bringen, wonach ein mehrere Stunden anhalten- 
der Schmerz entsteht. Nach Hinwegnahme der Paate findet man einen 
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graulichen Scharf, welcher nicht so tief geht als Vei durdi- andere 
Aetunitte! hervorgebrachten und bald vernarbt. (G^i, des Hop, 7. F*. 
No. Ö6,) 

Darstellung von Mineralweiss aus weissem Kalk. 

Der gebrannte Kalk wird wie gewöhnlich gelöscht, zu jedem 
Cubikfuss Kalkbrei ein Quart Wasser gegossen, und der Brei 8 Tage 
hinter einander täglich durchgerührt, sodann in Formen von gebrann- 
tem Tbon, oder in aus Mauersteinen gebildete Kästen gebracht. So- 
bald die Masse soweit abgetrocknet ist, dass sie aus jenen Formen 
genommen werden kann, wird der geformte Kalk in Gerüsten aufge- 
stellt, nach der Art derjenigen, wie sie zum Ziegeltrocknen gebraucht 
werden. Ist die Kalkschicht 1 bis li Zoll stark, so durchdringt die 
Kohlensäure der Atmosphäre dieselbe binnen fünf bis sechs Monaten. 
Wenn nun die Masse nicht mehr ätzend befunden worden, so wird 
sie gemahlen und geschlämmt. — Ein Wispel Italk soll 5 bis 6 Centner 
Mineralweiss liefern, und der Preis sich auf 10 bis 12 Sgr. der Centuer 
berechnen. Nach dem Gutachten der technischen Deputation für Ge- 
werbe ist die so dargestellte Farbe ein reiner kohlensaurer Kalk mit 
einer Beimengung von etwas Kieselthon und kohlensaurem Eisenoxydul, 
die aber unbeträchtlich und ganz unwesentlich ist. Das Präparat s^ichnet 
sich durch eine schöne Farbe aus, und ist der besten Schlemmkreider 
gleich zu stellen. Uebrigens ist es nicht erforderlich, den gelöschten 
und geformten Kalk unter bedeckten Räumen der Luft auszusetzen, um 
die Kohlensäure daraus einzunehmen. Nur das geschlemmte und ge- 
mahlene Weiss erfordert bedeckte Räume, um es bei ungunstiger Witte- 
rung zu trocknen. (Nach Eimbeck in Verhandl, des Vereins i&wr 
Bef Order, des Gewerbeß, in Preussen, 1843. S,4S — 49, — Polytechn. 
CenirMl. l.Bd, Z.Hft.) 

Verbesserte Lehmmasse für Dächer u! s. w. 

Der Papierfabrikant Kiessling zu Eichberg bei Hirschberg hat bei 
Herstellung dreier Sachs'scher Dächer mit grossem Erfolge sich folgen- 
der Lehmmasse bedient: 

Der Lehm wurde wie bekannt behandelt und demselben, anstatt 
der üblichen Beimischung von Lohe, Moos, Siede oder dergleichen 
Lumpenstaub zugesetzt. Dadurch verfilzte sich die Masse nach Art des 
Papiers und wurde nach dem Auftragen und Trocknen auf dem Dache 
eine Lehm pappe, welche innig verbunden war. Risse zeigten sich nur 
dann, wenn die Arbeit des Abends unterbrochen worden, bei der Fort- 
setzung am andern Morgen das Endstück trocken war und dieses der 
frischen Masse sich schlecht anfügte. Aber auch dieses wurde später 
beseitigt, indem, nach Behandlungsart der Lehmmodelle, feuchte Lappen 
über die abendliche Endarbeit gebreitet wurden. Auch überall, wo 
noch Lehm sowohl bt^im DampflieSsel oder Ofensetzen gebraucht wurde, 
ist diese Lehmmischung in genannter Fabrik mit dem grössten Vortheil 
angewendet worden. (Verhandl. des Vereins zur Beförder. des Gewerbeß. 
in Preussen. 1843. 8.42-^43. — PolyUekn, CenirMl. 1. Bd, Z.Uft.) 



Gummischuhe. 

Zur Ausbesserung der Gummischuhe bedient man sich am besten 
eines nicht zu dicken Stuckchens Gummi elasticum, dessen Ränder mi^n 
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mil efneiB nwte»^ selir fcfaftrifen Met ser «bschrfifen kaiiii, mid b^Äwtigt 
dasselbe mittelst TerpeDtinöl auf der durchlöcherten Stelle, nnd zwar 
am besten auf der Innenseite des Schuhes. Man betupft sowohl das 
zugeschnittene Stuck, wie auch die Stelle, auf der es festgeklebt 
werden soll, einige Male nnt Terpentinöl, legt die betupften Flächen 
aneinander, und setzt sie 12 bis 24 Stunden lang auf irgend eine Art, 
einem massig starken Druck aus, wo dann die Vereinigung derFläckeii 
erfolgt. Die so gedichteten Stellen sind für Wasser voUkommen so 
undurchdringlich, wie die übrigen unversehrten Stellen des Schuhes. 
Dass übrigens die zu verbindenden Flächen vor dem Betupfen mit Ter- 

Eentinöl ganz trocken und von anhängendem Staub gereinigt sein müssen, 
edarf kaum der Erwähnung. Da sich das angewandte Terpentinöl 
sehr bald verflüchtigt, theilweise auch in dem umgebenden Federharz 
vertheilt, so gewinnen die verbundenen Flächen in kurzer Zeit wieder 
ihre vorherige Consistenz. (Mitth. de* Braumch. Gerwerbecereins, 1843» 
No. 19. — Polytechn. Ceniralbl. Bd. L 2 Hfl.) 



Meteorologische Beobachtung. 

Von Bussen in Würtemberg 20. Juni 1843 berichtet man: 

Am heutigen Tage hatten wir Vormittags einen heftigen Gewitter- 
regen, der sich gegen 12 Uhr in einen blauen Dampf&ther, welcher 
stark nach Schwefel roch, auflöste und der ganzen Gegend eine auf- 
fallend blaue Färbung gab. Einige Stellen des Himmels, namentlich 
gegen den Horizont hin, färbten sich röthlich ins Blaue gehend fort, 
wie Abendroth. Wenn die Menschen sich anblickten, so sahen sie 
gelbbläulich aus, wie bei angebranntem Spiritus. Gegen 3 Uhr verlor 
sich diese seltene Ffaturerscheinung nebst dem Schwefelgeruch, da ihn 
der nun einbrechende Ffordestwind vertrieb und uns einen etwas hei- 
tern Abend J)rachte. Höhenrauch war dieses Meteor nicht, weil dieser 
nur in trockener Zeit und ohne Schwefelgeruch entsteht. (BerUnisehe 
Nachrichien vom 30. Juni 18430 



Warnung für receptirende Pharmaceuten. 

Das Buchner'sche Reperiorium für Pharmacie XXXL 2* bringt 
Miltheilungen über Verwechselung von Arzneimitteln zur Sprache, 
welche die höchste Beachtung verdienen und welche wir im Interesse 
des Menschenwohls zu weiterer Kenntniss bringen: 

In Rennes verordnete ein Arzt 4Grm. Cyanure de Mercure. Der 
Apotheker verringerte wahrscheinlich die Dosis, ohne den Arzt auf- 
merksam zu nuLchen. Derselbe Arzt verordnete später 4 Grm. Cya^ 
nure de Mercure mit 60 Grm. Eau de ßeur d' orange und 15 Grm. Sirop^ 
wovon täglich 3 Esslöffel genommen werden sollten. Diese Arznei 
wurde in einer andern Apotheke unbedenklich bereitet und der erste 
Esslöffel voll tödtete den Kranken, was dem Arzte eine Geldbusse von 
50 Francs und dreimonatliches Gefangniss zuzog. 

In Bresslatt wollte ein Arzt Kali ferruginosa hydrocgamieum, 
s. Kali iooHeum, s. Kali borussicum^ Blutlaugensalz anwenden und ver- 
schrieb leider Kali hydroeyanicum zu 2 Drachm., welches er noch dazu 
unterstrich, aus dem Grunde, weil ein vorsichtiger Apotheker über die 
ansehnliche Dosis des Kali hydrocyamcum Bedenken getragen hatte. 
In einer andern Apotheke wurde auf ili^s Reeept KtUi cyanatmm (Cy- 
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aneium hdlieum) dispensirt, ohne luvorige Anfrage beim Arzte, nnd 
dadnrch der Kranke mit der ersten Gabe getddtet. 

Buchne^ erinnert an eine ähnliche mdgliche Verwecii«elunff de» 
von Hufeland eingeführten Zink - Eisencyanids, Zincum hydrocyam-- 
cum s. Zineum horussicum mit Zincum cyättaHim, sowie nach Dr. 
Klose an eine tödtliche Vergiftung durch einen Syrop d'acide kydro^ 
cffanique (Syrupus hydrocyanicus) , welche in Paris vorgekommen, 
wo man zwei Syrupe^ einen starkem und einen schwachem vorräthiff 
hielt, in dem gedachten FaUe statt des schwachem ungtücklioher Weise 
den stärkeren dispensirte und vienehn Kranke durch dieses Yersehn 
umbrachte. 

Es geht aus dem Allen die Nothwendigkeit der Anwendung der 
grösstea Vorsteht von Seiten der Aierate berni Schreiben der Recepte, 
sowie von Seiten der Apotheker beim Anfertigen derselben hervor* 
sowie des unumgänglichen Erwerbens genfigender toxikologlsdier Kennt^ 
nisse für Aerzte und Pharmaceuten, damit nicht Menschenleben ge- 
föhrdet werde von Seiten derjenigen, welche für die Erhaltung desselben 
sorgen sollen. Gewiss ist es ein sicherer Grundsatz lieber einmal eine 
Anfrage mehr beim Arzte zu machen, als ein Yersehn zu begehen und 
wenn das nicht sein kann, lieber das weniger heftig wirkende Mittel 
als das gefahrliche zu dispensiren, obschon eigenmächtiges Einschreiten 
dem Apotheker hier nur im Nothfalle erlaubt sein kann ! 

Solche unglückliche Fälle, wie sie oben angeführt wurden, sind 
nur zu sehr geeignet, das Misstrauen gegen Arzt und Apotheker noch 
zu vermehren und nur die grösste Gewissenhaftigkeit, Vorsicht und 
gute Kenntnisse können hier vorbeugen und den guten Ruf erhalten. B 1. 

Mittel gegen die Hundswuth mit Wasserscheu, mit welchem, 
mehr denn 100 Kranke von den Folgen des Tgllenhunds- 

bisses befreit sein smlen. 

Dies Mittel theilt Hr. A.W. Burchardt, praktischer Stadtwund- 
arzt in Zossen in der Berliner medieinieeken Ceniral»eituno X, Ne, 24 
«ut. Es lautet: 

i^ Pvlv. Rad. BeUadonn. gr.v, Flor, Zinei Scrap.j, Aeihiap. aniimon. 
5/?, MeU, eammunis^ß, Elect. Tkeriae.^. M. D. S. Erwachsene 
von 18 oder 20 Jahren nehmen davon die ersten 3 Tage froh 
und Abends einen Theelöffel voll, die übrigen Tage hindurch 
einen halben Theelöffel. Kinder im Alter von 6 — 12 Jahren 
nehmen früh und Abends eine kleine Messerspitze voll. 
IV Mcali völatil. fluid, J/? D. & In der Zwischenzeit den Tag 
über dreimal zehn Tropfen in einer Tinsse Fliederthee zu nehmen 
und im Bett den Schweiss abzuwarten. Kinder nehmen die 
Hälfte der Tropfen. 
IV Vngi, hatilic. gj, (JngL Uydraryyri einer. 5jj, Butyri anlimonii 
5j/?, Hydr. oxyd. rühr. gr.xvj, Puk. Caniharidum gr.xff, Opii 
puri gr.x. M. f. UnyL D. S. Die Wunde sechs Wochen lang 
damit zu verbinden und in Eiterung zu erhalten. 
Der gleichzeitige Gebrauch dieser drei Präparate ist nothwendige 
Bedingung der Kur. Dr. Geiseler. 

Rancide Butter 

•oll durch wiederholtes Aarühren mit frischer Milch völlig gut herge- 
stellt werden. (Verbr. yemeinn. Kenniu. i84I. HS.} 



•*«• 
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Fleckseife. 

Anf 8 Loth in Alkokol gelöster Marseiller Seife nimmt man vier 
Eidotter und ein Loth Terpentinöl. (Verbr.gemeinn, Kennt. 1841, i27.) 

Mittel, Gewebe wasserdicht aber nicht luftdicht zu machen. 

Man löse nach Fehling 5 Loth Alaun in 2 Pfd< Regenwassery 
1 Loth Bleizucker in 1 Pfd. Wasser, menge beide Lösungen, lasse ab- 
setzen, giesse klar ab, setze dazu 3 Loth Leim, ^ Loth arabisches 
Gummi, 1 Loth Hausenblase, jedes in 1 Pfd. Wasser- gelöst. In diese 
warme Mischung wird der Stoff 10 Minuten lang bei -f- 64^ R. einge* 
taucht. Nun setzt man noch zu eine mit ^ Pfd. Wasser verdtnnte 
Lösung von 1 Loth spanischer Seife in 4 Loth Terpentinöl, Idsst das 
Ganze noch ^ Stunde bei 64^ R. stehen, während^ man umrührt und 
den Stoff durchknetet. Dann wird das Zeug ausgespäll und getrock- 
net. QPelyi, Centralblatt. 1842. No. 460 



Stiefelwichse. 

1 Quart gute Tinte, } Quart Essig, | Pfd. geringen Zucker, f Pfd. 
gemahlenes Beinschwarz. (^Verbr. gemeinn. Kenntn. 1841. 45.) 

Hydrogenische Stiefelwichse. 

Nach Lef^vre und Lerrurot soll man 2 Pfd. Branntwein von 
40^ Richter mit ^ Pfd. venetianischem Terpentin, j- Pfd. gepulvertem 
Schellack, ^ — | Loth geglühtem Kienruss so mischen, dass erst Brannt- 
wein und Kienruss, dann der Schellack und endlich der geschmolzene 
Terpentin zugesetzt werden. (Frankf. Gewerbeschr. III. 191.') 

Stiefelschmiere. 

3 Theile gröno Karrensalbe (Seife?), 1 Th. Schweinefett, 4 Tfa. 
wilde Wallwurzel QSymphigl. ofßc.); diess wird mit Wasser zu Brei 
gekocht, durchgepresst. Diese Composition soll das Leder wasserdicht, 
geschmeidig und dauerhaft machen. Die Stiefel werden zuerst mit 
warmem Wasser genetzt, so dass sie weich sind, dann schmiert man 
sie ganz, besonders Näthe und Soolen mit der Wichse, lässt sie an der 
Sonne oder am Ofen langsam trocknen. Dieses wird alle 14 Tage 
wiederholt. Auf diese Weise behandeltes Leder nimmt gewöhnliche 
Wichse wieder an. (Joum. für prakt. Pharm. V. 1841.} 



Wichse für Pferdegeschirr. 

4 Schoppen (bad.) Weingeist, 12 Loth Schellack, 6 Loth venet. 
Terpentin, 2 Loth Lavendelöl und 1 Loth Kienruss. Schellack und Ter- 
pentin werden in Weingeist gelöst und nach dem Erkalten das Uebrige 
beigemischt. Die Wichse wird in verschlossenen Flaschen verwahrt. 
(JLahrer MtUheilungen, 1840.'). 

Verbesserung der Talghchter. 

Die Dochte sollen statt mit Salpeter- und Quecksilbersalzen mit 
1 Th. Borsäure in 24 Th. Weingeist gelöst, getrftnkt werden. (Jahth. 
für praht. Pharm. IV. V. 1841.) 
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Zweiie Ahtheitung. 

Vereins - Zeitung, 

redigirt vom Directorio des Vereins« 



1) Ueber gesetzliche Bestimmungen die Pbarmacie 

betreffend. 



BekamUmackung, den Mangel an Blutegeln und die zu des- 
sen Abhülfe jeu ergreifenden Maassregeln betreffend, 

Uie lunehmende Seltenheit der Blutegel, die sich nicht nur und 
schon seit längerer Zeit in Sachsen und den angrenzenden Ländern, 
sondern neuerdings auch in Polen, Ungarn und der europäischen Türkei 
fühlbar macht, und zu immer entlegneren und daher kostspieligeren 
Bezugsquellen die Zuflucht zu nehmen nöthigt, hat den Preis dieses 
wichtigen und unentbehrlichen Hfilfsmittels der Heilkunst bereits auf 
eine Hohe gesteigert, der der Anwendung desselben bei Unbemittelten 
nicht selten hinderlich ist; es entsteht aber auch die Besorgniss, dass 
bei längerer Fortdauer dieses Zusiandes in nicht ferner Zukunft ein 
gänzlicher Mangel an Blutegeln oder eine wirkliche Unerschwinglich- 
keit des Preises derselben eintreten könne. Es ist daher dringend 
nöthig, in Zeiten auf Mittel Bedacht zu nehmen, um diese Gefahr ab- 
zuwenden und den Preis der Blutegel wieder auf ein entsprechendes 
Maass zurückzuführen. Zu dem Ende hat man das Absehen seit eini- 
ger Zeit auf die Errichtung grosserer Blutegel-Zuchtanstalten, bestimmt, 
das Inland von dem auswärtigen Bezüge mit der Zeit möglichst unab- 
hängig zu machen, gerichtet, und namentlich sind in Sachsen bereits 
zwei dergleichetf, die eine in Moritzburg, unter Leitung des Apothe- 
kers Uedrich, die andere in Leipzig, unter Leitung des Apothekers 
Neubert, mit theil weiser Unterstützung Seitens des Staats begründet 
worden. Diese Anstalten werden auch sicherlich nicht verfehlen, ihren 
nützlichen Einfluss auf Abhülfe des Blutegelmangels zu bewähren. 
Allein eines Theils gehört dazu nach dem natürlichen Entwickelungs- 
processe des Blutegels ein längerer Zeitraum, andern Theils kann der 
Erfolg kein so umfassender und durchgreifender sein, als es zu wün- 
schen und auch möglich ist, wenn nicht eine weitere Maassregel damit 
in Verbindung tritt, deren Realisirung wesentlich durch eine thätige 
und bereitwillige Mitwirkung sowohl Seitens der inländischen Apothe • 
ker, als des grössern Publicums überhaupt bedingt ist. — Es ist näm- 
lich von mehreren Seiten her*) mit Recht darauf aufmerksam gemacht 
worden, dass die Ursache des herrschenden Blutegelmangels zum 
grossen Theile, wo nicht ausschliesslich, in dem überaus unpfleglichen 
und verschwenderischen Verfahren zu suchen sei, welches bei der 
Verwendung der Blutegel gegenwärtig insofern statt findet, als diesel- 

*) Man vergl. u. A. den Aufsatz : „Vorschläge zur baldigen Abhülfe 
des Bltttegehnangels von Dr. Wagner in Schlichen^ in dem All- 
gemeinen Anzeiger der Deutschen vom Jahre 1841. No. 357. 

Arch. d. Pharm. LXXXV. Bds. 2. Hfl. 1 5 
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ben in den allermeUt^a FlUen nach einmaligem Gebraadie zum Sangen 
weggeworfen werden und für die fernere Benutzung verloren gehen, 
während vielfache, in den Zuchtanstalten und sonst gemachte Erfah- 
rungen und mit Sorgfalt angestellte Beobachtungen zur Genüge darge- 
than haben, dass der mit Menschenblut gesättigte Blutegel, dafem ihm 
nur die erforderliche Zeit (circa 12 Monate) unter angemessenen Ver- 
hältnissen hinsichtlich des Aufbewahrungsorts, zum Ausruhen gegönnt 
wird, sich für die Fortpflanzung, wo nicht vorzugsweise, doch wenig- 
stens nicht weniger eignet, als der, ohne vorgftngigen Gebrauch, ans 
4len Hfiaden des Händlers in die Znchtanstalt verpflanzte Egel. Liegt 
daher in einer mehreren Schonung der gebrauchten Blutegel, in der 
Art, dass sie, nach geschehener Anwendung an die Apotheker zuruck- 
:gegeben, von diesen aber an die Zuchtanstaken abgeliefert werden, 
um hier theils zur Zucht zu dienen, theils so lange darin zu verblei- 
ben, bis sie nach Befinden selbst wieder zum Saugen tauglich gewor- 
den sind, unverkennbar em eben so einfaches, als wirksames Mittel, 
«m dem Mangel an Blutegeln für die Folge zu steuern, so findet sich 
das Ministerium des Innern veranlasst, die öffentliche Aufmerksamkeit 
durch gegenwärtige Bekanntmachung auf diesen wichtigen Gegenstand 
hinzulenken, hinsichtlich der spedellen Art und Weise der Ausführung 
aber auf nachstehende Functe zu verweisen : 

1) AUen denjenigen, welche in den Fall kommen, bei sich oder 
ihren Angehörigen Blutegel zu verwenden, insonderheit aber den 
Vorstehern öffentlicher Kranken -Anstalten wird dringend anem- 
pfohlen, die gebrauchten Egel fortan nicht als einen werthlosen 
und unnützen Gegenstand zu behandeln und wegwerfen zu las- 
sen, sondern thunlichst dafür zu sorgen, dass solche sofort an 
eine benachbarte, zur Annahme derselben erbötige Apotheke ab- 
gegeben werden. Es ist jedoch hierbei ausdrücklich zu bemer- 
ken, dass die Zurückgabe geschehen rauss, ehe noch der Egel 
das eingesogene Blut wieder von sich gegeben hat, daher denn 
namentlich das nicht selten übliche Aufstreuen von Salz oder 
gewaltsames Ausdrücken des Blutes unbedingt zu vermeiden ist. 
. 2) An sämmtliche Apotheker des Landes ergeht hiermit die Auffor- 
derung, den vorliegenden Zweck dadurch thätig zu unterstützen, 
dass sie sich zu Wiederannahme gebrauchter Blutegel bereit er- 
klären. Es wird jedoch erwartet, dass diejenigen, welche dazu 
erbötig sind, zuvörderst den ihnen vorgesetzten Bezirksarzt da- 
von in Kenntniss setzen, und nachweisen, dass die zu einer 
zweckmässigen und von den zum Saugen bestimmten Egeln völlig 
getrennten Aufbewahrung gebrauchter Egel dienlichen Einrich- 
tungen in genügender Weise von ihnen getroffen seien. 

Wenn sich der Bezirksarzt von dem Vorhandensein der letz- 
tern überzeugt hat, und ihm auch ein sonstiges Bedenken nicht 
beigeht, so ist von ihm durch die geeigneten Localblätter bekannt 
zu machen, dass die betreffende Apotheke zur Annahme gebrauch- 
ter Blutegel bereit und eingerichtet sei. 
3) Ob und welche Vergütung der Apothd^er für die an ihn zurück- 
gelangenden gebrauchten Blutegel gewähren wolle, muss zwar 
der beliebigen Bestimmung eines Jeden überlassen bleiben; es 
ist jedoch die letztere in die vom Bezirksarzte zu erhissende Be- 
kanntmachung wo möglich mit aufzunehmen. 

Da es sich übrigens hierbei keineswegs um einen von dem 
Apotheker zu machenden Gewinn, sondern vielmehr um die für 
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denselben mit Opfern und persönlichen M ühwaltungen verbundene 
Beförderung eines allgemeinen Zwecks handelt, so versteht es 
sich von selbst, dass rücksichtlich der zu leistenden Vergütung 
an die Apotheker nur sehr massige Anforderungen zu stellen sein 
werden und von der bemittelten Klasse der Consumenten ^wohl 
die Bereitwilligkeit zu ganz unentgeltlicher Zurückgabe der Egel 
um so mehr erwartet werden kann, als die von einer allgemei- 
nen Einführung dieses Verfahrens zu erwartende allmälige Preis- 
Verminderung des Artikels indirect auch ihr zu statten kommen 
muss. 

4) Aus den Apotheken sind die gesammelten Egel möglichst bald 
an eine der in Moritzburg und Leipzig bestehenden oder künftig 
etwa sich bildenden Zuchtanstalten einzusenden. Der dafür zu 
zahlende Preis ist Sache des Abkommens zwischen den Inhabern 
der letztern und den Apothekern. Es haben diese jedoch die Ein- 
sendung, in soweit sie durch die Post geschieht, unfrankirt zu 
bewirken, indem das Ministerium des Innern die den Empfän- 
gern hieraus erwachsenden und von ihnen alljährlich zu berech- 
nenden Portoverläge bis auf Weiteres aus seinen Fonds übertra- 
gen zu lassen beschlossen hat. 

5) Von sämmtlichen Aerzten und Wundärzten, insonderheit den 
Bezirksärzten, wird erwartet, dass sie es sich, ein jeder in sei- 
nem Wirkungskreise, angelegen sein lassen werden, der obigen 
Aufforderung Eingang und möglichst Beachtung zu verschaffen. 

Da es ferner zu vollständiger Erreichung des Zwecks wün&chens- 
werth ist, dass ausser den beiden schon vorhandenen Blutegel-Zucht- 
anstalten noch einige dergleichen, wenn auch im kleinern Maassstabc, 
in den verschiedenen Landesgegenden begründet werden, so findet sich 
das Ministerium des Innern veranlasst, für die erste von jetzt an in 
jedem Kreisdirectionsbezirke anzulegende und zweckmässig eingerich- 
tete Blutegel -Zuchtanstalt, wenn dieselbe wenigstens drei Jahre hin- 
durch bestanden und sich im Erfolge bewährt hat, andurch eine, nach 
dem Umfang und den Ergebnissen des Unternehmens zu bemessende 
Prämie von 

Einhundert bis Fünfhundert Thalern 

zuzusichern, unter folgenden näheren Bestimmungen: 

1) Wer auf die Prämie Anspruch zu machen gedenkt, hat sein Vor- 
haben, eine Blutegelzucht zu begründen, der betreffenden Kreis- 
direction anzuzeigen, damit von dieser zuvörderst erörtert werde, 
ob die zum Gelingen des Unternehmens unentbehrlichen localen 
Voraussetzungen, insbesondere was eine geeignete Beschaffenheit 
des Wassers anlangt, überhaupt vorhanden seien. 

2) Die Art und Weise der Einrichtung der Anstalt bleibt zwar dem 
Ermessen des Unternehmers überlassen. Dieselbe wird jedoch, 
wenn der Zweck erreicht werden soll, nach vorliegenden Erfah- 
rungen folgenden Anforderungen thunlichst entsprechen müssen: 

a) dass die zur Aufnahme der Blutegel dienenden Bassins in 
der Erde bis auf die Sohle des Wassers mit einer Wand 
von aneinander gefügten (nicht mit Kalk verbundenen) 
Steinplatten umgeben und gegen Diebstahl wie Ueber- 
schwemmung gehörig geschützt seien; 

6) dass der Wasserstand im ganzen Jahre beliebig und leicht 
regulirt werden könne; 

45* 



220 Vereinszeitnng. 

«) das« die Sonne freien ZutriU habe; 

d} dass den Fröschen, welche den Egeln theilweise mit zur 
Kahrung dienen, das Einspringen leicht, das Fortkommen 
aber, damit sie nicht die sich anhängenden Egel zum gross- 
ten Schaden der Anstalt mit fortnehme», unmöglich ge- 
macht sei. 
Uebrigenfi werden diejenigen, welche sich mit dem Gegenstände 
praktisch beschäftigen wollen, in dem weiter oben angezogenen Auf- 
satze des Dr. Wa g n e r . in Schlieben auch in dieser Beziehung nütz- 
liche Winke finden, wenn schon die Art und Weise der Ausführung 
sich nach den Localverhältnissen allenthalben verschieden modificiren 
muss und zu einem günstigen Erfolge jedenfalls eben so viel Umsicht 
bei der ersten Anlage, als ausdauernde Beharrlichkeit in der Pflege 
«ind Erhaltung derselben erfordert wird^). 
Dresden, den 3. Juni 1843. 

Ministerium des Innern. 

Nostiz und Jänckendorf. 

Dr. Hering. 

lieber die Apotheken -Concessiom- Angelegenheiten. 

A. Ganz unterthänigster Vortrag des Apothekers Stutz- 
bach, über die Anwendung der Allerhöchsten Cabinets- 
ordre vom 8. März 1842, betreffend die Verbindlichkeit 
der Apotheker, denen eine erledigte persönliche Con- 
cession wieder verliehen wird, zur Üebernahme der 
Officin und Einrichtung ihres Vorgängers. 

Kein besetz hat in neuerer Zeit für die Apothekenbesitzer eine 
so grojsse Sensation erregt, als die königl. Allerhöchste Cabinetsordre 

^) Es ist gewiss recht dankenswerth, dass das königl. sachs. hohe 
Ministerium in Zeiten Bedacht nimmt auf die Erhaltung der Blut- 
egel, welche sonst meist nach einmaligem Gebrauche verloren 
gehen. Nur wäre wohl zu wünschen gewesen, dass die Rück- 
nahme nicht durch die Apotheker geschehen solle, weil das 
Publicum sonst leicht zu dem Misjstrauen geführt wird, der Apo- 
theker werde diese gebrauchten Egel wieder in Gebrauch brin- 
gen, demnach wäre die Abgabe an irgend jemand anders, der 
sie an die Zuchtanstalten abliefern müsste, zweckmässiger gewe- 
sen, wie gewiss jeder denkende Apotheker, den die hohe Be- 
hörde zu Bath gezogen hätte, würde vorgeschlagen haben. Dass 
aber der Bezirksarzt auch hier den Apotheker überwachen und 
bevormunden soll, scheint gewiss unpassend : denn die Bezirks- 
ärzte dürften selten von dieser Sache etwas verstehen. Man 
sieht, es fehlt noch im Königreiche Sachsen, dem Lande, welches 
sich durch so viele zweckmässige Einrichtungen und so grosse 
Vorschritte in den neuern Zeiten, gegen ehemals und gegen so 
viele andere Länder, so sehr vortheilhaft auszeichnet, der Phar- 
macie noch die nothwendige Vertretung durch tüchtig gebildete 
praktische Apotheker. Irren wir nicht, so dürfte dieser Mangel 
vielleicht bald eine wünschenswerthe Erledigung finden und dann 
auch hierin Sachsen andern Ländern ein Muster werden. 

Dr. Bley. 
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d. d. Berlin den S Mfirz 1843, nach welcher ein conceisslonirter Apo- 
theker, der vielleicht nach einer 20jährigen thätigen Anstrengung, in 
welcher Zeit er jeden sauer erübrigten Thal er in sein Geschäft ver- 
wandt hat, um dasselbe in einen immer mehr zu vervollkommnendem 
Zustand zu versetzen, seinen ganzen ehrlichen Yerdiens^t und den vom 
Himmel ihm verliehene Segen mit einem Male von 100 auf 25 Proc. 
und noch mehr herabgewürdigt sieht. 

Der gehorsamst Unterzeichnete besitzt zwar kein Apothekenprivi- 
legium, auch keine Concession, sondern er hat zum Verkauf seiner 
Apotheke die Erlaubniss der königl. Regierung zu Merseburg, unter 
dem 14. März 1821 erlangt, wovon sub A, Abschrift beiliegt*). 

Dessenungeachtet erlaubt sich derselbe die unterthänigste Bitter 
„Ein hohes Ministerium wolle der oben angezogenen Allerhöch- 
sten Cabinetsordre keine rückwirkende Kraft beilegen, und 
demnach den Eigenthümern — der altern Apotheken, welche 
kein Privilegium besitzen, oder deren Erben, wie zeither ge- 
schehen, solche selbst frei verkaufen zu dürfen, gestatten.^' 

Unter welcher Beschrankung solchen nicht privilegirten Apothe- 
kern der freie Verkauf ihrer Apotheken zugestanden werden könne, 
erlaubt sich Bittsteller weiter unten vorzutragen. Damit nun aber mei- 
ner gegenwärtigen unterthänigen Vorstellung desto eher geneigtes Ge^ 
hör zu Theil werde, erlaube ich mir anzuführen : dass gerade meine 
eigenen Verhältnisse, mein Glück, mit welchem ich in einem Zeiträume 
von fast 27 Jahren durch Ffeiss und pecnniairen Aufwand mein Geschält 
führte, einen gewissen Grad von Umfang und Vollkommenheit erlangir 
hat, welches einem Geschäfte einer Provinzialstadt an Ge^chäfts- 
umfang zur Seite gestellt werden kann, und welche Ansicht einem 
königl. hohen Staatsministerio durch die Beilagen sub R: nnd C mei- 
ner Geschäftsbücher über Einnahmen und Ausgaben, welche von 1819 
bis laufenden Jahres, also einen Zeitraum von fkst 26 Jahren- in sich 
fhssen, vorliegt. 

Im Jahre 1815, zur Zeit des russischen Gouvernements, legte it;h 
hier meine Apotheke an, bestand den 30. Juli 1818 die erste preussr- 
sche Apothekenrevision, und erlaube mir das darüber erhaltene Re- 
gierungsrescript sub D. in Original beizulegen, da aus demselben her- 
vorgeht, welche Ansprüche die Regierung an mein Geschäfte machte. 
Ich verbesserte und erweiterte nach dem Verlangen derselben meine 
Locale, wie das sub E, beiliegende, nach der zweiten hier abgehalte- 
nen Apothekenrevision an mich erlassene Rescript beweist. 

1832 erweiterte ich meine Apotheke und deren Zubehör durch 
einen kostspieligen Ankauf eines Nachbarhauses, wozu gegen 3000 
Thlr. erforderlich waren, und richtete mich nun vollkommen standes- 
mässig ein; allein mein Geschäft kam mir nun, trotz ich selbst es an- 
gelegt hatte, über 12000 Thlr. zu stehen. — Hätte ich nun, wie andere 
meiner unglücklichen CoUegen, nicht das im Voraus, dass ich mein 
Geschäft sähst verkaofen könnte, so wären meine Hinteriassenen der- 
einst so arm, als ich vor meinem Anfange war, und ich müsste mich 
in meinen alten Tagen sehr betrüben, solche grosse Geldopfer ohne 
allen Erfolg und ohne Nutzen für meine dereinstigen Erben gebracht 
zu haben. Wie viel sind, seit wir Preussen geworden, nicht eonces- 
sionirte Apotheken von Bedeutung gekauft worden! sie sind theuer 

^) Die Anlagen zu diesem Vortrage sind, als für die Öffentliche Mit- 
theilung nicht geeignet, hier weggelassen. Die Red» 
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gekauft, weil diese Institute von der hohen Staatsbehörde geschützt 
waren, eine Familie anständig ernährten und sie Herren ihres Eigen- 
thums blieben, folglich die Besitzung einen wahren, reellen Wer^h 
litilte. — Was sollen nun diese Ungiücksmänner anfangen! Sie sehen 
ihre Hinterlass^nen nach ihrem Tode in grosse Armuth verfallen, weil 
ihnen die Dispositionsfähigkeit genommen, und sie ihr Besitzthum nicht 
selbst verkaufen können; der neu für solche Concession Begünstigte 
braucht ja kein Haus zu kaufen, was doch früher als das erste Be- 
dürfniss zur Anlegung einer Apotheke erfordert wurde, er braucht ja 
z. B. von den 10 Pfd. Manna, die sich vorfinden, nur das Nöthigste, 
1 Pfd. zu nehmen, von den 2 Pfd. Opium nur j- Pfd., von den 8 Un- 
zen Chinin nur 1 Unze etc. 

Was sollen nun aber die Hinterlassenen mit den nicht angenom- 
menen Droguen machen? — Mir würde es schwindeln, wenn ich in 
solcher Lage wäre, da ich selbst ein Waarenlager von circa 3000 Thlr. 
besitze, von dem mir der neu Begünstigte kaum für 500 Thlr. abneh- 
men würde und brauchte!. 

Der grosse Schwindel, welcher seit 20 Jahren im Verkaufe der 
Apotheken geherrscht hat, hat allerdings die hohen Staatsbehörden zu 
Maassregeln veranlassen müssen, solchem Uebel abzuhelfen, und es 
soll daher nicht meine Absicht sein, zu erörtern, dass die fragliche 
Cabinetsordre gar nicht anwendbar sei, im Gegentheil, sie kann und 
wird auf neue Apotheken-Anlagen eine höchst nützliche und wohlthä- 
tige Anwendung finden; denn ein junger Apotheker, der sich diesem 
Gesetze vor Beginn seines Etablissements unterwirft, kann sich dar- 
nach einrichten, aber wohl glaube ich, dass sich selten ein tüchtiger 
Apotheker finden wird, der ein so ungewisses Unterkoromen sucht, 
weil er allemal besser thut,, in einem andern unabhängigem Fache 
sein Brod zu suchen und als geschickter Mann auch leicht finden wird. 
Dem Schwindel von Apothekenverkäufen kann übrigens sehr leicht 
Einhalt gethan werden, und erlaube mir einem königl. hohen Ministerio 
meine Erfahrungen und Ansichten ehrerbietigst vorzulegen: 

1) Jeder Apotheker muss Buch führen über seine Einnahmen nnd 
Ausgaben, unmaassgeblich wie Beilagen B» u. C. an die Hand 
geben. 

Um nun aber die Ueberzeugung zu erlangen, dass diese Bucher 
richtig geführt sind und nichts Unwahres enthalten, ist es d'forder- 
derlich, dass 

2) jeder Apotheker ein Receptbuch führt, in welchem jedes ge- 
machte und abgereichte $ecept, für wen, welcher Arzt es 
geschrieben, mit Preis und mit doppelter Colonne, welche 
erstere anzeigt, dass das Recept beim Verabreichen gleich be- 
zahlt ist, wie sab F. anzeigt. 

Sollte ich nun gesonnen sein, meine Apotheke zu verkaufen, so 
würde ich dem Käufer erst meine Häuser zeigen, die mir selbst 6 — 
7000 Thlr. kosten, dann meine Geschäftsbücher vorlegen, dieWaaren- 
vorräthe oberflächlich zeigen, und bei dieser Procedur bin ich fest 
überzeugt, dass er mir kein Missgebot thun würde» 

Um nun ferner über die angebliche Einnahme mehr Sicherheit zu 
erhalten, lege ich hier ein zweijähriges Receptbuch, wie oben ange- 
führt, vor. Aus diesen Buchern erhellet, dass meine Apotheken- 
geschäfte bestehen aus : 
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circa 1400 TUr. Receptur und 
,, 400 „ Handverkauf. 

1800 Thlr. 
Hierzu kommen meine Beigeschäfte von circa 1200 Th!r. für fabri- 
cirtes OL foemcul, etc. 

Summa 3000 Thlr. 

, Ein Sachverständiger findet nun den wahren Werlh eines ähn- 
lichen Geschäfts mit Sicherheit, wenn er die Geschäftssumme mit 6 mul- 
tiplicirt, wobei nie eine Uebertheuerung oder Schwindelei vorfallen 
kann, denn nach diesem Maassstabe wurden schon vor 40 Jahren Apo- 
thekenkäufe abgeschlossen, und der Käufer hatte nie Ursache, über zu 
hohen Preis zu klagen. 

Würde nun ein hohes Ministerium die Apotheker gnädigst veran^ 
lassen, Buch zu führen, auf ähnliche Weise, wie die hier vorgelegten, 
so muss auch aller Verdacht schwinde» von Uebertreibung der Apo- 
thekenpreise, namentlich der nicht privifegirtei» Apotheken, und es- 
könnte ja leicht bei jeder Revision Eioflicbt der Bücher von 3 — 3 
Jahren genommen werden, im RevfsionsprotocoUe die gemachten Ge- 
schäfte bemerkt, und auf diese Weise die Regierung in Kenntniss 
gesetzt sein, wie viel jede Apotheke werth sei^ mit deren Zusage eine 
solche Apotheke, die vor Erscheinung gedachter Cabineisordre ange» 
legt wurde, verkauft werden dürfe. 

Bei Aufsuchung eines wahren Werthes einer Apotheke, dfe unter 
1500 Thlr. Umsatz macht, ist der gefundene Werlhpreis, mit 6 multi- 
plicirt, in die Geschäftssumme zu hoch, und darf bd einem solchen 
kleinen Geschäft sumfange nur mit 5 multiplicirt und gesucht, und wird 
auf diese Weise richtig gefunden werden. 

Diesemnach würde eine Apotheke, die nur einen Geschäftsnmfäng: 
von 1400 Thlr. macht, mit 5 multiplicirt, für 7000 Thlr. verkauft wer^ 
den können, ohne dass man von einer Uebertheuerung und Schwin- 
delei sprechen kann. Eine Hauptbedingung bei einem solchen Kaufe 
ist noch, dass der Verkäufer ein gutes, passendes, in bairiichei» Stande 
erhaltenes und mit den nöthigen Localitäten versehenes Haus haben 
muss, wenn er auf Begünstigung eines freien Verkanfes^ Ansprüche 
machen will. 

Die königl. Regierungen, durch die Revisionen von allem diesem 
in Kenntniss gesetzt, könnten auf diese Weise gleich beurtheilen, wie 
theuer eine vorliegende Apotheke verkauft werden kann und darf. 

Einem hohen Ministerio lege ich hierbei noch das erste Heft des 
33. Bandes des Archivs vom norddeutschen Apothekervereine vor, in 
welchem pag. 99 der Apotheker Ritz in Wesel sich über die Aller- 
höchste Cabinetsordre gleichfalls ausspricht; wiederhole meinen Ein-* 
gangs gestellten Antrag, bitte um hochgeneigte Rückgabe der Beilagen 
gegenwärtiger Vorstellung nach deren gemachtem Gebrauch und um 
gnädige Aufnahme der letztern, und verharre in tiefster Devotion 

Eines hohen Ministeriums 

ganz untcrthänigster Diener. 
An ein königl. hohes Ministerium der 
Geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- 
Angelegenheiten zu Berlin. 
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Antwort 

Ew. Wohlgcboren danke ich verbindlich für die in Ihrer Eingabe 
vom 13. April c. enthaltene Ausführung Ihrer Ansicht über die Grund- 
sätze, nach welchen der Werth eines Apothekergcscbäfts bei dem Ver- 
kaufe desselben veranschlagt und berechnet werden kann. 

Wenngleich diese Grundsätze nach der gegenwärtig bestehenden 
Gesetzgebung auf die bloss concessionirten Apotheken keine Anwen- 
dung finden können, so habe ich doch von Ihrer Mittheilung, deren 
Beilagen Sie hierbei zurückempfangen, mit Interesse nähere Kenntniss 
genommen, und behalte mir vor, dieselben bei vorkommender Veran- 
lassung auf geeignete Weise zu benutzen. 

Berlin, den 2. Juni 1843. 

Der Minister der Geistlichen-, Unterrichts- und Medicinal- 

Angelegenheiten. 

gez. Eichhorn. 
An den Apotheker Hrn. Stutzbach 
Wohlgeboren in Hohen -Moelsen. 

B. Bedenken der Apotheker über die Bestimmungen der 
Allerhöchsten Cabinetsordre vom 8. März 1842, von 
B. Jachmann in Erxleben, Kreisdirector des Vereins. 

Werden die cancessionirten Apotheker ihre Apotheken fernerhin 
verkaufen dürfen, oder wird das Gesetz vom S.März v. J. streng ge- 
handhabt werden? Dies ist die grosse Frage, die alle Apotheker, 
besonders die aus den zu Preussen gekommenen Provinzen lebhaft 
beschäftigt. Die^e Lebensfrage, denn eine solche ist sie, ist meines Er- 
achtens noch nicht von allen Seiten genau betrachtet worden, es sei 
mir daher vergönnt auch meine Ansicht in unserer vielgelesenen Zeitung 
mitzutheilen. 

Durch die königl. Cabinetsordre vom 8. März v. J. sind die Grund- 
sätze festgestellt, nach welcher der Uebergang einer concessionirten 
Apotheke von dem einen Besitzer auf den andern gestattet werden 
soll. Diese Grundsätze weichen wesentlich von der bisher beobachteten 
Verfahruugsweise der königl. Regierungen ab. Es soll von nun an 
nicht mehr der Gewerbsbetrieb als faktisch mit dem einmal zur Apo- 
theke eingerichteten Grundstücke zusammenhängend und identüicirt die 
'Norm des von den Regierungen zu genehmigenden Kaufpreises bilden, 
sondern lediglich der Waarenvorrath und die Apothekenutensilien vom 
neuen Erwerber übernommen werden, der das Grundstück ■ selbst gar 
nicht nöthig hat zu acquiriren. Als Folgerung hieraus stellt das Rescript 
des Ministerii der Unterrichts- und Medicinal- Angelegenheiten vom 
13. August V. J. fest, dass der neue Erwerber einer Apothekenconcession 
nicht vom Eigenthümer der bisherigen, sondern lediglich von der Be- 
stimmung der betreifenden Regierung, die zu dem Behuf eine öffentliche 
Aufforderung mit sechsmonatlicher Afeldungsfrist erlässt, abhängt. 

Was ist nun gegen diese Anordnung geschehen, was ist ausgerichtet 
worden, und wie muss dagegen verfahren werden? 

Wie zu erwarten stand, sind gegen diese neuen Anordnungen sehr 
viele Beschwerden der Apotheker laut geworden, und da sie leider 
nicht einmal Provinzenweise vereint ihre Eingaben eingereicht habend 
so sind mir auch nicht alle bekannt. Doch die ich kenne, gehen von 
dem eigenthümlichen Standpuncte aus, dass sie noch immer vermeinen 
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ein Privile^^iamisrecht zu beBitzen und deshalb besondert für sich eine 
enorme Rechtsf>erletiung durch diese Bestimmungen glauben erlitten zu 
haben, indem sie von den Behörden nur als concessionirte Apotheker 
betrachtet werden. Das Gesetz spricht ausdrücklich nur von concessio-" 
»irten Apothekern, für diejenigen, welche nicht unter der Fremdherr- 
schaft gestanden haben, bei denen daher nach den Bestimmungen vom 
7. September 1811 das Realprivilegium aufrecht erhalten ist, gelten 
dieselben nicht. Diese privilegirten Apotheker werden ebenfalls, 
wenn auch nur mittelbar, davon berührt, wie ich das weiter un- 
ten erwähnen werde. Die concessionirten Apotheker versuchen 
nun in ihrer Eingabe darzuthun, dass ihnen ebenfalls ein sol- 
ches Realprivilegium zukommt, obwohl sie unter Westphälischer 
Fremdherrschaft gestanden haben. Sie verlangen zunächst, dass man 
ihnen das Recht zugestehe, woraus natürlich folgt, dass die Cabinets- 
ordre auf sie keine Anwendung findet. Dem vermeintlichen Rechte 
des Realprivilegii der Apotheker steht aber das Rescript der Ministerien 
des Cultus, des Innern und der Justiz vom 2. Januar 1837 entgegen. 
Dies ist nun an isich kein Gesetz und es kann reclUlich noch immer 
darüber gestritten werden, ob die Westphälische Gesetzgebung die 
Apotheken- Realprivilegien aufgehoben hat oder nicht. Die betreffenden 
Apotheker vertheidigen dem gedachten Rescripte gegenüber die Ne- 
gative und berufen sich darauf, dass in den betreffenden Westphälischen 
Gesetzen die Aufhebung speciell nicht geschehen und factisch auch nie 
beim Apothekenverkauf eingegriffen sei. Diese Gründe sind aber recht- 
lich durchaus unhaltbar, denn dass die Apothekenprivilegien in den 
Westphälischen Gesetzen nicht ausdrücklich aufgehoben sind, kann sie 
nicht schützen, weil die Gesetze überhaupt alle Realrechte der Art, 
soweit sie der unbedingten französisch - rechtlichen Gewerbefreiheit 
entgegenstanden, aufhob, und dass Apothekenprivilegien solcher Freiheit 
entgegen waren, ist ausgemacht. Wenn aber die Westphälische Re- 
gierung auch factisch sich bei den Verkäufen nicht einmischte, so berührt 
das an sich das Rechtsprincip gar nicht. Diese Art der Medicinalpolizei 
war damals noch nicht ausgebildet, und jedenfalls würde sie, wenn sie 
diese Polizei ausgeübt hätte, gegen die in Anspruch genommenen Real- 
rechte der Apotheken verfahren haben. Auch können sie nicht ein 
Realprivilegium in Anspruch nehmen, denn wenn gleich dies durch 
Gesetz noch nicht entschieden ist und unter Umständen die Frage in 
einem Proccsse eine zweifelhafte Rechtsfrage werden könnte, so liegt 
doch schon ein Gutachten des Geheimen Obertribunals vor, worauf sich 
jenes angeführte Rescript stützt, die Rechtsfrage ist deshalb fest in 
Voraus für einen etwaigen Processfall abschläglich entschieden. Wenn 
daher die Apotheker ein Realprivilegium beantragen, so streiten sie 
gegen den ganzen actnellen Rechtszustand des Staats, wie er durch das 
Patent vom 9. September 1814 festgestellt ist und nach welchem sie 
das Schicksal aller Privilegirten in den Westphälisch gewesenen Pro- 
vinzen theilen. Sie sind sonach als concessionirte Apotheker zu be- 
trachten, was sie ja beim Ankauf ihrer Apotheken von den Regierungen 
auch schriftlich bekommen haben. In einer andern Eingabe sprechen 
die concessionirten Apotheker den Wunsch aus, ein hohes Ministerium 
möge ihnen gestatten, ihre Apotheken, wie es bis zum Jahre 1833 
gewesen und es stets unter der Fremdherrschaft statt gefunden hat, 
ungehindert verkaufen zu dürfen. In einer dritten Eingabe wird ge- 
beten, die Regierungen möchten die Wahl des Käufers, wie früher, dem 
Verkäufer überlassen, jedoch den Verkauf nicht anders genehmigen, 
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Bis dast die Summe nnr den siebenfacheii Betrag des GeschaftsamaaUe« 
aasmacht unter allmäliger Reduction von 3 — 5 Proc. auf 10 Jahre für 
die mitverkauften Gerechtsame. Auf diese künstliche in mehrere Jahr- 
hunderte hinausreichende Berechnung kann die Behörde an sieh schon 
nicht eingehen, weil Zwischenfalle die ganze Sachlage andern können. 

Da das Gesetz vom Ministerium ausgegangen war, so wurden auch 
alle Reclamationen an dasselbe gerichtet, aber es wurden nicht alle 
Apotheker von demselben beschieden, l^ur einige erhielten die Antwort^ 
dass Modificationen zu dem Gesetze ausgearbeitet würden und sie 
möchten sich bis zum Erscheinen derselben beruhigen, andere bekamen 
von der betreffenden Regierung abschlägige Antwort. Diese letztern 
sind nochmals beim Ministerium eingekommen, aber leider haben. sie, 
sowie die bei Sr. Majest&t eingenommenen vom Ministerium abschlagigen 
Bescheid erhalten, da Se. Majestät die vorgeschlagenen Veränderungen 
zu dem Gesetze zurückgewiesen hat. 

Durch die neuen Bestimmungen wird in die bisherigen wohlcr*« 
worbenen Rechte, sowohl in die gewerblichen als auch in die Ver<« 
mögensverhältnisse der Apotheker meines Erachtens direct eingegriffen 
und es werden dieselben dadurch verletzt und gekränkt. Diejenigen, 
welche durch Verleihung einer Concession ihre Apotheken erst neu 
begründet haben, sind den andern in der That gleich zu stellen. Sie 
haben dasselbe Examen abgelegt, sie haben der Regierung ein Kapital 
nachweisen müssen, worüber sie frei disponiren können, sie haben ein 
Grundstück acquirirt, welches oft nur für eine ApothekenmtTage den 
Werth hat, von einem jeden andern aber mit der Hälfte der Summe 
vielleicht bezahlt wird. Ehe diese neu concessionirten Apotheker sich 
das Vertrauen des Publicums erwerben, haben sie sehr häufig in den 
ersten Jahren kaum ihr eignes Auskomraem, viel weniger können sie 
sich einen Gehülfen halten, sind also ganzSclaven des Geschäfts. Wenn 
dann nach Jahren durch angestrengte Mühe und Sorgfalt ihr Zutrauen 
im Publicum wächst, wenn sich ihr Geschäft erweitert, sollen sie für 
diese persönliche Tüchtigkeit, für ihre Reellität, für die Ikisicht, mit der 
sie bisher das Geschäft geleitet haben, wodurch die letzten Besitzer das 
Vertrauen erweckten, sollen sie von dem neuen Erwerber dafür gar 
keine Entschädigung haben? Können, wohl sämmtliche concessionirte 
Apotheker mit Freuden ihr Tagewerk verrichten, wenn sie einen Blick 
in die Zukunft werfen. (Ich meine hier nicht die in grossen Städten, 
sondern in kleinen Orten, namentlich die auf dem Lande, da am Ar<* 
beitspreisc bei der Receptur noch am meisten verdient wird, so sind 
die erstem hei ihren vielen Recepten noch am besten daran.) In der 
That so ein Mann hat kein heiteres Bild vor Augen, denn wenn nach 
30 und mehreren Jahren mühevoller Arbeit er durch Krankheit ver- 
hindert wird seiner Apotheke länger vorzustehen und er sie abgeben 
muss, was bleibt ihm mit Frau und Kindern, — nichts. Er legte die 
Apotheke mit fremdem Gelde an, musste zu damaliger Zeit ein Grund- 
stück weit über den Preis bezahlen, weil es sich besonders zur Apo» 
thekenanlage eignete, zahlte trotz Unglücksfiällen durch diese Reihe von 
Jahren im günstigsten Falle nach und nach das geliehene Kapital ab. 
Er hofft nun wenigstens für seine Apotheke nebst Haus 15000 Thlr. 
zu erhalten, und was hat er nun? Die Gefässe und Utensilien sind 
alt geworden er bekömmt für dieselben nebst den Waarenvorräthen 
kaum 3000 Thlr., der neue Concessionarius hat ein anderes Grundstück, 
acquirirt und der alte Mann, der damals 4—- 5000 Thlr. für dag seinige 
geben musste, erhält jetzt vielleicht, da es auf dem Lande keinen be- 
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sondern Werth hat, nur 2000 Thir. wieder. Er hat nsn höchstens mit 
den Seinigen jährlich 300 Thlr. Ist dies nicht hart? Der Staat ver- 
langt von dem jungen Manne, der Apotheker werden will, dass er in 
den obernCiassen eines Gymnasiums gesessen hat; der Staat will, dass 
er vier Jahre lernen soll; er soll dann ein GehfiUenexamen machen; der 
Staat befiehlt, dass er wenigstens als Gehfilfe drei Jahr conditioniren 
und ein Jahr Collegia auf der Univ^sitat hören soll; der Staat will, 
dass er dann ein Staatsexamen macht, er muss als Principal dem Staate 
den Eid leisten; bekömmt vom Staate die Gesetze und die Taxe. Was 
hat er vom Staate nach 30jähriger treuer Erfüllung seiner Pflichten 
bei einem siechen Körper för eine Pension zu erwarten? — - keine« 
In dem freien Verkaufe seiner Apotheke lag die Pension, lag der Trieb 
zur Arbeit, lag die Hoffnung auf eine heitere Zukunft. Doch noch 
viel schlimmer kann sich das fiild gestalten; es würde mich zu weit 
föhren, andere FAlle zu erwähnen, ich gehe daher zu den Apothekern 
fiber, die durch Kauf eine concessionirte Apotheke an sich brachten. 
Bei dem Käufer fallen die Sorgen der Anlage weg, von der Stunde an, 
wo er die Apotheke übernimmt, verzinst sich sein ausgegebenes Kapital 
und er hat nur darauf zu sehen, dass das Geschäft in demselbetf Gange 
erhalten wird. Aber auch der Besitzer einer privilegirten Apotheke 
verliert unbedingt bei diesen ministeriellen Bestimmungen. Wie selten 
werden die Jüngern Apotheker suchen in diesen alten Provinzen sich 
anzukaufen, wo sie ein Privilegium mit bezahlen müssen. Werden sie 
sich vielmehr nicht alle in die Provinzen wenden, wo sie mit geringen 
Geldmitteln ihre Selbständigkeit erkaufen können, und müssen nicht dann 
die Preise der privilegirten Apotheken von selbst fallen? Ja diese 
Eingriffe und Verletzungen in die gewerblichen und Vermögensverhält-i 
nisse der Apotheker sind es, worauf wir concessionirten hauptsächlich 
unser Augenmerk zu richten haben. Zwar hat der Apotheker nur ein 
persönliches Recht zu diesem Gewerbsbetrieb, wie jeder Kaufmann 
durch Lösung des Gewerbescheins solches erhält, aber dies persönliche 
Recht ist weder ein reines Geschenk des Staates, da derselbe vielerlei 
Onera vor der Verleihung erlangt, die umsonst nicht dargebracht werden 
können, noch ist es, wie beim Kaufmann, ein rein persönliches, sondern 
ein für den Erbgang aufWittwe und Minorennen vom Staate geschütztes, 
und im Gewerbebetrieb selbst vom Staate privilegirtes, beschränktes 
und beschütztes. Insbesondere muss dabei festgehalten werden die 
gesetzliche Beschränkung der Zahl der Apotheken. Es verkauft kein 
Kaufmann seine Handlung, deren Betrieb durch nichts vom Staate ge* 
schützt und garantirt ist, niemals ohne Rücksicht auf den bisher statt 
gefundenen Umsatz nach einem zwischen den Contrahenten festgesetzten 
Durchschnitt, kein Fabrikbesitzer seine Fabrik ohne Berücksichtigung 
deren letztgehabten Ganges. Und mit Recht. Geht der neue Erwerber 
ein gewagtes Geschäft ein, so ist es seine Schuld ; er muss die Kennt- 
nisse besitzen, beurtheilen zu können, ob er bei ^em dafür bezahlten 
Preise bestehen kann. 

Aus dem nun bisher Gesagten geht hervor, wenn dies bei 
freien Geschäften der Fall ist, wie viel mehr muss es bei den, wenn 
auch nur persönlich privilegirten Apotheken sein. 

Nun ist endlich, um dem Apotheken wucher ein Ziel zu setzen, bei 
den bisherigen von den Regierungen geleiteten Verkäufen in Bestimmung 
des Kaufpreises der Geschäftsumsatz berücksichtigt worden. Dieser 
Geschäftsumsatz muss auch ferner unbedingt in Betracht gezogen werden. 
Es ist nicht zu verkennen, dass der Staat durch das neue Gesetz den 
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Jüngern Apothekern Gelegenheit verschaffen will, auf eine leichtere 
Weise zur Selbständigkeit zu gelangen. Sie werden aber im Besitz 
der Apotheke sehr bald das Mangelhafte des Gesetzes selbst einsehen. 
Habe ich auch nur von den Bedenken der Apotheker über die Be- 
stimmungen der königl. Cabinetsordre reden wollen, so glaube ich doch, 
dass der Vorschlag nicht am unrechten Orte sei, Se. Majestät den König 
zu bitten, dass die Regierungen die Apothekenverkäufe in sofern leiten 
sollen, dass der Verkäufer eidlich erklärt seine Bücher gewissenhaft 
gefuhrt zu haben und der Durchschnitt der Einnahme der letzten zehn 
Jahre angenommen wird, wonach dann bei einem kleinen Geschäft der 
siebenfache Werth incl. Grundstück, bei einem grössern der acht- vsad 
neunfache als Norm festgesetzt werden soll. Nach diesem Maassstabe 
kann der Käufer wie der Verkäufer bestehen und beide Theile würde» 
befriedigt werden. Denn es sind alle Apotheker, selbst solche, welche 
ihre Apotheke erst neu begründet haben, weil auch sie nach diesen 
Bestimmungen bisher verkauften, da ihnen weder ihre Mühe noch 
wirkliche Vermögensverwendungen genügend ersetzt werden, durch 
die neuen Bestimmungen verletzt, und es ist gewiss zu gewärtigen, 
wenn 'alle Apotheker auf solchem Standpuncte VorsteHungen bei Sr. 
Majestät dem Könige einreichen, eine Aenderung der köuigl. Cabinets- 
ordre vom 8. März 1842, welche seine Worte möglich machen, zu un- 
serm Schutze erfolgen wird. 

Schon hat der König von Würtemberg im Januar d. J. £ast die- 
selben Gesetze in Betreff der Apothekenverkäufe erlassen und es steht 
zu erwarten, dass die andern deutschen Mächte Preussen bald nach- 
folgen werden. Wir Preussen müssen daher den Apothekern anderer 
Staaten vorangehen und wir wollen dem Beispiele unser Rheinischen 
CoUegen, deren 105 am 5. Mai d. J. eine Eingabe bei Sr. Majestät 
eingereicht haben, folgen und ebenfalls Provinzenweise ihm unsere 
Bitte um Abstellung der Verletzungen und Eingriffe in die gewerblichen 
und Vermögensverhältnisse der Apotheker vortragen nnd von seiner 
Gerechtigkeitsliebe zuversichtlich hoffen, dass wir von diesem gewalt- 
samen Druck befreit werden. 

C, Brief- Auszug. 

Unser hochgeschätzte Vicedirector, Hr. Medicinalrath Dr. Müller 
in Emmerich, welcher sein Interesse an der günstigen Erledigung die- 
ser Angelegenheit auch durch eine mit ansehnlichem Opfer an Zeit 
und Geld verbundene Reise nach Berlin bekundet hat, um daselbst in 
einer gehorsamst nachgesuchten und gnädigst bewilligten Audienz bei 
des Hrn. Geh. Staatsministers Eichhorn Excellenz eine heilsame Ab- 
änderung zu erwirken, hat an den Oberdirector Folgendes brieflich 
mitgetheilt : 

„Die Apotheker - Concessions - Angelegenheit ist vor den Rheini- 
„schen Landtag gebracht. Nach einer sehr langen Debatte wurde die 
„erste Frage gestellt : 

„Sollen des Königs Majestät gebeten werden, Allergnädigst zu 
„befehlen, dass die hohe Ministerialverfugung vom 13. August 1842 
„bloss auf diejenigen concessionirten Apotheken, 'welche von nun an 
„neu angelegt werden*, Anwendung finde? 

„Diese Frage wurde mit grosser Stimmenmehrheit bejaht und die 
„Bitte um Abänderung wird als Bitte des Landtags in einer besondern 
„Adresse an des Königs Majestät abgehen, etc.'* 
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2) Zustände der Pharmacie im Auslande. 



lieber den gegenwärtigen Zustand des Medicinalwesens in 

Rmsland, 

St. Petersburgs im Juni. Die Begründung einer eigentlichen 
Medicinalverwaltung in Russland begann erst gegen das erste Viertheil 
des 17. Jahrhunderts (etwa 1620) mit der Errichtung des sogenannten 
Apothekarsky Prilias. Dies war eine, aus Aerzten und Apothekern 
zusammengesetzte, unter den Befehlen eines Bojaren stehende Behörde, 
deren Hauptgeschäft in der AnschaiTung der nöthigen Arzneimittel be- 
stand. Hundert Jahre später (1716) verwandelte Peter der Grosse 
diese Behörde in seine medicinische Hofcanzlei, und ernannte seinen 
Arzt Areskin zu ihrem, als auch der ganzen medicinischen Facultät 
in Russland, Vorgesetzten, unter dem Titel eines Archiater Imperii. 
Zu gleicher Zeit berief Peter der Grosse eine Menge Aerzte aus 
dem Auslande und legte den Grund zu allen wesentlichen Theilen einer 
wohlgeordneten Medicinalverwaltung. Nach Errichtung von Land-, 
See- und Feldhospitälern, Krön-, Feld- und freien Apotheken, Armen- 
und Waisen -Versorgungsanstalten, erliess er eine grosse Zahl sehr 
zweckmässiger Verordnungen in Hinsicht der öffentlichen Gesundheits- 
und Krankheitspflege. Für das Lehrfach sorgte er durch Stiftung ana- 
tomischer Schulen bei den Hospitälern, durch Anlegung botanischer 
Gärten in vortrefflich dazu gewählten Gegenden; er Hess junge Edel- 
leute auf seine Kosten im Auslande Medicin studiren, befahl, medicini- 
sche YTerke zu übersetzen und ging mit dem Gedanken um, vier medi- 
cinische Facultäten an den in St. Petersburg, Moskwa, Kiew und Astra- 
chan zu stiftenden Universitäten zu errichten. In Betreff der gericht- 
lichen Medicin erliess er in seinem Militair-, sowie auch in seinem 
See -Reglement genaue und für die damalige Zeit gewiss sehr ein- 
sichtsvolle Vorschriften über die Untersuchung der Leichname. Um 
Mittel zur Bestreitung der bedeutend vermehrten Ausgaben für das 
Medicinalwesen zu schaffen, verordnete er, dass vom Gehalte aller 
Dienenden eine Beisteuer für Hospital und Medicamente zurückgehalten 
werde, regelte den sehr einträglichen Handel mit Rhabarber, und erhob 
ihn zu einem Krön- Monopol, Hess überdies Kräutersammlungen machen, 
chemische Fabriken anlegen etc. In allen diesen mannigfaltigen Verfügun- 
gen und Maassregeln muss man die Uebereinstimmung der Theile mit dem 
Ganzen, die Einheit des schöpferischen Gedankens und der zweckmässigen 
Ausführung, die innige Verbindung der Wissenschaft mit der Verwaltung 
bewundern. Aber auch dieses genügte ihm noch nicht, er wünschte 
Alles auf die Dauer zu begründen, und nachdem er die, aus Schweden 
entnommene Collegialverwaltung in alle übrigen Regierungszweige (1717) 
eingeführt, wünscht/B er auch das gesammte Medicinalwesen durch eine 
ähnliche Einrichtung zu centralisiren. Auf seinen Befehl arbeitete da- 
her der neue Archiater Blumentrost das Project eines Collegii Medici 
aus und übergab es (1721) der Prüfung des Senats. Da aber der 
Senat die meisten Puncte dieses Projects verwarf, so blieb die Leitung 
der Medicinal- Angelegenheiten noch lange nach dem Hinscheiden Peters 
des Grossen in den Händen der auf einander folgenden Archiater 
und gestaltete sich nach Maassgabe ihrer persönlichen Fähigkeiten und 
Ansichten. Bei der allmäligen Vollziehung der weitumfassenden Ent- 
würfe Peter*s des Grossen durch dessen Nachfolger, wurde iiu 
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Jahre 1725 durch Catharina I. die Akademie der Wissenschaften 
unter dem Votsitz Blnmentrost*s begründet; 30 Jahre später er- 
richtete Elisabeth, die Tochter Peter's des Grossen, die erste 
medicinische Facultät in der neu gestifteten Universilät zu Moskwa, 
aber erst im Jahre 1763 wurde von Catharina IL, dem Wunsche 
Pcter's des Grossen gemäss, die Verwaltung über Medicinal- Ange- 
legenheiten des Reichs einem CoUegio Medice übertragen. Der wich- 
tigste Vortheil dieser Einrichtung bestand darin, dass die Leitung des 
lülcdicinalwesens der Willkür der Archiater, welche oft ganz entgegen- 
gesetzten Ansichten folgten, entzogen und einer wissenschaftlichen 
consultativen Behörde übergeben wurde, die durch ihre eigene Würde 
gebunden war, folgerecht nach der einmal festgestellten Richtung für 
die Aufrechterhaltung und Vervollkommnung der von ihr selbst be- 
gründeten Anstalten und erlassenen Verfügungen zu sorgen. Ein anderer 
Vortheil entsprang aber auch noch daraus, dass bei den CoUegial -Ver- 
handlungen, wo es die Anwendung wissenschaftlicher Grundsätze auf 
die Verwaltung galt, die von der Stimmenmehrheit sich scheidenden, 
oft höchst berücksichtigungswerthen 3Ieinungen einzelner Mitglieder, 
jede Maasregel bis zur Allerhöchsten Instanz begleiten und dieselbe 
vielseitig beleuchten konnten. Nachdem dieses CoUegium 40 Jahre 
hindurch seine Wirksamkeit durch eine Menge trefflicher Einrichtungen 
und zweckmässiger Verfugungen beurkundet hatte, wohin besonders' 
die Einführung der Physikate im ganzen Lande, die Anordnung des 
gesammten Apotheker wesens, die erste Begründung des Veterinär wesens, 
die Einführung der Kuhpocken -Impfung gehören, wurde es bei der 
allgemeinen Umgestaltung der Landesverwaltung aus einer collegialen 
in eine ministerielle aufgehoben. Im Ministerium des Innern wurde 
1803, gleichsam nach dem Vorbilde der Provinzial- Physikate, ein 
Landes.- oder Reichs- Physikat aus zwei Abtheilungen : einem Medicinal- 
rath für wissenschaftliche Arbeiten und einer Expedition für Verwal- 
tungsgeschäfte, bestehend, errichtet. Hier wurden, sowie früher im 
MedicinalcoUegio, alle Zweige des Medicinalwesens concenlrirt; Allein 
da dieses keine eigentliche Reichsbehörde, wie da.s CoUegium med icum^ 
sondern nur eine Abtheilung eines Ministerii war, dabei aber doch 
eine vollziehende Gewalt besass, die nach allen Richtungen wirkte, so 
musste es, um Störung in dem Geschäftsgänge der übrigen Ministerien 
zu vermeiden, sehr bald die Angelegenheiten der Kriegs- und See- 
Medicinalverwaltung abtreten. Im Jahre 1810 wurde aber das Reichs- 
Physikat selbst aufgehoben und der Medicinalrath mit Allem, was zum 
Lehrfach gehörte, dem Ministerium der Volksaufklärung übergeben, die 
Civil -3Iedicinal -Verwaltung aber dem Ministerium, der Polizei über- 
tragen, wo noch ein zweiter Medicinalrath errichtet und ein General- 
Stabs -Doctor als Inspector der praktischen, gerichtlichen und Polizei- 
Medicin ernannt wurde. Im Jahr 1819 wurde endlich, nach Aufhebung 
lies Polizei - Ministeriums, die Civil -Medicinal -Verwaltung wiederum 
dem Ministerium des Innern anvertraut, wo etwas später (1822) aus 
beiden Medicinalräthen ein einziger gebildet wurde, in welchem die 
General - Stabs - Doctoren der drei Ministerien (des Krieges, der Flotte 
und des Innern) nebst andern s. g. Ehren - Mitgliedern, Sitz und Stimme 
hatten. Bei allem dem war aber die Einheit der Reichs - Medicinal- 
Verwaltung beeinträchtigt. Obgleich die entstandene Theilung dazu 
diente, einzelne Zweige, wie z, B. das Militair - Medicinal wesen, zu 
heben, so hatte sie doch den Nachtheil, dass kein harmonisches In- 
einandergreifen aller Theile des gesammten Medicinalwesens mehr statt 
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finden konnte, und dass sich daher in jedem vereinzelten Zweige ein- 
seitige Ansichten geltend machen mussten. Es gab z. B. verschiedene 
Reglements für die Hospitäler, fär die Aerzte, verschiedene Pharma- 
4iopöen in den verschiedenen Ministerien. Um den weitem Folgen 
eines solchen Zustandes der Medicinal - Angelegenheiten zu steuern, 
tnufiste nothwendigerweise wiederum ein gemeinschaftlicher staatsSrzt- 
licher Mittelpünct geschaffen werden, in welchem, ohne Störung des 
einmal festgesetzten Geschäftsganges, alle Theile des Medicinalwesens 
aufs Neue sich verbinden, und deren divergirenden Strebungen in einer, 
dem allgemeinen Wohl entsprechenden Uebereinstimmung zusammen- 
wirken könnten. Diese, für das physische Wohl des Landes - Einwohner 
so äusserst wichtige Aufgabe hätte zwar durch die schon früher er- 
wähnte Begründung des vereinigten Medicinalraths bei dem Ministerium 
des Innern gelöst werden sollen, allein dessen Einfluss auf die Medicinal- 
Angelegenheiten der übrigen Ministerien entsprach den gehegten Er- 
wartungen nicht. Daher richtete Hr. v. Peroffsky, bei der üeber- 
nahme des Ministeriums des Innern, einen seiner ersten Augenmerke 
auf die Reorganisation des Medicinalraths, und war so glücklich, seine 
desfallsigen Vorschläge (im Jahre 1841} Allerhöchst bestätigt zu sehen. 
Durch diese Umgestaltung wurde der Medicinalrath, nach dem aus- 
drücklichen Willen Sr. Majestät des Kaisers, zur obersten staatsärztlichen 
Behörde des Reichs ernannt; es wurde verordnet: dass keine Maass- 
regel im Medicinalwesen, ohne vorhergegangene Begutachtung des 
Medicinalraths, der Allerhöchsten Genehmigung untergelegt werde. Dass 
femer, da hier nicht bloss die Wissenschaff, sondern auch die Ver- 
waltung aller Medicinalbehörden vertreten werden müsse, die Vorge- 
setzten des Civil-, Kriegs- und See - Medicinalwesens, ein Deputirter 
vom Ministerium der Volksaufklärang für das Medicinal - Lehrfach, der 
Medicinal-Inspector aller wohlthätigen Anstalten der Kaiserin Marie 
und der allgemeinen Fürsorge, und der älteste Rath des pbarmaceutischen 
Departements als „beständige Regierungs- Mitgliedern^ im Medicinalrathe 
selbst Sitz und Stimme haben; als auch andere, vom Medicinalrathe 
selbst, unter den angestellten oder frei praktisirenden Acrzten ge- 
wählte Männer als „berathende Mitgliedern^ zu berufen seien, um jede 
im Medicinalrathe vorkommende Frage vom unabhängigen Standpuncte 
der Wissenschaft zu beurtheilen. Um endlich die, für den gleichmässigen 
Fortschritt des gesammten Medicinalwesens so nothwendige Ueberein- 
stimmung aller Theile desselben ununterbrochen zu erhalten und zu 
fördern. Ward jedes der obengenannten beständigen Regierungs- Mit- 
glieder verpflichtet, dem Medicinalrath jährlich einen Bericht über den 
anvertrauten Verwaltungszweig abzustatten, mit der Bestimmung, dass 
aus alleii diesen Berichten ein allgemeines compte rendu über das ge- 
sammte Medicinalwesen des Reichs verfasst und Sr. Maj. dem Kaiser 
untergelegt werden könne. Die Verhandlungen dieses Medicinalraths 
finden in collegialberathender Form statt, und die nach Stimmenmehrheit 
abgefassten Beschlüsse desselben werden als Gutachten, unter Sanction 
des Ministers des Innern, auf ihren fernem Gang in alle übrigen be- 
treffenden Regierangsstellen zur nöthigen Kenntnissnahme oder gesetz- 
lichen Vollziehung befördert. Da aber, dieser Einrichtung gemäss, dem 
Medicinalrathe selbst durchaus keine vollziehende Gewalt zugestanden 
ist, indem dieselbe unangetastet bei allen verschiedenen Medicinal -Ver- 
waltungszweigen bleibt, so gestaltet sich der Einfluss des Medicinalrath« 
auf die wesentlichen Bestandtheile des Medicinalwesens: Lehrfach, 
Verwaltang, Gesetzgebung und Rechtspflege, in zweifacher Hinsicht 2 
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als moralischer und wisseDschaftlicher. Der erstere entspringt aus dem 
Vertrauen des ganzen ärztlichen Standes zu dieser Behörde, als dem 
staatsärztlichen Mittelpuncte des gesummten Medicinalwesens und au 
deren Mitgliedern, denen sowohl in ihrer Regierungs- als wissenschaft- 
lichen Stellung eine wohlgegrundete Autorität zukommt ; ferner aus der 
Ueberzeugung, dass jedes wahre ärztliche Talent, jedes wahrhaft nütz- 
liche Streben im Medicinakathe gerechte Anerkennung, jedes ärztliche 
Pflichtvergehen unpartheiische Beurtheilung finden wird. Was den 
wissenschaftlichen Einfluss betrifft, so dürfte derselbe sich sowohl durch 
Abfassung der Gutachten und Aufstellung der Beschlüsse des Medicinal- 
raths äussern, als auch von der Art und Weise abhangen, wie er, um 
das Fortschreiten der Wissenschaft zu fördern, auf das Lehrfach wirkt, 
oder gelehrten Unternehmungen seinen Schutz angedeihen lässt. An 
diese günstige Gestaltung der Medicinal-Angelegenheiten, die Russland 
der weisen Fürsorge seines glorreichen Monarchen zu danken hat, 
reihen sich mehrere nützliche Einrichtungen, die, im Einklang mit der- 
selben, in den verschiedenen Ministerien unlängst entstanden sind. So 
ist von Seiten des Ministerii des Innern, bei einer energischen Be- 
förderung der gesammten Civil - Medicinalverwaltung für den, so höchst 
erschwerten, wissenschaftlichen Verkehr durch die Begründung eigener 
medicinischer Bibliotheken für die Kreisärzte in den 5 bis 600 Städten 
Russlands ein wichtiger Schritt gethan. Diese Bibliotheken sollen zu- 
vörderst eine Auswahl classisch - medicinischer Werke und Ueber- 
sctzungen der besten Schriften des Auslandes erhalten, später durch 
cncyklopädisch - periodische Schriften, welche alles neuere Wissens- 
werthe mittheilen werden, mit der Zeit fortschreiten. Auch ist vor 
Kurzem eine gelehrte Expedition nach dem Kaukasus gesandt worden, 
um die Mineralquellen daselbst in geologischer und chemischer Hinsicht 
2u untersuchen. Ueberdem sollen noch verschiedene Verbesserungen 
in der Medicinalpolizei, in Betreff der Kreisphysikate, der Kranken- 
und Irrenhäuser, zur Steuerung der Verbreitung der Lustseuche u. s. w. 
im Werke sein. In gleicher Weise ist im Ministerio der Volksaufklärung 
dem Studium der Medicin eine besondere Aufmerksamkeit zugewandt 
und manche zweckmässige Einrichtung getroffen worden. So hat die 
Vereinigung der medico - chirurgischen Akademien von Moskwa und 
Kiew, zur Erweiterung und Vervollkommnung der medicinischen Facul- 
täten dieser Universitäten ausnehmend viel beigetragen. Bei dieser 
Gelegenheit ist für die zeitgemässe Umgestaltung des medicinischen 
Unterrichts in Russland eine besonderes Comite ernannt worden, welches 
unter der eignen Leitung des Ministers der Volksauf klärung. Hm. von 
U w a r f f , mit der Ausarbeitung eines neuen allgemeinen Studienplans 
für Aerzte beschäftigt ist, der zum Theil schon in Kiew ins Leben ge- 
treten ist. In Moskwa entsteht ein Policlinicum von 150 Betten; in 
Dorpat ist die medicinische Facultät durch die vier neuen medicinischen 
Professuren und ein besonderes pharmaceutisches Institut erweitert, 
und in Kiew eine medicinische Facultät in Uebereinstimmung mit den 
neuesten Fortschritten der Wissenschaft errichtet worden. Es soll 
der Plan zur Gründung zweier grosser Veterinär -Institute be- 
reits ausgearbeitet und endlich ein neues Reglement für die ärztlichen 
Prüfungen, wobei auch die künftige Stellung des Arztes im Staate einer 
besondern Berücksichtigung gewürdigt wird, der Allerhöchsten Beur- 
theilung vorgelegt worden. — Eine ähnliche Regsamkeit zeigt sich im 
Ministerio des Kriegswesens, wo ein wissenschaftliches Comite zur 
Förderung der Kriegsheilkunde neuerdings gestiftet worden, das gleich 
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dem CkiBuild de» Mipist^vii der VolksaulklftraBg^: dem Medio|iiahra|L^ in 
die Hände arbeitet. Die ooedico-ckirurgi^che Militair-* Akademie in St. 
Petersburg: ist . durch die Fürsorge des Grafen Klein michel.^ ihres 
frühem Curators, mit schonen klinischen - Instituten, einer, Gebäranstalt, 
wissenschaftlichen Cabinetten und mehreren neuen Lehrstühlen versehen 
worden, und« hat auf Veranlassung des gegenwärtigen Curatons, Dejour« 
General v. Weim.ann, einen neuen, nicht bloss den Erfordernissen der 
Wissenschaft, sondern auch der Bildung von Militair- wie Civilärzten 
entsprechenden Studienplan eingpeführt. So scheint ein erfreulicher 
Tag in dem Me^icinalwesen Rnsslands aufzugehen, und es ist zu hoffen, 
dass dieser wichtige Zweig . der Staatsverwaltung, durch die neue 
Organisation des Medicinairaths in ein harmonisches Ganze verschmolzen, 
unter huldvollem Schutze des für seine Unterthanen so väterlich sorgen- 
den Monarchen immer mehr gedeihen werde, und idie Worte J. C. Fr an k's , 
ehemaligen Rectors der St. Petersburger medicinisch- chirurgischen 
Akademie, hier in Erfüllung gehen : „Damit aber die Heilkunst den 
Wünschen des Staates entspreche, müssen Diejenigen, welche dieselbe 
auszuüben gedenken, in allen ihren Theilen gehörig unterrichtet, streng- 
stens geprüft, zweckmässig angestellt, nach einer, dem Besten der Ge- 
sellschaft entsprechenden Vorschrift . geleitet, in ihren Verrichtungen 
von den Gesetzen beschützt, zur Vervollkommnung ihrer Kenntnisse 
und Erfahrungen aufgemuntert, bei allen Gelegenheiten zum Vortheil 
der Menschheit mit Einsicht benutzt uiid für ihre wichtigen Dienste 
verhältnissmässig belohnt werden." (Berlinische Nachrichten.) 



3) Wissenschaftliche Nachrichten. 

t ... ' 

Berlin. Verhandlungen der k. Academie der Wissenschaften im 
Monat Mai. (Vorsitzender Secretair : Hr. Ehrenberg.) In der Ge- 
sammtsitzung am 4ten las Hr. Kunth die zweite Hälfte seiner Abhand- 
lung über die natürliche Gruppe der Liliaceen im- weitesten Sinne des 
Worts. Nach Vorlegung eingegangener Schriften wurden auch Dank*^ 
schreiben für empfangene Schriften der Academie von Arago im Auf- 
trage der kön. franz. Academie der Wisitonschaften, von Glark e im Anf^ 
trage der Londoner Royal Asiatic Society^ von Ra f n im Auftrage der kön. 
dänischen Gesellschaft der nordischen AHerthumsforscher zur Kenntniss 
gebracht. In der Sitzung ' d<er p hysikaltsch -^ mathematischen €la sse am 
8ten las Hr. Ehren berg als Fortsetzung eines frühem Vortrags über 
die weitere Entwickeluhg der Verbreitung und des Einfltisses des mi* 
kroskopischen Lebens in Afrika. — >In der Gesammtsitaung vom litten 
trug derselbe die dritte Abtheilung seiner Beobabhtungen Über die 
Verbreitung des jetzt wirkenden kleinsten organischen Lebens in Asien, 
Australien- und Afrika, nämlich das Verhalten dieser Erscheinungen in 
Australien vor. In der Gesammtsitzung vom ISten las Hr. H.^Aose 
über die Yttererde. {Berlinische Nachrichten,) 

Paris. In der Sitzung der Academie der Wissenschaften am 11. 
Juni ward Hr. Lau gier an die Steife des Hrn. Savary zum Mit- 
gliede der Academie in der astronomischen Abtheilung gewählt. Hr. 
Felo uze machte in seinem und des Hm. Gelis Namen eine sehr 
interessante Mittheilung, welche den Gegnern der physiologischen Theo- 
rie des Hrn. Dumas (wonach die Thiere das Fett aus den Pflanzen 
bereit« vollständig vorbereitet empfangen und bei der Umgestaltung 
des Pflaazensloffs also nicht thätig sind) neue Waffen in die Hände 
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•«ben Aüttie. £» isi ibm nfiiiilich gelungen, Zneker and PfimAenmehl 
in eine Fettsubstan« zu verwandeln, die «ich durch einen äusserst 
durchdringenden Buttergeruch charakteriäirte, und der Schlug» liegt 
nun nahe, da»s, wenn diese ' Umgestaltung schon dem chemischen La- 
boranten möglich war, die thierischen Organe sie um so mehr wfirden 
bewirken können. Hr. Mirbel las eine ausfflhriiche Abhandlung «her 
die Theorie der Vegetation. (Berlinische Nachriehten,) 

Paris. Die Sitzung der Academie der Wissenschaften am 19. Juni 
war fast ausschliesslich zum Theil sehr lebhaften polemischen Discus- 
sionen gewidmet. Hr. Payen griflf die Entdeckungen des Hrn. Pe- 
louze, in Betreif der Buttersäure, und die daraus gegen das physio- 
logische System des Hm. Dumas gezogenen Folgerungen an, und der 
letztere nahm selbst an der Debatte Theil. Eine andere Discussion 
erhob sich über die Entdeckung des Hrn. Serres, der das Vorhan- 
densein der Allantois, als deutliches Membran in den Hüllen des mensch- 
lichen Embryo nachgewiesen haben wollte. Die Herren Milne Ed-. 
wards und J. G. St. Hilaire hatten diese Entdeckung anerkannt, 
wogegen Hr. Velpeau nun zeigte, dass Hr. S. ganz etwas anders für 
die Allantois angesehen habe. Auch Hrn. G. St. Hilaire's Classifi- 
cation der Aifen wurde angegriffen. (Berlinische Nachrichten.) 

Paris. In der Sitzung der Academie der Wissenschaften am 26. 
Juni setzten die Herren Serres und Velpeau ihre Debatten über die 
Empryogenie fort, nachdem schon früher die Herren Mirbel und 
Gaudi chaud über die Theorie der Pflanzenentstehung sehr lebhaft 
discutirt hatten. Hr. Arago theilte eine Abhandlung des Hrn. Pog- 
giali über die Löslichkeit der Salze im Wasser, Hr. Dumas eine 
Abhandlung der Herren Bouchardet und Sandras über die Ver- 
dauung und Assimilation der fetten Körper, und die Herren Choi so- 
la t und Ratel ein Theorie des Daguerreotyps mit. (Berlinische 
Nachrichten.) 

St. Petersburg. Wie es heisst, wird im künfligen Jahre auf 
kaiserliche Kosten der ausgezeichnete, mit den italienischen Vulcanen 
80 innig vertraute Prof. A b i ch aus Dorpat eine Reise nach dem Ararat 
machen, von der sich die Geologie gewiss eine grosse Ausbeute ver- 
sprechen kann. Die Ausprägung der Platinamünzen in Rnssland wird 
jetzt aufhören, da diese Münze sich in den kaiserlichen Kassen an- 
häuft, und, ausgeführt nach Bokhara und Ghiwa, nach Russland zu- 
rückströmt. Da die Piatina aus den reichen Demidi^schen Waseh- 
w«rken nicht mehr Anwendung als Münze finden wird (maa prägt 
^rlich 4000 russische Pfund Piatina V4>n Nischni - Tagilsk), so darf 
man hoffen, dass. bald eine grössere Masse dieses Metalis zu techni- 
schem Gebrauch in den Handel kommen werde. Die Preise der rohen 
Piatina vom Ural werden nun hoffentlich auch sinken. (^Berlimsche 
NaehriohUn.} 

4) Vereins - Angelegenheiten. 

Jubelfeier des Hm. Medicinal - Assessors und Apothekers 

Bornemann in Liegnitz. 



des 



Dem Apothekervereine in Nordde^tschland ward durch Frean- 
Hand die Mittheilung, dass am 13. Juni d. J. der Hr. Medicina/- 
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Aisessor und Apotheker Bornemann in Liegnitz die Feier «einer 
fünfzigjährigen pharmaceutischen Laufbahn begehen werde. 

Das Directorium des Vereins beschtos«, dem Herrn Jubilar seine 
Theilnahme an diesem seinem Jubelfeste durch ein Efarenschreiben und 
die Ernennung zum Ehrenmitgliede des Vereins zu beweisen. Beides 
wurde den Herren Collegen Pr Imker und Hasch ke in Liegoitz mit 
Bitte um Ueberreichung übersandt. 

Das votirte Ehrenschreiben lautet also : 

Minden, am 31. Mai 1843. 
Wohlgeborner Herr! 
Hochverehrter Herr Medicinal - Assessor ! 

Des Menschen höchster und schönster Beruf ist Thätigkeit für lei- 
ncr Mitmenschen Wohlfahrt. Wer diesen Beruf in seiner Seele richtig 
erkannt hat, wer demselben entspricht mit allen Kräften des Geistes, 
welche ihm wurden als das Pfand aus der Hand des grossen Welten- 
lenkers, mit dem er wuchern soll zum Besten des menschlichen Ge- 
schlechts, der hat seinen Lebenszweck auf das Schönste erfüllt und 
ist werth ehrender Anerkennung seiner Brüder. Wer aber durch ein 
halbes Jahrhundert eine ausgezeichnete und nützliche Wirksamkeit ent- 
wickelte, wer in nahen und fernen Kreisen geliebt, geehrt, geachtet 
dasteht aU ein Mann, der sein Leben volle fünfzig Jahre hindurch 
schönen und edlen Zwecken weihete, der dient Andern als ein treff- 
liches Muster und Vorbild, und zur ehrenden Anerkennung gesellt sich 
das Lob und der Dank gegen den Herrn der Welt, der die Kräfte gab 
und das Leben erhielt, und die Liebe und Verehrung gegen den, der 
fort und fort während eines halben Jahrhunderts , die Aufgabe der 
höchsten Bestimmung zu erreichen unablässig bemüht war, der mit 
seltener Treue ausharrete in einem schwierigen, mit vielen Opfern ver-» 
bundenen Berufe, der nicht Mühen, nicht Anstrengung scheuete, um 
würdig zu sein der seltenen Auszeichnung, die ihm von der gütigen 
Vorsehung in einem preis würdigen Alter und einer segensreichen 
Wirksamkeit geschenkt wurde.. 

So, theurer und verehrter Jubilar, erblicken wir in Ihnen heute 
ein solches Bild einer fast zwei Menschenalter hindurch dauernden 
4ichönen Berufsthätigkeit. Darum sehaaren sich heute um Sie, würdi- 
ger Greis! die zahlreichen Schüler, Freunde und Collegen, Ihnen die 
Zeichen der liebe, Freundschaft und Anerkennung darzubringen. 

Sie wollen gestatten, dass auch wir, Ihre Collegen, aus weiter 
Ferne Ihnen unsern Glückwunsch darbringen zur Feier, der selienen 
Feier eines goldenen Jubeltages. 

Der Apothekerverein in Norddeutschland, welcher nahe an 1200 
Collegen als wirkliche Mitglieder in sich fasst und sie mit einem schö- 
nen Bande collegialtscher Freundschaft umschlingt, hat es sich auch 
zur Aufgabe gestellt, alle dem, was auch ausserhalb seines Kreises an 
schöner Wirksamkeit ihm zur Kenntniss kommt, Anerkennung und Auf- 
merksamkeit zu schenken, und darum eilet das heute hier in Minden 
an den Ufern der 'Weser versammelte Directorium des Apothekerver- 
eins in Norddeutschländ Ihnen zu diesem Ehrentage die innigsten, die 
freudigsten Glückwünsche darzubringen, indem es vom Herrn der Wel- 
ten Ihnen eine hohe Freudigkeit der Seele herabwünschet, welche gern 
hinnimmt in Liebe und Freundschaft die aus dem Innern der Seele 
hervorgehenden Zeichen der ehrendsten Anerkennung de» »eltenen 
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Wertkes einer Ilinen zu Theil gewordenen ' 50jährigen eifrigen Berufs- 
thätigkeit. 

Wir bethatigen diesen unsern Glückwunsch, indem wir Sie zum 
Ehreunutgiiede unsera Vereins ernennen, Ihnen hierbei das Ehren- 
diplom überreichen und Sie in die Liste derjenigen Männer eintragen, 
weiche als ausgezeichnet durch wissenschaftliche oder sonstige schöne 
Leistungen als Ehrenmitglieder die Zierden unsers Vereins bilden. 

Genehmigen Sie den Wunsch, das wir uns Ihrer als eines solchen 
noch viele Jahre erfreuen möchten, und dass Sie freudig und gern 
zurückblieken mögen auf die lange Reihe der Jahre Ihres in nützlicher 
Wirksamkeit ausgezeichneten Lebens, und die Versicherung unserer 
Hochachtung, Verehrung und coUegialischer -Freundschaft. 

Im Namen des Apothekervereins in Nörddeutschland 

das Directorium desselben. 

Dr. Bley. Dr. Du Mdnil. Dr. Witting. Dr. E. F. Aschoff. 
Overbcck. Wilken. Faber. Dr. L. Asch off. Dr. Geiseler. 

An Hrn. Medicinal - Assessor und 

Apotheker Bornemann Wohi- 

- geboren in Liegniti. 



Jubelfeier des Hrn. Apothekers Meyer sen. in Neuenkirchen 

im Oldenburgischen. 

Unser verehrte Vicedirector, Hr. Medicinal - Assessor und Hofapo^ 
Iheker Dugend in Oldenburg, zeigte dem Directorio an, dass unser 
würdiges Mitglied, Hr. Apotheker Meyer sen. in Neuenkirchen, im 
Juli d. J. durch ein halbes Jahrhundert hindurch unserm Stande ange- 
hören werde. 

Das Directorium, welches alle Mitglieder des Vereins mit gleichem 
Wohlwollen umschlingt, konnte einen solchen Festtag in seinem Kreise 
nicht vorübergehen lassen, ohne dem verehrten Jubilar seine Theil- 
nähme an dem so freudigen Ereignisse zu beweisen. In der Directo- 
rialconferenz au Minden ward daher der Beschluss gefasst, dem Jubel- 
greise EU- seinem Ehrentage ein Freudenschreiben durch den Hrn. Vice- 
director überreichen zu lassen, verbunden mit der Ernennung zum 
Ehrenmitgliede des Vereins. 

Das zeitig an Hrn. Vicedirector Dugend eingesandte Schreiben 
ist dieses : 

An Hrn. Apotheker Meyer sen. in Neuenkirchen im Olden- 
burgischen. 

Sehr wcrthgeschätzter Hr. College und Jubilarius ! 

Das Directorium, welches gern alle dem seine Aufmerksamkeit 
widmet, was auf dem Gebiete der Pharmacie Edles und Nützliches ge- 
schieht, hat mit Freuden davon Kenntniss genommen, dass Sie, wür- 
diger Hr. College, am 6. Juli d. J. das seltene Fest einer fünfzigjähri- 
gen Wirksamkeit als Apotheker feiern. 

Wir bringen Ihnen zu diesem Ihrem Ehrentage unsern innigen, 
unsern besten Glückwunsch dar! Mögen Sie mit Freude zurücksehen 
auf das thätig durchlaufene halbe Jahrhundert und möge Ihnen die 
Erinnerung an eine von der gütigen Vorsehung gnadig verliehene lange 
Thätigkeit zum Wohl der Menschheit um so mehr zum besten Segen 
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fiif diesen Ihren Jubelta^ gereichen, als sich daran das schöne Bewusst- 
sein ächter PflichterfüJlung knüpfet! 

.Sie haben, edler Greis, die Entwickelung der Pharmacie von der 
damals, als Sie sich derselben widmeten, fast nur noch handwerks- 
mässigen Ausübung bis zu der jetzt erreichten seltnen wissenschaftlichen 
Bläthe gesteigert, gesehen. Sie waren Zeitgenosse und. Zeuge von- denn 
schönen und regen Eifer unserer nun sämmtlich schon zum Ziele der 
Vollendung berufenen Meister der Pharmacie, als eines Hagen, We* 
sirumb, Wigleb, Doerffurt, Trommsdorff., Bucholz, Gei- 
ger u. a. m. Sie erkannten, wie es unserm Fache' nützlich und er- 
spriesslich sein müsse, wenn viele CoUegen in schöner Vereinigung 
zur Förderung der wissenschaftliehen wie der praktischen Zweige des- 
selben beitragen wurden« und darum Xolgten sie dem Rufe unsers - theu- 
ren, uns so früh im rüstigen Mannesalter entrissenen Hofraths Dr^> 
Brandes, sieh dem von ihm, Beissenhirtz und unsern noch- leben- 
den I>irectqren Dr. DuM^nil, den wir eb,enfalls in dem Ehrenschmu- 
cke eines Jubilars begrüsst haben, sowie Dr. Witting und Asch off 
gestifteten Apothekervereine in Norddeutschland anschliessend. Sie 
gaben, durph ihren beitritt das schöne Beispi^el, dass. der Mensch audi 
noch in spätem Jahren nicht zu alt sei, bei neuen würdigen Veran- 
staltungen zur Förderung der Wissenschaft und Wohlfahrt des mensch- 
lichen i Geschlechts steh zw betheiligen. Dieses ehrend. anz|ii^rkennen, 
haben iwir für eine hjeiiige Velrpflichtling gehalten. Demgemäss .emen**- 
oen wir Sie am heutigen Tage zum Ehrenmitgliede des Vereins und 
übersenden Ihneot beigehend das darüber ausgefertigte Dipio«^ haben 
Sie I kl (die Lister der Ehrenmitglieder unter die Zahl derjenigen' Männer^ 
eingetragen, äeten Namen ausgezeichnet durch ihre Leistungen um- 
Wissensäiaft und Menschenglück zu einer schönen Zierde unserm Ver- 
ein gereichen. - - . : i ; 

Wir werden bei unserer näiohsten General versammlang y welche 
am 1. August in Blankenburg am Harze gehalten wird^ Ihrer ehreMl 
gedenken. Wir bitten Gotl, dass er Sie in seinen vätertichen Schutz 
nehme und Sie den theuren Ihrigen noch viele Jahre hindnnih in un- 
gestörter Gesundheit -erhalten und Ihnen bis zu dem Tage, wo der 
stille Bote des Friedens Sie zur höhern Heimath beruft, eine unge-: 
trübte Heiterkeil . der Seele verleihen woUe. 

Wie begrüssen Sie in hochaehtungsvoUer und coUegialischer Freund-^ 
Schaft als 
Minden, den 31. Mai 1843. Ihre ergebenen Collegen 

des Apothekervereins in Norddeutschland. 

Im Namen derselbien das Directorium. Dr. Bley, Oberdireclor. 

Dr. Du Menil. Dr. Witting. Dr. E. F. Aschoff, Overb.eqk. 

Dr. L. Aschoff. Faber. 



Dankschreiben desBrh. Apothekers Meyer in Neuenkif^ehen. 

Hochgeehrte Herren Directoren des Apothekervereins 
, in Norddeutschland ! 
. .Durch das höchst erfreuliche Schreiben vom 1. Juni d. J., ..mit 
weichem das Directorium zugleich im Namen des Apothekervereins in 
Morddeutschland, in Veranlassung der von mir am 8. Juli d. J. began- 
genen Feier n>cines Jubiläums als Apotheker hierselbst mich . beehrte 
bin ich ungemein beglückt worden, daher ist es mir ein wahres ü»ff 
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xensbvdflrfniss^ Ihnen sowohl für den Ansdruck des Wohlwollen«, al» 

auch för die grosse Ehre und Auszeichniing', welche Sie mir erwie- 
sen, indem Sie mich unter die Zahl der Ehrenmitglieder des Vereinff 
aufinnehmen die Gewogenheit hatten, meinen tiefgefühlten gerührte- 
sten Dank auszusprechen. Wenn ein Tag durch die höchste Munifens 
meines aUverehrten und aligeliebten Fürsten, durch ein sehr ehrendes 
Beglflckwunschschreiben meiner hohen Medicinalbehörde und durch die 
warme Theilnahme meiner hocfageschfttzten Freunde und Collegen eine 
so hohe Weihe erhalten — ~* dann verdient ein solcher Tag mit Recht 
den Namen eines Ehren - und Jabeltages für mich ! und danke ich der 
gütigen Vorsehung ans dem Innersten meines Herzens, dass sie mich 
denselben in rüstiger Kraft hat erleben lassen. 

Un so schliesse ich mit dem innigsten Wunsche: Gott segne Sie, 
meuie verehrtesten Herren Directoren ! er segne auch unsem herr- 
lichen Verein und erhalte ihn in bestfindiger Jugendfrische. 

IVeuenkirchen im Gros^herzogth. Oldenburg, den 30. Juli 18431 

G. D. Meyer. 

I » 

Wir iheilen den Lesern hier einen kurzen Lebensabriss des 
Hm, Collegen Meyer mit 

Der Apoth. Hr. Gottlieb Daniel Meyer sen. zu Neuenkirchen^ 
bei Damme wurde am 17. Juni 1773 in dem Flecken Lemforde XLan<l* 
drosteibezirk Hannover) geboren, woselbst sein Vater, Friedr. M ey er, 
onsser sosstigen kaufmännischen Geschfiften einen nicht unbedeutenden 
Leinwandhaiidel trieb. Von seinen sechs Geschwistern lebt nur noch 
ein filterer Bruder, rüstig an Geist und Körper, gleich ihm. Seinem 
Geburtsorte fehlte damals fast jedes eine höhere geistige Ausbildung 
befördernde Mittel, wesshalb seine Eltern sich genöthigt sahen, diesen 
Mangel durch Hauslehrer zu ersetzen. Von seinen Eltern zuerst gegen 
seine Neigung fAr den Kanfraannsstand bestimmt nnd zu dem Ende in 
die Kaufmannsgilde seines Orts eingeschrieben, erhielt er doch spfiter 
die Erlaubniss, sich der ihm mehr zusagenden Pharmacie zu widmen, 
nnd so ward er Ostern 1787 Lehrling in der Apotheke des Hm. B ehr 
au Stolzeneu. Hier lag er aeinen BemfsgeschSften mit Eifer und Un- 
verdrossenheit ob und erwarb sich dadurch so sehr die Zufriedenheit 
des Hrn. Behr, dass dieser ihm aus eigenem Antriebe nicht nur ein 
halbes Jahr seiner Lehrzeit erliess, sondern sich auch eifrig bemühte, 
ihm eine passende Stelle als Gehülfe zu verschaffen. Diese fand sich 
nun auch bei Hrn. Scht^tz in Hamburg, woselbst Hr. Meyer von 
Michaelis 1791 bis Johannis 1793 in sehr angenehmen Verhältnissen 
lebte. Nur auf den Wunsch seiner Familie, er möge sich bei der 
Fürstl. Osnabrückischen Regierung um die Concession der Apotheke 
in dem damals zu Osnabrück gehörigen Nenenkirchen bewerben, wel- 
che durch das Absterben des früheren Inhabers, des Hrn. Gerhard 
Toele, erledigt war, entzog er sich jenen Verhältnissen sobald wie* 
der. Seinem Gesuche zufolge wurde ihm unter dem 8. Juli 1793 von 
Fürstl. Regierung die Concession zur Fortsetzung des Apothekerge- 
schfifts zu Neuenkirchen erlheilt, nnd somit hat Hr. Meyer am 
8. Juli d. J. das gewiss seltene Glück gehabt, seinJubOfium als wirk- 
lich ausfibender Apotheker zu feiern. 

Am 29. Mai 1797 vermählte sich Hr. Meyer mit seiner noch 
lebenden Gattin Friederike, geb. Wi et ho ff. Von acht dieser Ehe 
entsprossenen Kindern sind fAnf am Leben. Wenn nun der Himmel 
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dem £licip««re noch ferner das Leben friftet» 80 wird duMelbe nach 
vier Jahren, umgeben von fünfzehn Enkeln, ein zweites, eben 00 «eU 
tenes Jubelfest feiern. ]>. 

Möge die göttliche Vorsehung dem würdigen Greise auch diesen 
hohen Genuss zu Theil werden lassen. fil. 



Veränderungen in den Kreisen des Vereins. 

In dam Kreise Lippe. 
Eingetreten: Hr. Apoth. Schoene in Bösingfeld. . 

Im Vieedirectorium Bernburg " Manns ftld. 
In dem Kreise Eisleben. 
.Eingetreten: Hr. Apoth. Crohn in Wällhausen. 

hn Vieedirectorium Gotha, 
Kreis Coburg. 
Ausgetreten: Hr. Apoth. Cle mm e in JHeiningen,. nachdem er seine 
Apotheke verkaqft und nach Baiern gezogen ist. • 
Im Vieedirectorium der Marken. 
Kreis Ruppin. 
Wieder eingetreten: Hr. Apoth. Maus in Werder,- bereits früher ein- 
mal Mitglied. 

Kreis Neu -Votpommern. 
Eingetreten: Hr. Apoth. JVeumeister in Anclam, 
,, „ . "Crusiüs in Leba, * 
„ . „ . Gerlach in Pollnow. 
Errichtung eines neuen Kreises Stettin. 
Durch die verdienstlichen Bemühungen der Herren Medicinal-Asses- 
sor Apoth. Ritter und Hofapotheker Di eckhoff zu Stettin ist die- 
ser neue Kreis ins Leben getreten, dem für jetzt folgende Herren 
CoUegen als Mitglieder sich angeschlossen haben. 

Hr. Apoth. D i e ck h f f , welcher zürn Kreisdireclor bestellt 

ist, in Stettin, 
„ „ und Medidnai- Assessor Ritter daselbst, 
„ „ Zitelmann das., 
„ „ Riedel das. 
„ „ Tütscher in Greifenbagen, 
„ „ Castner in Demmin, 
;, „ Dam es in Poelitz, 
,, „ Fiessing in Stargard, 
„ „ Zippel das., 
„ „ G r a p o w in Pencum, 
„ „ Steinbrflck in Gfeifenberg, 
„ „ Tiegs in Regenwalde, t 
„ „ Voss in Daher, 
„ „ Jflterbock in Neumarck, 
„ Freischmidt in Loedmitz, 
„ Drewitz in Pasewalk, 
„ Hottorf in Gollnow, 
„ Schmidt in Naugard, 
„ Jüluttray in Garz an der Oder. 
Letztere drei waren schon früher einmal Mitglieder. 

Im Vieedirectorium Hessen, 
Kreis Felsberg. 
Eingetreten: Hr. Apoth. Hasselbach in Fritzlar. 
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> Hr. Apoth.'Knattp iti' Bachelt, Kreis Emmerich, tritt mit dem Jahre 
1844 in den Verein. • 

Wir heissen diese geehrten Herren CoUegen im Vereine herzlich 
willkommen. 

Das Directorium des Vereins. 



Anzeige und DmJc. ' 

Von den Herren Apothekern Magdeburgs und den Vorstiädten sind 
an jährlichen Beiträgen zur Gehülfeh-Unterstützungskasse eingegangen, 
als von den Herren : 

Costenobie 2 Thlr., Hartmann 2 Thir., Reibe 2 Thir., Fa- 
ber 2 Thlr., Kaesemacber 2 Thlr., Kleinau 1 Thlr., Dankwort 
1 Thlr. Summa 12 Thlr. Cour., deren Empfang hiermit mit herzlicher 
Danksagung bescheinigt wird, mit Bitte an die Herren Collegen ande- 
rer Orte, um Nachfolge in dieser Mildthätigkeit. 

Bernburg, den 10. Juli 1843. Dr. Biey. 

Im Namen des Directorii des Apotheker- 
vereins in Norddeutschland. 



Danksagung. 

1) Hr. Apoth. Dr. G. R e i ch in Burg hat dem Vereine ein Modell 
eines Dampfapparates zum pharmaceutischen Gebrauche geschenkt, der 
den Sanunlungen des Vereins einverleibt worden ist. 

2) Hr. DirectorDr^ L.Asch off in Bielefeld hat dem Vereine eine 
Kiste Mineralien, . worunter manches Seltene, zum Geschenk gemacht. 

Für diese Geschenke sagen wir den Herren Gebern freundlichen 
Dank. 

Da3 Directorium des Vereins. 



Geschenke für die Bibliothek, 

1) Von dem Hrn. Hofrath Dr. Wackenroder in Jena: 
Dessen chemische Tabellen. 5. Aufl. Jena 1843. 

2) Von dem Hrn. Oberdir.ector Dr. Bley: 

a) Dessen Würdigung der Chemie, und Pharmacie etc. I. u. II. 
Band. Halle 1834. 

b) Dessen Taschenbuch für Aerzte, Chemiker und Badereisende. 
Leipzig 1831. 

Indem ich für diese werthvollen Geschenke meinen verbindlich- 
sten Dank abstatte, empfehle ich. diese Bibliothek auch ferner dem gü- 
tigen Wohlwollen sämmtlicher Herren Mitglieder und Ehrenmitglieder 
des Vereins, und bitte, die etwa für dieselbe bestimmten Bücher ent- 
weder durch die Hahn-sche Hofbuchhandlung in Hannover, die Meyer- 
sche Hofbuchhandlung in Detmold od^ dircct an mich gelangen zu 
lassen. 

Lemgo, den 15. Juni. 1843. 

Die Direction der Bibliothek des Apothekervereins 

in Norddeutschland. 

Verb eck. 
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A6$teUung von Missbräuchen, 

Laut Beschluss des Directorii des Vereins in der Directorialconfe- 
renc wurde festgestelU, dass der seither öfters bemerkte Missbrauch 
der Mitgliedschaft bei. Kauf- uud Handelsanpf eisungen u. s.w. gehia- 
der« werden müsse; deswegen ist an einen derjenigen, welche einen 
solchen Missbrauch gemacht haben, folgendes Schreiben erlassen : 

Bemburg, den 21. Juni 1843. 
' Hoeftgteebrter Herr? 

Der Apothekerverein in Norddeutschland hat durch sein Directo- 
rinrn in der Versamudung zu Minden am 30.* Mai d. J. beschlossen, künftig 
allen Mitgliedern und Ehrenmitgliedern zur Pflicht zu machen, dass sie 
bei allen kaufmännischen und gewerblichen Speculationen, Ankündi- 
gungen, Etiquetten etc. keinen Missbrauch von der Mitgliedschaft ma- 
chen sollen, wofür man den Ihrerseits davon gemachten Gebrauch er- 
klärt hat. Ich ersuche Sie demnach, von dieser Bestimmung gefällige 
Notiz nehmen üu wollen, damit der Verein sich nicht zu weiteren 
Schritten deshalb genöthigt sehe. 

Achtungsvoll ergebenst. 

Im Namen des Apothekervereins in Norddeutschland def Oberdirector 

, Dr. L. F. Bley. 

Hrn. Schulz,, geprüften Apo- 
theker, Wohlgeb. in Berlin. 



Notizen aus dei\ General -Correspondenz des Vereins, 

Von Hm, Dr. Witting in MfiJden wegen Vorträgen in' der Ge- 
neralversammlung. Hrn. Dr. Herzog wegen Generalversamnfihing. Hrn. 
Dr. G e i ö e 1 ^r wegen Directorial-Angelegeriheiten. Hm. Apl T r o m m s- 
d r f f in Erfurt wegen Thdilnahme an Generalversammlung. Hrn. Direc- 
tor Overbeck wegen Bibliothek - Angelegenheiten. Hrn. Direclor 
LA seh off wegen Sammlungen des Vereins. Bfn. Director Dr. E. F. 
Asch off wegen Directorial - Angelegenheilen. Herren Hahn in Han-^ 
növer wegen Archivsendungen. Hrn. Stutzbach in Hbhe^ -^ Moeteen 
wegen Concessions - Angelegenheiten. Hrn. Viced. Dr. Müller eben 
deswegen. Hrn. Viced. L ö h r in Trier wegen Kreisversamrtlting. Hrn. 
Viced. Dr. M eurer in Dresden wegen Unterstfltzungs- Angelegenheit. 
Hrn. Kreisd.' Wackenroder in Burgdorf wegen Üebertragung seines 
Amtes auf Hrn. Collegen Retschy. Hrn. Director Overbeck, Hm. 
Viced. Gisecke in Eisleben und Hrn. Hoftipoth. Di^ckhoff in Stet- 
tin Wegen Eintritts neuer Mitgheder. Hm. Dfrector Dr. Geiseler 
wegen Einrichtung des Kreises Stettin. Hrn. Apoth. Becker in Peine 
wegen Brandes' Tod'; Glückwunsch für den Nachfolger; Abänderang 
der Statuten; Theilnahme an Generalversammlung. Hrn. Apoth. Blell 
in Berlin wegen Theilnahme an Generalversammlung. Hrn. Meissner 
in Ziesar; DiJnk füf Erhöhung seiner Pension. 



Beiträge zum Archive 

gingen ein: von Hrn. Dr. M eurer; Hrn. Stutzbach in Hohen- 
Mölsen; Hrn. Jachmann in En^leben. 
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Einladung zur 21. Versammlung defukcher Naturforscher 

und Aerzte in Grätz. 

Bei der *waniig$ien Versammlung deutscher Naturforscher uod 
Aercte in Mainz fiel die Wahl des nächsten Versammlangisorts auf Grftis 
in Steiermark, wozu schon im Voraus die Allerhöchste Bewilligung 
ertheilt worden war. 

Die unterzeichneten Geschäftsführer rechnen es sich daher zur 
besondern Ehre, die ergebenste Einladung zur einHAäzttaniigsten\eT^ 
Sammlung hiermit öffentlich bekannt zu machen, und schätzen sich 
glucklich, hier als Ausdruck des allgemeinen Wunsches die Hoffnung 
aussprechen zu können, dass sich dieselbe eines zahlreichen Besuch«« 
derjenigen Männer erfreuen möge, welche. die NaturwisseiiscUaften so 
tbäüg pflegen und so rasch durch ihre Entdeckungen erweitern. 

. Die Versammlung wird am 18.. Sept. eröffnet und am 24. Sept» 
geschlossen. 

Vorläufig wurde die Bildung von neun Sectionen bestimmt, und 
zwar: für Mineralogie und Geognosie, filr Botanik; für Zoologie; für 
Physik; für Chemie und Pharmacie; für Mathematik, Mechanik, und 
Astronomie; für Physiologie und Anatomie; für Medicin; für Chirurgie 
und Geburtsliülfe. 

Es wird jedoch den Herren Mitgliedern freistehen, bei der ersten 
allgemeinen Versammlung hinzuzufügen oder abzuändern, was sie den 
Bedürfnissen gemäss für noth wendig erachten. 

Diejenigen Herren, welche in den allgemeinen Versammlungen Vor- 
träge zu halten wünschen, werden mit Hinweisung auf den §. 11. der 
Statuten und im Interesse der Gesellschaft höflichst ersucht, dieselben 
wenigstens in kurzer Skizze bis Anfang September den Unterfertigten 
gefalligst mittheilen zu wollen. 

. Das Aufnahmflbüreau befindet sich im Rittersaale des Landhauset 
in der Herrengasse, den die Herren Stände hierzu einzuraiune>n die 
Güte hatten. 

Die Unterfertigten bitten zugleich alle jene Herren, welche sich 
einer guten Wohnung versichern wollen, dies sobald als möglich mit 
Angabe der gewünschten Anzahl der Zimmer u. s. w. einem von ihnen 
anzuzeigen. Es wird die Einrichtung getroffen sein, dass alle, welche 
Bestellungen gemacht haben, an den Linien die Karte mit der Adresse 
der für sie bestimmten Wohnung finden. 

Mit Berücksichtigung der schon öfter ausge3prochenen Gründe und 
des in Mainz bereits • beobachteten Verfahrens werden auch diesmal 
keine speciellen Einladungen erfolgen. Die Unterzeichneten bitten da- 
her alle hohen Schulen, technischen Institute, gelehrten Corporationen 
und alle einzelnen Mitglieder, diese allgemeine Einladung iso anzuneh- 
meo, als wäre dieselbe speciell an sie gerichtet worden. 

Die verehrten Redactionen der Zeitungen und der gelehrten Jour- 
nale des In - und Auslandes werden schliesslich im Interesse der Ver- 
sammlung und der Wissenschaft hoflichst ersucht, zur Verbreitung die- 
ser Einladung durch ihre Organe gefälligst mitzuwirken. 

Grätz, am 18. Mai 1843. 

Die Geschäftsführer der 21. Versammlung deutscher 

Naturforscher und Aerzte. 

Dr. L. Langer, Prof. der Med. Prof. A. Schrötter. 
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5) Waarenberichle. 



Hamburg, den 6, Juni 1843* Seit unserin Berichte vom 4. y. M. 
traf von Para ein Schiif ein, mit: 

3^4 Körben, circa 120,000 Pfd. 4rroK9-ßo4»f von geringrer Qualität, 
wie gaiwohnlich aller von Para kommender in sein pfle^,. die den 
2.d. M. in AuctioB a circa 3^ Seh. Cour, per Pfd. verkauft worden sind. 

4Si Körben, circa 10,000 Pfd. Orlean von guter Qualität, die den 
3. d. M. ebenfalls in Auetion zum Verkauf gebracht, aber unverkauft 
geblieben sind, da nur circa 9 Seh. per Pfd. wozu der Eigner, nicht ver- 
kaufen wollte, geboten ward. 

68 Fässern, eirca 10,000 Pfd. Balsam copawae, in schöner, alle 
Proben haltender Waare, die noch nicht verkauft sind. 

441 Sacken, ckcti 70,000 Pfd. Cücao, die ebenfalls noch nicht 
verkauft sind. 

54 Fflssem und 23 Sftcken, oirca 6^000 Pfd. Gum, Elasticum in 
Flaschen, die bereits verkauft sind. 

218 Kisten, circa 15,000 Paar Gum^ Elastieum*- Sekuhe^ die noch 
nicht verkauft sind. 

771 Bund, circa 20,000 Pfd. Sassaparül, die nodi nicht ver- 
kauft sind. 
Von Sierra Leona ein Schiff, mit: 

Palmöl, Elephantemähnen, Farieholi und 

16 FAssem Arow ^Rdof, Ober deren Qualität etc. wir noch nichts 
Näheres haben ermitteln können. 
Von Calcutta ein Schiff, mit: 

Moeca^ Kaffee, Hauten, Indigo, Safßar, Salpeter, Reis, Curcumä, 
Schellefek, Jngber und Terra Japonica, die erst theilweise gelandet^ 
und noch nicht zum Verkauf gebracht worden sind. 

In Sincapore lag laut Brief vom 30. Januar das dänische Schiff 
Indianeren, Cpt. Holm, auf Bremen in Ladung, und wird also bald 
daselbst eintreffen können. 

Die in nnserm leisten Berichte erwAhnlen, von Sierra Leona im- 
portirten 71 Kisten, circa 4,000 Pfd. Arrow ^Rooi, von nur mittel- 
mässiger Qualität, wie gewöhnlich aller TOn Afrika kommender zu 
»ein pflegt, waren in Betreff der Farbe sehr verschieden, theils gelblich, 
theils weiss; und sind den 10. v. M. in Auetion nach Qualität von 
^i — 84 Seh. Cour, per Pfd. verkauft worden. 

Mit Quecksilber ist es noch unverändert. — Wenn die spanische 
Regierung der Opposition in den Cortes nachgeben, und den jnil 
K 1 h s ch i 1 d abgeschlossenen Coutract Aber' die Almaden - Minen wiede? 
Aufheben mu9S,' da derselbe in Folge eines Beschlusses der Cortes von 
1837, wonach diese Minen in Zukunft nicht wieder verpachtet werden 
sollten, wirklich ungesetzlich ist, so steht dem Preise, (der in Folge 
der, in unserm letzten Berichte erwähnteil, von der östrekhischen Re- 
gierung auf den 31. v. M. angesetzten Auetion, vielleicht. schon in den 
nächsten Tagen sich ändern durfte), vielleicht abermals eine Verände- 
rung bevor. 

Camphor ta/f. erhält sich, im Verhältaiss zur rohen Waare, gut 
im Preise. '— Es muss mancher Auftrag auf rajfMrIe Waare, aus Maoge) 
f n Vorrath, unausgeführt bleibeti, da nur ehie Raffineiie augenblicklich 
in Thätigkeit Ist. Es werden inde«s su diesem Zwecke beoeits xwei 
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Gebäude errichtet, uud vjelleidi^t wird aujiserdeoiiioch ein^ hinzukommen, 
so dass für die ZukunA diesem Üebelstande abgeholfen sein wird. 

Von Caro Citri und Condii. aurantior, sind so eben Zufuhren in 
schönster neuer Waäre eingetroffen, . die wir Ihnen sehr empfehlen 
können, und wovon Ihnen ersterer Artikel zum bisherigen, und letzte- 
rer zu billigerem Preise zu Diensten steht. 

Von Cort, China Huanocco traf eine kleine Zufatir ein, wovon 
sich einzelne SerOnen durch vorzüglich schöne kräftige Waare ans- 
zeichneten; wir können Ihnen davon zum bisherigen Preise ablassen. 
Von CaryofhyUi sind die ersten Zufuhren der neuen Ernte von 
Bourbon in Cayenne in Frankreich, und auch hier bereits von Nantes 
385 Ballen, circa 30,000 Pfd. angekommen. Der Preis ist in Folge 
dessen etwas gewichen, und steht uns vielleicht ein^ fernere kleine 
Preis - Erniedrigung bevor. 

Von Gallen, woran es in schönen Sorten sehr fehlte, trafen von 
Genua 36 Ballen, circa 8,000 Pfd. em; deren Qualität wir noch nicht 
haben ermitteln können. 

Von norditehem Thran sind die ersten neuen Zufuhren eingetroffen, 
und können wir Sie mit ausgezeichnet schöner brauner und gelber 
Waare, wie auch mit der, fast, geschmack- und geruchlosen AW/^e/^e» 
Sorte in ganz vorzüglicher Qualität bedienen. 

• • Vbn flcetfMm New foundland - Thran haben wir ein iüeines Quan- 
tum kommen lassen, um den sich immer wieder zeigenden Begehr be- 
friedigen zu können. Den Zufuhren von neuer Waare dürfen wir nun 
auch davon ehestens entgegensehen. ^ 

Der in unterm > vjorigen Bericht erwähnte Artikel : Quercitron- 
Exh'aci, ist, wie wir in Erfahrung gebracht, haben^ doch nicht neu, 
sondern auch schon früher im Handel vorgekommen.: . . 

Der in- Deutschland- raffinirte. Schellack scheint immer mehr in 
AuFnahme zu konunen ; es wird ihm die Eigenschaft zugeschrieben, dasB. 
die damit überzogenen Mobilien nieht ausschlagen, und man. mit ^ Pfd^ 
eben so weit reicht, als mit 1 Pfd. von dem, von Ostindien kommen- 
den unraffinirten. — . Es sind uns 4 Sorten raff. . Schellack bekannt, 
nämlich: ... 

brauner, circa 15 Seh. Cour, per Pfd., &£aiMler, ciroa 18 Seh. Cour, 
per Pfd., gelblichblonder, 20 Seh. Cour, per Pfd., wetsugebleichter^ 
28 Seh. Cour, per Pfd., 4er, in Stangen geformt, am gangbarsten ist; 
in Blättern geformt^ wie der unraffinirte, ist er weniger courant, da 
er circa 1 Seh. Cour« per Pfd. theurer, und im Gebrauch nicht besser, 
als die Sorte in Stangen i^t. . 

Von Croctu wird, laut Berichten aus Frankreich, eine sehr reiche 
Ernte erwartet; man glaubt, wenn die Witterung nicht ungünstig «in- 
wirkt, dass das Quantum doppelt so gross, als im vorigen Jahre sein 
wird. Wenn sich der Preis vorläufig auch hält, oder bei anhaltendem 
Begehr und abnehmenden Vorräthen gar noch höher gehen sollte, ao 
ist doch die Aussicht vorhanden, dass der Preis, bei Eintreffen der 
ZuAihren von neuer Waare, die indess erst im Spätherbst zu erwarten 
rnnd, nicht unbedeutend weichen wird. 

Mecca oder Alepfo fol, Sennae scheinen bei dem fast gänzlichen 
Ausbleiben von Zufuhren guter ostindischer fol, Sennae^ die sich des- 
halb fortwährend hoch im Preise, auf 9 Seh. Cour, per, Pfd. halten, 
inmier mehr in. Aufnahme zu kommen, da sie in natureller Wa^re, nur 
ISch. Cour, per Pfd.^ .gesiebt 3 Seh. Cour.p^i; Pfd. theurer, .als.' die 
o«tind. sind,: und. wirfil iioMreitig den Vorzug vor diesen vej^^ienen. 
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Optum: isX wider aliea Erwarten im Preise gewicheto. Die früheren 
Berichte aus London, Triest und Smyrna, wie wir Ihnen auch seitter 
Zeit mittfaeilten, stimmten sämmtlicB darm übercin, dass eine : Preis- 
erhöhung bevorstehe. In London stieg der Preis. Ende vorigen Jahres 
circa 50 Proc. ; bedeutende Verschiffungen nach China fanden statt, 
und n0ch bedeutendere wurden beabsichtigt, Zufuhren wurden nur 
wenig erwartet etc. Jetzt schreibt man aus London: 

Die in Dunkel gehüllten zukünftigen Verhältnisse mit dem. Oriesite 
lähmen jedeä Unternehmungsgeist, obgleich schon die Nachricht einge- 
troffen ist, dass die ohnlängst nach China ansgesandten kleinen Par- 
thicea Opium sehr vortheilhäft dia selbst verkauft worden sind, indem 
sie einen Avanz von über 50 Proc. auf die jetzigen Preise in London 
geliefert haben. — In Smyrna war der Preis im vorigen . Jahre, schon 
vor Eintreffen der Nachricht' von der Beilegung der engl, chinesischen 
Zwistigkeiten gestiegen, und zwar, wie alle Berichte übereinstimmend 
meldeten, aus dem Grunde, weil die Producenten bei den bisherigen 
gedruckten Preisen keine Rechnung fanden etc. Bei den erhöheten 
Preisen scheinen die Aufträge indess ausgeblieben zu sein, denn wohl 
80 nur ist es erklärlich, dass der Preis, wenn auch nicht auf den 
früheren Stand, doch nicht unwesentlich gewichen, und eine Sendung 
von circa 3,000 Pfd. neuer Waare bereits in Triest angekommen ist, 
die zu billigeren Preisen, als zuletzt bezahlt worden ist, offerirt wird, 
wobei indess zu ))edenken ist, dass neue Waare sehr dem Austrocknen 
unterworfen ist, und altere, gehörig trockne Waare yerhältnissmässig 
höhern Werth. hat. 

Von fol. Sennae cdexdr, treffen in Triest fortwährend Zuführe« 
ein, die den Preis daselbst herabdrucken, und wird derselbe späterhin 
ebne Zweifel auch hier niedriger gehen. — Von Vanillae ist -die erste 
diesjährige Zufuhr neuer Waare in Bordeaux eingetroffen, leider, aber 
nur wenig schöne, kräftige^ haltbare Waare darunter befindlich, die 
deshalb noch hoch im Preise gehalten wird. — Für Jodine zeigt sich 
fortwährend bedeutender Begehr; wenn wir recht berichtet sind,, so 
wird der Artikel von Färbern jetzt angewendet. 

Die Nachrichten aus England lauten im Allgemeinen günstig. In 
Baumwolle hatten auf die Nachricht, dass die Aussaat dieses Artikels 
in den Vereinigten Staaten durch Frost und Schnee 4 — 6 Wochen 
verspätet worden, grosse Umsätze statt gefunden. — Für andere rohe 
Producte zeigte sich grösserer Begehr von Seiten -der Consumenten, 
ans Mangel an allem Speculationsgeist indess fast ohne Ausnahme ohne 
Steigerung der Preise. — Die Thätigkeit in den Manufactur - Districten 
hielt nicht nur an, sondern nahm zu auf die günstiger lautenden Nach- 
richten aus den Vereinigten Staaten, und in Folge der politischen Vor- 
fälle in Indien, wo durch die Besitisnahme der Länder ani Indus und 
die freigegebene Schiffahrt auf diesem Strome für den Absatz von 
Manufacturwaaren ein neues Feld eröffnet war. 

So eben trifft von: 
Newyork, ein Schiff ein, mit verschiedenen Droguen, worunter 
auch circa 5,000 Pfd. Rhabarber befindlich sind; und 
von Valparaiso, das Hamburger Schiff Alfred, mit: 
60 Ballen Cascara de Quillae, die, beim Waschen von seidenen 
Stoffen etc. verwendet, ganz vorzügliche Dienste leisten sollen. 

107 Sacken Cascara de lingue, die zum Gerben bestimmt sind« 
Um das Leder damit gahr zu machen, bedarf es, der Angabe nach, nur 
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des äckten Theils der Zeit, die bei der Behandlung mit Bichenhorke 
erforderlich ist. 

14 Kisten ordinaire dickborkige China, die von den Absendern 
als regia deciarirt worden ist. 

60 Packen, circa 7,000 Pfd. China loxa. 

10 Seronen, circa 1,500 Pfd. Rad, Raianhiae, 133 Säcken Anis^ 
Cumin und Canariensaai. 

Der übrige Theil der Ladung besteht in: 

Contanten, Kaffee, Cocusnüsaen, Farhehoh, Seehundsfellen, Gerste, 
Häuten, Hanf, Kupfer, Leder, OrseiUe, Salpeter, Weiten, Waüßsch» 
harden und Wolle, — Das Nähere hierüber müssen vrir uns bis zu 
unserm nächsten Berichte vorbehalten. 

Preisveränderungen seit dem 1. Mai a. c. 

Niedriger : 

Cii# p p.e 



?9 



Acid. muriat. crud. 

„ Sulphur. „ 
Aloe Capens. . . 
Arrow-Root opt. ver 

albiss. . . . 
Arrow-Root opt. ver 

alb 

Bals. copaiv. ver^ opt 

„ Peruv. „ 
Cacao Martinique. 
Cancae Smyrna 
„ minor. 
Cariophyli. arom. opt 
Cassia lignea opt. 
Cort. aurant. condit 
Costus dulcis opt. 
Faba tonco opt. . 

„ „ med. . 
Flores cassiae. . 

,, Sulphuris . 
Folia lauri . . . 
Glandae Querci . 



Amygd. amar. berb. 
„ „ Prov. 

Cnmphor raff. s. eh. 
Chinin Sulphur. . . 
Cinnabar rubr. Chin. 
Cort. chin. regia cum. 

epid. opt. . 
Flores carthami opt. 

med. 



6 4 
10 — 

— 7 

— 11 

— 9 
1 2 
5 4 

— 7 
16 — 
15 8 

— 14 

— 13 

— 9 

— 7 
1 3 

— 15 

— 14 
13 8 
18 — 

8 — 



C»# ß 

Ol 

2 12 

8 — 
5 4 



100 Glandae Querci tost. . 
100 Kali carbon. crud. . 
1 „ chrom. rubr. 
„ zootic. crud. 

1 Macis 

Magnesia carb. leviss. 
1 Natrum carb. acid. . 
Neues Moschnt. opt. 
Ol. menth. pipt. Amer: 
„ rect. alb. 



Cn^ P p.tt 

1 

100 



- 4i 1 



25 — 

— 12 

1 8 

2 10 

— 11 

— 44 



1 
1 
1 

100 
100 

1 



5 

8 
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„ Olivar. citrin. 

„ „ Provinc. . 

„ Terebinth. alb. . 

1 Opium thcb. ver. opt. 

1 Rad. Galang. min. . 

1 „ Rhei Mose. opt. 

1 „ Serpent. virgin. 

1 Sacchar. lactis alb. . 

1 Sago alba opt. . . 

100 Sem. cynae lect. nat. 

100 „ „ gesiebt . 

100 



2 

7 
9 — 

— 10 
31 — 

9 8 
18 — 
11 — 

1 2 

— 9 

— 9 

— 10 



100 



100 



3 
1 
1 



8 
7 
3 



GalUpot. .... 14 — 



Höher : 

p.ft 

1 Gum. Cop. W. J. mdt 

1 „ Elemi W. J. 

1 „ Guttae opt. . 

§ 1 Jodum angl. . . 

Sl „ Gallic. . . 
Kali oxalic. acid. . 

1 Rad. Hellebor. alb. 

1 „ liquir. mdt. 28 

1 Succin. rubr. . . 



C»# (J 

1 12 

4 6 

5 4 

10 — 

11 — 

2 — 
28 8 

u. 36 — 
1 — 
36 — 



pu 



100 Gamarind. opt. . 
Mit vorzüglicher Hochachtung zeichnen ergebenst 

Hasche tind Woge. 



100 

100 

1 

100 
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6) Allgemeiner Anzdger. 

P&rsonalnotizm und Ehrenbezeugungen. 

Hr. Apoth. Geist in Münchenberensdorf ist vom landwirthschaft- 
lieheii Vereine des Grossherzogthums Baden zum Milgliede er\vählt 
worden. 

Hr. Med icinal > Assessor Apoth. Ritter in Stettin hat den rothen 
Adlerorden 4ter Klasse erhalten. 



Stellen für Gehülfen, 

Pen gegen Michaelis Stellen suchenden Candidaten der Phamiaeie 
können gute Vacanzen in mehreren frequenten Apotheken nachgewie- 
sen werden und ertheilt auf portofreie Anfragen nähere Auskunft 
die Drogueriehandlang von 

Homburg und Leidenfrost in Bremen. 



Anzeige, betreffend das pharmaceutische Institut in Jena. 

In unserm Institute beginnen bald nach Michaelis die Vorlesungen 
und praktischen Uebungen für das Winterhalbjahr 18|^. Die Einrich- 
tung des Instituts erhellet aus dem sechsten Bericht im Januarhefte 
dieses Archivs vom Jahre 1841. In dem bald erscheinenden siebenten 
Berichte werden diejenigen Abänderungen angegeben werden, welche 
seit jener Zeit in der Vertheilung des Unterrichts zu treffen zweck- 
mässig schienen. Namentlich ist eine noch strengere Trennung der che- 
mischen und botanischen Pharmakognosie durchgeführt und letztere 
gegenwärtig -vom Hrn. Professor Seh leiden übernommen worden. — 
Anmeldungen znm Eintritt in dieses Institut oder Anfragen, welche mit 
gleichzeitiger Uebersendung der Sluluten punctiich beantwortet wer- 
den, sind wo möglich frühzeitig an den unterzeichneten Efirector der 
Lehranstalt zu richten. 

Jena, im Juni 1843. Dr. H. Wackenroder, 

Grossh. Hofr. u. Prof. an der Univ. zu Jena. 



Berichtigungen. 

Im Maihefte Seite 248 steht der Kreis Crefeld unter dem Vice- 
directorio M ü h 1 h e i m angeführt, dieses muss Vicedirectorium £ m m e- 
rich heissen. 

Band 34. H. 3* pag. 334, anstatt: Dr. Marquart, Lehrbuch der 
praktische^n und theoretischen Chemie, lies :Pharraacie. 
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248 Anzeiger def' Vej^lagsfiandlung. 

Anzeiger der VeriagshaniBiiiig. 

(Inserate werden mit VA Ggr. pro Zeile mit Petitschrift, oder fiir den 

Raum derselben, berechnet.) ' 

In der Nauck'schen Buchhandlung zu Berlin i»% s» eben erschie«- 
nen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen : 

* • 

Genera^ species et synonyma 

CandoUeana 

alphabetico ordine disposita, 

seu 

Index Generalis et Specialis 

ad 

it. p. Decaudolle Prodromum systematis 
naturalis regni vegetabilis. 

Auetore 

MM.VT.Buek, M.D. 

Pars L et IL 

[Continens tomo9 operis CandoUeani I. — VIL IJ 
gr. ß. geh. 4 Thlr. 16 Ggr. 

- - ■ , . . . ... ■ ■ . . 

So eben ist bei Carl Winter in Heidelberg erschienen: 

LEOPOLD GMELIN, 

Geh. Hofrath und Professor in Heidelberg, 

Handbuch der Chemie. 

Vierte umgearbeitete und bedeutend vermehrte Auflage. 

gr. 8. in 6 Bänden. 

Zehnte und elfte Lieferung, a 54 kr. oder . 12 Ggr. 

Von den ersten Chemikern unserer Zeit als ein Meisterwerk an- 
erkannt, ist diesem Handbuch der Chemie bereits in seinen drei frü- 
heren Auflagen in hohem Grade das Vertrauen des naturkundigen 
Publicums zu Theil geworden. — Die vorliegende vierte Auflage 
erscheint nun au Inhalt beinahe verdoppelt und umfasst in systema- 
tischem Zusammenhange das ganze chemische Wissen mit einer Voll- 
ständigkeit und Zuverlässigkeit, wie sie in keinem ähnlichen Hand- 
buche vereinigt gefunden werden. Nicht leicht wird ein Chemiker 
vom Fach dasselbe entbehren können;' — aber auch der Physiker, 
Mineraloge, Arzt, Pharmaceut, Techniker und Agronom wird es mit 
grösstem Nutzen gebrauchen. 

Der erste Band liegt in jeder Buchhandlung zur Einsicht vor, 
der zweite wird in wenigen Monaten vollendet sein und der dritte 
diesem unmittelbar nachfolgen. — Der Subscriptionspreis besteht noch 
bis Ende dieses Jahrs, mit Anfang des nächsten tritt für den ersten 
Band der Ladenpreis von 4 Thlr ein. 
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LXXXV. Bandes drittes Heft. 

CBsasBsasaBBsidEBaBBsssss^s^BSBBssBsassässaBBBBS^Bsaaaa 

JSrste Jtbtheiiung, 

I. Pbyslk, Chemie nnd praktische 

Pharmacie* 



Mer die Producte der Oxydation melirerer 
organisclier Körper durch oxypliores Platin, 
inst)esondere tiiier die Säuren des dycerins 
und Mannits. __ 

(Aus einem Schreiben des Geh. Hofr. Doebelreiner an H. Wr.) 

• • Das von Deinem Herrn Bruder dargestellte Glycerin 
ist ganz rein und ich bin Dir daher für die gütige Mitthei- 
lung desselben recht sehr verbunden. Es verwandelt sich 
bei Behandlung mit oxyphorem Platin in den ersten Stunden 
unter starker Wärmeentwickelung in die bereits beschrier 
hene Säure, ohne dabei etwas anderes als Kohlensäurer 
und Wassergas auszuhauchen. 

Bleibt die gebildete Glycerinsäure mehrere Tage lang 
mit dem Platin und atmosphärischer Luft in Berührung^ 
so hört sie auf zu sein: sie verwandelt sich nämUch tot^l 
in Kohlensäure und Wasser. 

Lässt man das Glycerin und Platin in einer mit Sauer- 
stoffgas gefüllten und mit Quecksilber gesperrten graduir- 
ten Glasglocke auf einander wirken, so sieht man^ dass 
das Volumen des Sauerstoffgases anfangs ziemlich genau 
um so viel vermindert wird, als zur Sättigung des über- 
schüssigen WasserstoQs des Glycerins erforderlich ist, , dann 
hört die weitere Verminderung auf und es bildet sich von 
jetzt an Kohlensäuregas, dem Volumen nach genau so viel, 

Arch. d. Pharm. LXXXV. Bds. 3. Hft. 1 7 
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als Sauerstöffjgas flb^orbirt wird, 40 Gmn <}o^iK>n allem 
überschüssigen Wasser befreiten Glycaruis ^bsoAiren, um 
ganz in Kohlensäure und Wasser verwandelt zu werden, 
in Zeit von 3 Tagen 29 bis 30 (thermo- und barometrisch 
corrigirte) preuss. Cubikzoll oder 42,18 bis 42,6 Gran Saucr- 
«tofEgas, also etwas mehr, ala der Berecknuiig.Qäj2Ji absaä)J£( 
werden sollte Diese Abweichung von dem Resultate der 
durch P eleu 2 e ausgeführten Analyse des ölycerins weiss 
ich nicht zu erklären. 

Da» Glyceriu der Stearinsäurefabriken^ welches im 
der Güte meines Freundes Erdmaun verdanke, enthält 
eine eigenthümliche Fettsäure an Kalk gebunden, die durch 
essigsaures Bleioxyd gefällt wird und durch Behandlung 
des Niederschlags mit Schwefelwasserstoffsäure isolirt wer- 
den kann. Ich sende Dir beigehend etwas von diesem 
Niederschlage mit der Bitte, die darin enthaltene S^ure 
von einem Deiner jungen Analytiker iiäher studi!*eti zu 
lassen. 

Auch der Mannit erhitzt sich beim Vermengen mit 
oxyphorem Platin ziemlich stark, wenn er in der kleinsten 
Menge kalten Wassers aufgelöst worden un(i vei'wandelt 
sigh in einer Atmosphäre von SauerstofFgas anfangs in die 
früher beschriebene eigenthümliche Säure und zuletzt ganz 
in Kohlensäure und Wasser, wobei nach oft wiederholten 
gasometrischen Versuchen von 4 Aequivalent Mannit ==: 
C^H'^0*^ genau 43 Aequivalento Sauerstoff aufgenommen 
werden. 

Die Säure des Mannits verhält sich nach meinen neuern 
Versuchen in aller Hinsicht wie die Säure des Glycerins*). 
Da nun der Mannit sich s^uch gegen oxyphores Platin wie 
das Glycerin verhält, so glaube ich, dass derselbe nichts 
anderes sei, als oxydirtes Glycerin A h. C^H'^O' + Ö 
oder eine Verbindung von 2 Aequiv. Zfjpt//, wieBerzelias 
das Radical des Glycerins nennt, 3 Aequiv. Sauerstoff und 

*) Die früher gewonnene MarniitKäure enthielt Kalk, welcher in dem 
oxyphoren Platin enthalten waf und bildete damit ein sanr^s Saf«, 
welchai von Alkohol gnmmtartlg geftlll wurde. ] 
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3 Aequiv. Waiisjer, jalso 2!C*B*+30 + 3HK)cF=C^HMOn 
Ob man endlich den Mannit nach seiner früher yon mir 
angegebenen Wirkung aufBleähyperoxyd ^k eirie sehwache 
Säure betrachten und lipyUge&awre nennen dürfe, das zu 
entscheiden überlasse ich unserem ajlverehrten Meister in 
Stockholm/ ' • ' ' 

Die gährungsfähigen J^üdterarten, Rohrzucker, Trauben- 
zucker und Necktar (Honiggyrup) werden von dem oxy- 
phoren Platin niclit verändert Schwängert maii aber die 
Auflösung derselben mit Kalihydrat, so verhalten sie sich 
g^gen oxyphor^ Platin wie Gly^rin ufl»d ÄattHit; sie er- 
hiteen sich nämllicb b^n Yermengen mit dem Oxyphor 
Bfkxr stark und verwandelte sich doiroh A^friahme von 
Sauerstoff atis der Loft in kurzer Zeit ganz in Kohlensäori^ 
und Wasser, besonders dann, wenn etwas mehr alö dii 
w^ Sättigung der Kqhlenöäure erförderliehe Menge Kall* 
hydrats vorhanden war. 

Das Amylol (Fuselöl der Kartoffeln) wird von dem 
genannten öxyphor nur dann, aber immer sehr langsani 
zu Baldriansäure oxydirt, wenn es im dampfförmigen und 
Aiit Luft oder Sauerstoffgas vermengtenZustande mit dem- 
selben in Bertihrune kommt: sehr schnell d. h. in w&mk 
en erfolgt aber diese seiüe Verwandlung, wenn es 
in tropfbarer Form niit Kalilauge gemengt dem Platin dar- 
geboten wird: • 

Auf gleiche Art wird Holzgeist sehr schöell in Ameisen- 
saure und diese noch schneller in Kohlensäure und Wasser 
verwandelt 

Mehrere andßre organische Substanzen yon iudiffe? 
renter und acider Natur> welche weder von Kaljhydrsit» 
noch von oxyphorem Platin allein metamorphosirt werden^ 
verwandeln sich oder zerfallen in neue Producte, we^if 
man beide Ag^ntiep vereint auf sie einwirken lässt 

Alle diese Erscheinungen lassen sich leicht erklären; 
sie entspringen 1) aus der oxydirenden und saiierstoff* 
schlnrfend^i Kraft des Platins und 2) aus dem Besti'eben 
des Kalis, sich mit SäArea < zu verbinden, sind also das 

17* 
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Resultat von 2 zwar verschiedenen, sich aber gegenseitig 
unterstützenden Thätigkeiten. 
Jena, den 7. August 1843. 
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Heber reines Silber zum pharmaceutiscIieD 

Gel^raucli ; 

C. L. Läder sen in Bad Nenndorf. 



Das zur Bereitung des geschmolzenen salpetersauren 
Silbers erforderliche reine Silber soll, den pharmaceutischeii 
Gesetzbüchern zufolge, entweder durch pyrochemisdie 
Zersetzung des. Hpmsilbers, oder durch Glühen des mit 
kupferhaltigem Silber . bereiteten Silbersalpeters, Auflösen 
des Rückstandes, Abfiltriren vom Kupferoxyde, Verdunsten 
des Filtrats u. s. w. dargestellt werden. 

Diese Proceduren erscheinen umständlich und unvor- 
theilhaft in Vergleich zu der Methode, nach welcher man 
zur Erlangung des Zwecks die Reduction. des Silbers aus 
Hornsilber durch galvanische Zersetzung desselben mittelst 
Zinks oder Eisens benutzt. Noch eipfachqr aber, wenigstens 
im E^leinen, kann man aus einer kupferbaltigen Silbersolution 
mittelst Kupfers ein so reines Silber .erlangen, als es zur 
Bereitung des Höllensteins erforderlich ist, wodurch also 
die Anfertigung -dieses Präparats bei weitem mehr verein- 
facht wird, und in jeder Officin ohne bedeutenden Verlust 
an Material sehr leicht ausgeführt werden kann. 

Gay-Lussac (Pfaffs Handbuch der analyt. Chemie. It. 
%. 269. a.) . sagt zwar, dass das Silber durch Kupfer aus 
seiner kupfelrhaltigen Solution im Laufe der Action endlich 
mit Kupfer vermischt ausgefällt werde. Nach Berzeliüs 
und einigen Andern soll das so ausgeschiedene Silber zur 
Entfernung seines Kupfergehalts noch mit Borax und Sal- 
peter geschmolzen werden. Geiger berührt diese Methode 
gar m'cht. 

Die zufällige Beobachtung einer metallisehen Reduction 
sehr reinen Silbers auf galvanischem Wege gab zu den 
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iblgenden Yersachen Yeranlassung. - Ich ühei^oss eine Partie 
devalvtrt^ Münzen mt Salpetersäure (voal^SSSOspec.Gew.) 
und lie3s die Mischung ein paar Tage bei Lufttemperatur 
ruhig stehen. Gegen das Ende der Action erschienen in 
der dunkelblauen Flüssigkeit wenige Krystalle von (viel- 
leicht reinem) Silbersalpeter und etwas reducirtes Silber. 
Zur vollständigen Auflösung wurde noch mehr SalpQter- 
säure hinzugevsetzt» worauf nach einiger Zeit eine dunkel- 
blaue klare Flüssigkeit entstanden war, die ein Wenig, eines 
braunen Pulvers abgesetzt hatte, das bei der Prüfung sich 
wie Schwefelsilber verhielt. 

Die in eine Porcellanschale abgegossene Flüssigkeit 
wurde mit einem Paare polirter Kupfermünzen in Berührung 
gesetzt und sofort begann die Ausscheidung des Silbers 
in Form eines glänzenden moosartigen Gebildes. Nach 
24 Stunden wuide die Flüssigkeit klar abgegossen und 
wiederum mit den Kupferstücken diesmal so lange in Be- 
rührung gelassen, bis Salzsäure in derselben noch kaum 
eine Trübung bewirkte, wodurch abermals eine Portion 
Silber erhalten wurde. Beide Theile des erhaltenen Silbers 
wurden, jeder Theil für sich, geprüft und zwar etwa 6 Gran 
davon in Salpetersäure aufgelöst, die Lösung mit Salzsäure 
versetzt bis zur vollständigen Fällung des Silbers. Das 
Filtrat daivon wurde zwar durch Schwefelwasserstoff, sowie 
durch Schwefelwasserstoff- Ammoniak schwach braun ge- 
färbt ; mit eisenblausaurem Kali versetzt, erschien aber eine 
weisse Trübung, an welcher irgend eine Spur einer röüi- 
liichen Farben- Nuance nicht zu erkennen war, wodurch 
die gänzliche Abwesenheit von Kupfer in dem gefällten 
Si^}er, sowie auch das bewiesen wurde, dass bis zu Ende 
der Action keine Spur Kupfers niederfällt. Zur genaueü 
Beurtheilung der in dem FUtrat durch Schwefelwasserstoff 
angezeigten metalUschen Substanz wurden 8 Gran dei^ 
Silbers aufgelöst u. s. w. Das vom ChlorsUber erhaltene 
Filtrat bis zu einem feuchten (also noch säurehaltigen) 
Rückstande verdunstet und mit Wasser behandelt, gab eine 
Weisstrübe Flüssigkeit. Der daraus in der Ruhe abgeson- 
derte weisse Absatz wäi* seiner geringen Menge wegen 
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(kaum VttG*') ^J* w^ittg^ Pröftmgenf augänglioh^ die sich 
auf das Verhalten desselben gegmi Atiatnomak uatd Säor^i; 
worin er sich unauflöslich zeigte, beschmnkten. Die ü6er^ 
stehende Flüssigkeit aber zdgte sehr germge Spuren eine» 
Metalls, das allen Prüfungen zufolge etwa SIber seih konnte; 
iädem das Chlorsilber unter den obwaltenden Umständen 
nicht absolut unauflöslich sein dürfte. Diesemnach war 
das auf obige Weise producirte Silber den bisherigen An- 
forderdngen der Pharmakopoen völlig Mtsprechend. (Es 
erfdlgt eine kleine Probe davon anbei.*) 

Wenn man dagegen zur Auflösung des kupferhaltigen 
Silbers nur soviel Salpetersäure anwendet, dass bei gänz- 
licher Auflösung der Legirung ein Säureüberschuss nkfd 
statt findet, so erhält man keine blaue, sondern vielmehr 
eine dunkelgrasgrüne Solution und am Boden des Gefässes 
ein Silberpulver, in welchem man bei genauer Betrachtung 
eine Menge grüner Partikelchen eines schwerlöslichen 
Kupfersalzes findet. Wenn man dies Silberpulver mit 
kaltem Wasser so lange wäscht, bis das Waschwasser 
gegen eisenblansaures Kali sich ganz indifl^erent verhält, so 
kann man daraus durch kochendes Wasser wiederum eine 
Kupfersolution erhalten, die schon durch Ammoniak zu 
erkennen ist. Und wenn man die obige grasgrüne Auf- 
lösung mit Kupfer in Berührung bringt, so erhält man 
daraus ein ebenfalls sehr kupferhaltiges Silber, das selbst 
durch Kochen mit Wasser vollständig nicht gereinigt werdeii 
kann. 

Wenn man ferner die dunkelblaue, also mit Salpeter- 
säure übersättigte Solution der Legirung mit so wenig 
Kupfer in Berührung bringt, dass nach vollständiger kvi- 
lösung desselben noch Silber in Solution bleibt, so erhält 
man ebenfalls ein sehr kupferhaltiges Silber. Für die 
Praxis geht demnach hieraus hervor, dass, wenn die che- 
mischen Lehrbücher angeben, das Silber werde aus seiner 

^) Das der Red. gütigst mitgetheilte Silber besitzt, vielleicht zufällige, 
eine etwas schwörzliche Farbe von einem kleinen unschädlichen 
Gehalte an Schwefel, und hat sich bei der Prüfung auch mir ab 
tölli^ rein von Kupfer gezeigt. H. Wr. 
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kttflfttrhaltii^'^^hitnmidiurcb Käpfer* nicht rein auägefidfi;^ 
dies etwa entweder in einem besondem Verhältnisse der 
Legirung l)ögründet sein» oder auf. die grüne LÖsting der- 
sislben, oder endlich auf eine zu geringe Quantität des 
fällenden Metalls bezogen Werden mag; denn eine mit 
Salpetersäure übersetzte blaue Auflösung gewiöbnlicher 
SiibennünKen mit einer hüireidienden Menge von. Knpfei! 
in Berührung gesetzt, entlüsst das Silber in so reinem Zu- 
stande, dass darin durch eisenblQÜi$anres Kali ein KupfeiM 
gefaalt nicht nachgewiesen, werden kamt 

Im wtssenischaftlichen Interesse lag bei dieser Arbeit 
noch die Bestimmung der Ursache der grünen Farbe der 
obigen anscheinend neutralen Salpetersäuren Auflösung des 
kupferhaltigen Silbers. Blau ist bekanntlich die Verbindung 
des Kupfers mit der Salpetersäure. Die Auflösung der- 
selben, sowie auch die vorstehende grüne Solution sind 
beide gerudilos ; wenn man aber die grüne Auflösung mit 
Salpetersäure oder auch SdiweCelsäure versetzt, so ent- 
wickelt sich daraus sogleich der bekannte stechende Ge^ 
ruch der salpetrigen Säure und die Flüssigkeit wird dunkel- 
blau. Wenn man andererseits in die blaue Auflösung einen 
Strom salpetriger Säure hineinlettet, so erscheint dieselbe 
sofort niit grasgrüner Farbe. Die grüne Farbe scheint 
demnach aus der blauen des salpetersauren Kupferoxyds 
und einer gelben Farbe zusammengesetzt zu sein, die 
vidleicht dem für sich nicht darstellbaren salpetrigsauren 
Kupferoxyde eigenthümlich ist. 
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Apotheker zu Hooksiel. * 

Wiewohl weder Pharmakopoen noch die mir zu Ge- 
bote stehenden pharmaceutischen Handbücher angeben, dass 
man den Goldschwefel vor dem Einflüsse der Luft und 
des Lichts zu verwahren habe, sq ist die Abhaltung beider 
doch unbedingt noth^ondig, wenn das, in mediciaischer 
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Umsicht so sehr wichtige Präparat keuien Zerseizung uii^ 
wörfen werden soll. 

Nachdem ich vor längerer Zeit den Goldschwefel nadh 
Yorsohritt der PharmctcopoeaHcmnoverana tMva dargestellt^ 
setzte ich die Edulcoration desselben so lange ununter- 
brochen fort, bis die durchg^laufeile Flüssigkeil die Chlor- 
baryumlösung nicht m^hr trübte und das damit digerkte 
Wasser nichts mehr daraus zu lüsen vermochte, das Prä^ 
pamt mithin von allen, : in Wasser lösliohen Theilen wohl 
befreit war. Es haUe einer feurig rothe Farbe und war 
auch nach dem Trocknen, welches möglichst schnell an 
^inem schattigen Orte geschah^ uHzersetzt. £s löste sich 
in 50 Theilen Salmiakgeist vollkommea auf. 

.. Das den Stdphur aurat. enthaltende Yon^athsgefass 
auf der Materialkanmier schloss sehr dicht, si^aid im Dunklen 
und war damit ganz angefüllt. Das Gefäss iii der OflScin 
aber fand eine Stelle, wo es vom Sonnenliehle getroffea 
wuixle» und war leicht bed^kt. Nach einigen Monaten 
machte: ich die Bemerkung, dass gerade an der Stelle,, die 
dem Lichte am stärksten ausgesetzt w£ur, die Färbendes 
Ooldschwefels eine viel hellere geworden war, :als auf der 
entgegengesetzten Seite des G^ässes. 

. Eine daihit vorgenommene Prüfung ze^te, dass das 
Präparat jetzt Schwefelsäure und Antimonoxyd enthielt, 
welche sich durah Chlorbaryumlösung und durch denNieder- 
schlag, den Schwefelwasserstoffisäure in einer Weinsäure- 
lösung, die damit digerirt wurde, hervorbrachte, deutlich 
offenbarten*). 

Selbst Wasser damit digerirt, erlitt durch Sphwefel- 
wasserstoffsäure eine orangerothe Fällung, indem nämlich 
das schwefelsaure Antimpnoxyd durch Wasser in ein ba- 
sisches unlösliches . und in ein saures lösliches Salz zer- 
legt worden war. Der Inhalt des Vorrathsgefässes zeigte 
diese Reactionen durchaus nicht, er war, sowie .unmittel- 

*) Mein Freund und College Antoni in Jever iheilte mir ai^ch mit, 
dass er schQn Aehnliches bei dem Goldschwefel beobachtet habe. 
Man vergleiche auch Dr. Du MSnirs Erfahrungeil hierüber. 
Ar«h. Hft. 8. 184^9. 
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bar nsM^ der Bereitung, vollkommen rein. Auch Hr. Prof; 
Otto fand Antimonoxyd und Schwefelsäure im Goldschwefel 
und will diese Oxydation, so ich nicht irre, beim Trocknen 
desselben entstanden wissen ; hier fand sie nach dem Trock- 
nen statt, welches, wie oben erwähnt, möglichst schnell und 
in warmer Luft geschah. 

Diese Thatsaichen veranlassten mich, die Gefässe mit 
schwarzer Farbe zu versehen, und sie fest tu, verschliessen. 
Hierin v^änderte sich der Goldsobwefel nicht, er behielt 
seine Farbe, wahrend in derTbUt ein wiederholter Versuch 
deutlich bewies, dass, sobald ich denselben Goldsobwefel 
an das Sonnenlicht brachte, er schon nach wenigen Wochen 
eine hellere Farbe angenommen hatte und sowohl Schwefel- 
säure als Antimonoxyd enthielt. 

(Bemerken muss ich indess, dass durch das häufige 
Oeffnen der Gefässe der Goldschwefel awh nach und 
nach eine Veränderung erleidet, sie ist aber unbedeutend 
wd- gebt aussäst langsanü von statten, wenn die Gefässe 
kiein sind, gut verschlossen werden können und schwarz 
angestrichen sind.) 

, Esr führten mich auch diese Versuche zu dem Resul- 
tate, dass Terpentinöl nicht immer Schwefel aus dem Gold- 
schwefel zu. lösen vermag, wie dieses Berzellus angiebt. 
Hr. Prof. Wo hl er in Gottingen bemerkte bei seinen Vor- 
lesungen über Pharmacie, da^s, sobald man den Gold- 
schwefel nadi Vorschrift der hannov. Pharmakopoe be- 
reitet, man stets die Cautele zu beobachten habe, den 
Niederschlag, den man zuerst bei der Präcipitation der ver- 
dünnten Lauge mit verdünnter Schwefelsäure erhält, zu 
entfernen (indem häufig Verunreinigungen des Schwefels 
sowohl als des Kalis gefällt werden) und dass man nicht 
alles präcipitiren dürfe, da auch der letzte Antheil Stilphur 
aurßt. uniimonü weniger richtig beschaffen sei. Zuletzt 
wird wohl erst das unterschwefligsaure Kali =KO-}^S'^0% 
welches die Lauge enthält, durch die Schwefelsäure zer- 
legt, die unterschweflige Säure wird frei, aber zerfällt all- 
mälig in S und in SO», der Schwefel bleibt dem Gold- 
schwefel beigemengt, während zugleich die gebildete schwef- 
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llge Säure sich öiit dem in der Ftötssigkeit vorbandeneti, 
von der Verlegung des Schwefelkaliüms doroh Schwefel-»^ 
Äöur^ herrührenden Wasserstoffgase in Wasser und in 
Schwefel zersetzt, der sich ebenfalls dem Sulpfmr aurat. 
beimengt. 4 At. SO' und 2 At. H»S gd>en 3 AI. S und 
2 At. H»0. 

Aus eirtem solchen Präparate löst Terpentinöl Schwefel 
afCif und versucht man diesen Goldschwefel, nadklem er 
zuvor mit ein wenig Wässer abgerieben ist, in 90 Therlen 
^Imiakgeist zo lösen, so bleibt der beigemengte Sciiwefe) 
iurüek, während der reine SidpMr aurat, sich bei geliiH 
der Wärme darin vollkommen auflöst. 



Die Zersetzung des Goldschwefels, wenigstens desjeni- 
gen, welcher nach der Pharmacopoea Hminoverana durch 
Kochen von AnÜmonium crudum und Schwefel mit Aetz- 
kalilauge bereitet worden, durch Sonnenlicht kann ich be- 
stätigen. Die Oxydation des gelbrothen Pulvers zu einem 
weissen erfolgt aber nicht bloss durch die directen Sonnen- 
strahlen, sondern auch durch stark reflectirtes Sonnerdichi. 
Bei dem aus dem Schwefelantimonnatrium gefällten Gold- 
schwefel, dessen Zusammensetzung durch Sb*S' genau re- 
präsentirt wird, habe ich jedoch eine solche in die Augen 
fallende Zersetzung durch helles Tageslicht bis jetzt nicht 
bemerkt, üebrigens muss ich der Angabe des Hm. Prof. 
Otto (vergl. Ann. der Pharm. Bd. 26. p. 88J, dass der gefällte 
Goldschwefel beim Trocknen stets oxydhaltig werde, nach 
langjähriger Erfahrung vollkommen beipflichten. Wenn 
»auch der gut verschlossen gehaltene Goldöchwefel in 
kurzer Zeit sehr Oxydhaltig wird« wie Hr. Medicinal- 
Assessor Jahn (vergl. dieses Arch. Bd. 22. pag.ßOj anfuhrt, 
SO dürfte wohl diese Oxydation von Nebenumständen ab- 
hängig gewesen sein, welche näher zu erforschen jedenfalls 
praktisch wichtig sein müsste. H. Wr. 
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Veber Bintstein. Wi 

IMier dien filutjiteiii (Haenatft); 

• ' . ■• von ' . . • 

A. Müazel^ ,^ 

Apotheker in Themar. , , 

Als Herr Apotheker Dr. Bohl ig in Mutterstadt zur 
Bereitung des Eisenoxydhydrats Blutstein verwendete, fand 
er, dass sich derselbe xdcM wie reines Eisenoxyd, son- 
dern wie Oxydoxydul vei'hielt; es wurde nämlich eine 
Auflösung desselben in Chlorwasserstoffsäure durch Ammo- 
hiak scbwät^iidi (dukikelgrün) giefällt und eine (}UantHative 
Analyse ergab ferner, dass derselbe in 400 Thfeilen auÄ 
f9 Eisenoxydul und 84 Eisehoxyd bestand. 

In Folge dieses Resultates sagt Dr. Bohl ig: »es ist 
wirklich auffallend, däss der natürlich vorkommende Blut- 
stein nur als krystallisirtes Eisenoxyd von den Mineralo- 
gen und Chemikern aufgeführt wird.« 

/Siehe Jahrb, für prakt Pharm. B. V, ff, 8.) 

Allerdings wäre es auffallend, wenn ein Körper, der 
schon so lange und so oft zu pharmaceutisch-cheitaisdiisri 
Arbeiten verwendet worden ist, nicht schon längst ricntig 
erkannt worden wäre. Es ist aber bekannt, dass Blut-' 
stein (diditer und fasriger Rotheisenstein der Mineralogen) 
wirklich reines Eisenoxyd ist, und deshalb ist zu wün- 
schen, dass uns die Mineralogen über jenen fraglichen Eisen- 
stein, welcher, wie aus der Analyse hervorgeht, in seiner 
Zusammensetzung dem Magneteisenstein, in physischen 
Eigenschaften aber dem Blutstein gleicht, Auskunft geben 
mögen. 

Es ist wohl zu erwarten, dass Hr. Dr. Bohliig wirk-* 

lieh reinen krystallisirten und nicht etwa käuflichen prä-^ 
parirten Blutstein f Lapis Hetematit praepj in Arbeit g^' 
nommen hat. Im letztern Falte könnte leicht eine Tau^ 
schung obwalten, denn es kommt — nach einer, von un- 
serm verehrten Collegeh und Medicinal - Assessor Hrn. Jahn 
gemachten Erfahrung — im Handel gepulverter Blutstein 
vor, der neben Eisenoxyd nicht allein Eisenoxydul, son- 
dern auch Schwefelsäure enthält. Wahrscheinlich wird 
mitunter präparirter Colcothar /Üapu^ mortuumj unter dem 
Namen Blutstein ausgegeben; da nun dieser auch schäd- 
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liehe BeiottschHng^n, als Kupfer und JZink, enthalten kann, 
so verdient diese Erfahrung von den Herren CoUegen um 
so mehr beachtet zu werden; zum Arzneigebrauch sollte 
daher nur selbst präparirter Blutstein verwendet werden. 

Heber die Bildungsweise der Maoganerze; 

von 

Scheffler, 

Apotheker in Ilmenau. 



T-r 



Wenn d^e Manganerze in secundären und tertiären 
Schichten vorkommen, darf man sie ajs Niederschläge oder 
Folgen von Au^scheidungsprocessen ansprechen. In dem 
Porphyr kpnnten sie aber auf splche Weise nicht pntste- 
hen; man hat ihre Entstehung in diesen Gebirgsformatio- 
nen durch Sublimation erklären wollen. Eine solche Subli- 
mation der Manganerze würde aber einerseits einen Gehalt 
an Salzbildern nöthig machen , andererseits würden die 
Sublimationsspalten, welche erst nach dem Erkalten in deoi 
Porphyr entstehen konnten, sehr tief hinabreichen müssen. 
Beide Umstände sind aber nicht vorhanden. Das Nicht- 
vorhandensein tief hinabreichender Spalten hat der Hr. 
Verf. durch Vorlegung einer Karte nachgewiesen. Hier- 
nach kann man die Ünhaltbarkeit der bisherigen Meinung 
über, die Bildung der Manganerze als erwiesen ansehen. 
Dagegen macht der Hr. Verf. darauf aufmerksam, dass die 
Manganerze immer einen Gehalt von den sie umgebenden 
Erdarten haben. Nach seinen Analysen der (Ilmenauer) 
Manganerze, welche zuvor bei einer Temperatur zwischen 
60« und 70® R. getrocknet und so von ihrem mechanisch 
anhängenden Wasser befreit wurden, ohne zugleich das 
Hydratwasser auszutreiben, enthält: 

1) Der Pyrolusit: Rothes Manganoxyd (M^O^) 76,5 bis 87,0 Proc. 

Sauerstoff 8,2 — 11,6 „ 

Wasser 1,1 — 5,8 „ 

Eisenoxyd — 1,3 „ 

Baryt — 1,2 „ 

(einmal ^,7 „ ] 

Kalk — 0,3 „ 

Alaunerde — 0,3i „ 

Kieselerde -^ 0,8 « 
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9> Der Psflomelati : RMiies Manganoxyd (Mii'O^) 8b4 big 83,3 .ArodL 

Sauerstoff. 9,4 — 9,8- „. 

Wasser 2,5 — 4,3 „ 

Eisenoxyd — 0,3 „ 

Kalk — 1,8 „ 

Baryt — 5,0 „ 

Alaun^rde — 2,1 „ 

Kieselsäure — 1,7 „ 

3) Das Wad: Rothes Manganoxyd (Mn'O«) 71,5 Proc. 

, . ^ Sauerstoff 7,1 „ 

Wasser *..... 9,8 ^ 

Eiseuoxyd « I9O „ > 

. . Baryt. 8,1 . „ 

Kieselsäure 2,5 „ 

Alle Umstände sprechen daflir, dass die Manganerze 
flüssig mit dem Porphyr gehoben sind. Die Oxydation 
erfolgte wahrscheiinlich durch Zersetzung der gleichzeitig 
vorhandenen Wasserdämpfe; die höhere Oxydation lässt 
sich aber nur durch späteres Eintreten von Luft und Was- 
ser erklären, theils weil die Exemplare zu sehr in ihrem 
Gehalte an Sauerstoff und Wasser abweichen, theils weil 
sich öfters Stücke finden, bei denen der Hausmannit in 
Manganit, det* Braunit in Pyrolusit sichtbar übergeht. Diö 
Pyrolusite (Jifferiren in ihren Bestandtheilen am meisten^ 
je nachdem sie noch Öxydhydrat oder Süperoxydhydrät 
enthalten. Hiemach sind specifisches Gewicht und Strich- 
pulver die sichersten Kennzeichen für die Speciös. Haus; 
mannit giebt einen rothbraunen, Braunit einen nelkenhrau- 
nen, Manganit einen helUeberbrauneh, Pyrolusit einen gfirat^- 
schwarzen bis pechschwarzen Strich. . ' 

(Aus dem Bericht über die. zweite Versammlung des 
naturhistorischen Vereins in Thüringen, zu Erfurt am 8. und 
9. Juni 1843.) 
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lieber ilte tilauefüf mmg, welche die Thiet. Hgnt 
Guajaci beim Vermischen mit \in. sem. Goichici 

erleidet; 

von 

Wilhelm Müller, 

. d, Z« in W^imior.*) 



In Jena^ wird oft eine Mischung aus gleichen Tbeilen 
Tinct. Kgm Guaj. und Vin, sem. Coldnd als Tropfen ver- 
schrieben; bei deren Bereitung ich stets fand, dass die- 
selbe sich sogleich sehr schön blau färbte, dass diese 
Farbe aber nach einigem Stehen in eine gi'üne überging 
und die Mischung zuletzt wieder hellbraun wurde. Jedes- 
mal erft-eut durch diese interessante Erscheinung, wünschte 
ich den Grund derselben kennen zu lernen und glaubte 
anfänglich, dass vielleicht ein Alkaloidgetialjt jm Vin. sem, 
Colch. eine Reaction auf das in der Tinct. ligni Guaj. ent- 
haltene Harz ausübe, obschon mir nicht unbelcannt war, 
dass nach einer Angabe Geiger's (in seinem Handb. der 
Pharm, beim Art. Guajakharz) auch frische Althäawurzeln, 
Schleim von arabischem Gummi, Meerrettig, Kartoffeln, Zwie- 
beln u. m. a. die Guaj^ktinctur blau färben sollen. Meiner 
Annahme zufolge hoffte ich, dass auch^andere, hier, und da 
gebräuchliche und für wirksam gehaltene Zubereitungen 
von Theilen des Colchicum mtummle eine solphe blaue 
Färbung der Guajaktinctur veranlassen könnten und fand^ 
dass Mischungen von Tinct- sem: colch. spirituas., von Vin, 
rad. colchici, von Tinct, rad. colch. spir,^ Acet. -. rad. colch. 
und von J^inct.ßof. colchici mit Guajaktinctur sich nicht blau 
färbteji, ebenso wenig wässerige Auszüge der Wurzeln ynt^ 
Blumen von Colch. aut., dass dagegen der kalte und der 
heisse wässerige Aufguss des Colchicumsamens die Gua- 
jaktinctur schön blau färbten^ was nicht der Fall war mit 

*) Diese Abhandlung kam uns zu während des Abdrucks des Auf- 
satzes des Hrn. S ch a ch t im Julihefte dieses Archivs, welche den- 
selben Gegenstand betrifft. Wir glauben, dass die Mittheilung 
derselben unsern Lesern Interesse gewahren wird. 

Die Red. 
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d^ Deöoete des Samens. Hätten mich nun auch dies^ 
Erfahrungen sogleiöh auf das später noch sicherer erlangte 
Resultat führen können, so stellte ich doch noch . einige 
andere Versuche an, von welchen ich die Vermischung 
von Guajaktinctur mit Malagawein (welcher zur Bereitung 
des Vin, sem. colck verwendet wird), mit Zuckerlösung, 
mit Quittenschleim, mit Althäadecoct, mit diierischenik £It- 
weiss nur deshalh anführe, weil keine beiaoerkenawerth^ 
Veränderung dabei hervorgerufen wurde. Eine Mischung 
von Gudjaktinctur mit arabischem Gummisehleim sah gelb' 
Jichbrami aus und wurde später hellbläuli(j), dabei bUeb 
sie trübe. Ein Zusatz von Zucker zu dem Guiumischleim 
vei'hinderte d^s Bläulichwerden der Guajaktinetur. Abeo^ 
luter Alkohol fällt aus dem Auszuge des Herbstzeitlosen* 
Samens durch Wasser oder Malagawein weisse Flocke^, 
welche, auf dem Filter gesammelt und mit Alkohol gewar 
sehen, die Guajaktinctur nicht blau färben, wohl aber thüt 
dies die Auflösung dieges flockigen Niederschlags in Was* 
ser schnell und, überraschend sdiön, während die von 
dem Niederschlage abfiltrirte Flüssigkeit die Guajaktinctur 
nicht mehr, in ausgezeichnetem Maasse aber blau färbte 
wenn ihr jjuvor etwas Gummilösung und genug Wasser 
wgesetzt worden, um das ausserdem göfäUt werdende 
Gummi gelöst zu erhalten. ; 

Neutrales essigsaures* Bleioxyd fällt aus dem kalt 
bereiteten wässerigen Auszuge des Herbstzeitlosensamens 
schmutzig 'gelbKchweisse Flocken; in der abfiltrirten, färb-- 
los gewordeneiüi Flüssigkeit brmgt Ccnajaktinctur eine bräunt 
lichgelbe Färbung hervor, ' welche nach wenigen Augen- 
blicken hellblau wird. Dagegen fällt basisches essigsaures 
Bleioxyd den wässerigen Auszug so, das$ die gelbbraune 
Färbung, welche die Guajaktinctur durch die von dem letzt 
erwähnten Niederschlage abfiltrirte Flüssigkeit - erleidet, 
nicM in Blau übergeht. 

INachdem ich mich so vollends überzeugt hatte, dass 
die im Auszuge des Herbstzeitlosensamenä enthaltene, did 
G^u^ktinctur blau färheade Suhsiaiiz Pflan&eneiweissi^ 
9tdHe ich einen directen. Versuch mit d^m iiltriiten sms^ 
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gepressten Safte junger Gerstenpflanzen an und hatte als- 
bald die Freude, die Guajaktinctur sich durch diesen fast 
farblosen Saft augenblicklich tiefblau färben zu sehen. 

Um zu erfahren, ob auch die dem Pflanzeneivveiss so 
nahe stehenden indifferenten stickstoffhaltigen Pflanien- 
stoffe, das Pflanzencasein und der Kleber, ähnlich oder 
ebenso auf das Guajakharz wirken, wie das Pflanzen- 
eiweiss, brachte ich auch diese, ersteres in alkoholischer 
Losung, letztern in Wasser suspendirt, mit Guajaktinctur 
zusammen, konnte aber keine Veränderung der Farbe in 
Blau wahrnehmen. Ebenso wenig scheint das Emulsin 
verändernd auf die Farbe der Güajakharzlösung zu wir- 
ken. Da nun auch, nach dem oben erwähnten Verbuche, 
thierisches Eiweiss das Guajakharz nicht blau färbt, sö 
dürfte dieser Unterschied des Pfladzeneiweisses von den 
übrigen erwähnten Stoffen, in Bezug auf das Verhalten zu 
dem in Alkohol gelösten Guajakharz (mit Aether aus dem 
Guajakholze ausgezogenes und nach dem Verdampfen dös 
Aethers in Alkohol aufgenommenes Harz wird durch Pflan- 
zeneiweiss nicht blau gefäribt) einer Beachtung wohl 
nicht unwerth sein. Ob in einer und in welcher Vf^eisö 
von diesem Verhältnis» ein wirklicher Göbraüch gemacht 
werden kann, hoffe ich, gelegentlich weiter ermitteln and 
mittheilen zu können. 



Veber die Anwendung der Eisenfeile zur Aos- 
nUttelung lileiner Mengen von Arseniii mit Hfilfe 

des Löthrobrs; 

vdn • ' 

Dr. H. Baumann ih Memingei). 



Es- ist eine bekannte Sache, dass die Ausmittelung 
kleiner Mengen von Arsenik oft mit sehr grossen Schwi^ 
rigkeiten verbunden ist. Zahlreiche Vorschläge, jene zu 
beseitigen, sind deshalb in den verschiedenen wissen-^ 
schaftlichen Zeitschriften und Lehrbüchern ^ gemacht wor- 
den. Es dürfte jedoch, in sok/hen -Fäilen nainentlicb, ' wo 
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eine quantitative Bestimmung des Arseniks nicht erforder- 
lich ist, vor allen andern Methoden, die Anwendung des 
Löthrohrs den Vorzug verdienen, um die Gegenwart des 
Arseniks, selbst wenn es in andern Körpern in sehr klei- 
ner Menge vorhanden ist, zu erkennen. 

Bisher hat man sich der Soda als Zuschlag bedient; 
allein nach angestellte^ Versuchen glaube ich, dass das 
reine metallische Eisen in Form der Eisenfeile sich für 
diesen Endzweck besser, als die Soda eignet. 

Man hat bereits in früherer Zeit das Eisen, Zinn, Ku- 
pfer u. s. w. benutzt, um einen arsenikfreien Regtdus Anti- 
monii darzustellen. Der umstand jedoch, dass der Regu- 
lus Antimonii durch diese Zusätze mehr oder minder ver- 
unreinigt wird, giebt dieser Methode wenig praktischen 
Werth. Anders verhält es sich damit in Beziehung auf 
das Eisen im Kleinen, wo jene Verunreinigung nichts scha- 
det und es bloss darauf ankommt, die Gegenwart des 
Arseniks darzuthun. 

Das metallische Eisen besitzt im hohen Grade die 
Eigenschaft, sowohl oxydirten Körpern in der Rothglüh- 
hitze ihren Sauerstoff zu entziehen, als auch das Oxydiren 
leicht oxydirbarer Stoffe zu verhindern, indem es im erste- 
ren Falle sich, theilweise wenigstens, des Sauerstoffs der 
Oxyde bemächtigt, im letzteren Falle hingegen durch die 
Aufnahme des Sauerstoffs aus der Luft jene vor Oxyda- 
tion schützt. Hierauf gründet sich die Anwendung dessel- 
ben zu dem angegebenen Zweck. Zugleich gewährt die- 
ses Verfahren den Vortheil, dass man verhältnissmässig 
grosse Mengen als Proben anwenden kann und dass das 
längere Glinamen de$ Eisens hinlänglich Zeit zur B^ol»- 
achtung lässt. 

Nur einem Uebelstande wäre zu begegnen, dem näm- 
lich, dass das Eisen selbst arsenikalisch sein kann und 
dass die Eisenfeile oftmals organische Beimengungen, als 
Holz und dergl, enthält, welches beim Glühen einen em- 
pyreumatischen Geruch entwickelt. 

Auf erstere Verunreinigung ist das Eisen leicht zu 
prüfen. Findet man dasselbe frei von Arsenik, so lässt 

Arch. d. Pharm. LXXX V. Bdis. 3. Hft. < 8 
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sich die zwe^ leicht dadurch verschaffen, dass man eine 
kleine Menge Eisenfeile in einer unten verschlossenen ziem- 
lich langen Glasröhre so lange mit Hülfe des Löthrohrs 
stark glüht, bis keine Dämpfe mehr entwickelt werden. 
Das Eisen wird wenig oder gar nicht oxydirt, und die 
wenige beigemengte Kohle schadet nichts. Will man nun 
einen Körper auf Arsenik 'prüfen, so reibt man eine belie- 
bige Menge davon mit dem 3 — Bfachen Volumen reiner 
(am besten gröblicher) Eisenfeile zusammen und erhitzt 
dieselbe auf der Kohle mittelst des Löthrohrs, wobei man 
die Reductionsflamme anwendet. Das Eisen kommt bald 
in ein gleichförmiges Glimmen, welches längere Zeit an- 
hält. Während dessen hat man hinlänglich Gelegenheit, 
das Arsenik durch den Geruch wahrzunehmen, wenn sonst 
der zu prüfende Körper solches enthält. 

Zahlreiche Versuche, von denen einige anzuführen ich 
mir erlaube, haben mich von der Sicherheit des Verfah- 
rens überzeugt. 

Zuerst wurden dergleichen mit der arsenigen Säure 
gemacht. Für sich in der Reductionsflamme behandelt, 
verflüchtigte sich dieselbe vollkommen, aber ohne Geruch, 
wie voraus zu sehen war. Ein Theil derselben legte sich 
als weisser Beschlag auf die Kohle. 

Eine sehr geringe Menge wurde hierauf mit Eisenfeile 
gemengt und dann mit der Reductionsflamme behandelt. 
Es entstand kein Beschlag, dagegen war augenblicklich der 
charakteristische, knoblauchartige Geruch bemerkbar. 

AehnUche Versuche wurden mit gleichem Erfolge mit 
Operment gemacht. Hierauf wurde Brechweinstein, sowie 
mehrere andere Antimonpräparate auf die eben erwähnte 
zweifache Art geprüft. Das Resultat war im Ganzen das- 
selbe. Eben so wurde metallisches Antimon der Prüfung 
unterworfen. Auch hier bewährte sich das Verfahren, na- 
mentlich wurde dasselbe durch die Eisendecke vollkom- 
men vor Oxydation geschützt, indem kein Beschlag ent- 
stand. In dem Bism, nitr. praec, alb., welches von Hm. 
Medicinal- Assessor Jahn allhier nach der Duflos'schen 
Methode dargestellt worden war und welches ich auf des- 
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sen V^ranlasaung prüfte, könnte ich kein Arsenik wahr- 
nehmen. 

Um Täuschmig zu verhüten, wiederholte ich die Ver- 
suche mit dem firechweinstein mid der arsemgen Säure 
in Gegenwart unbefangener Laien. Dieselben erkannten 
die entstandenen Gerüche für identisch, mit dem Unter- 
schiede jedoch, dass denselben derjenige, welcher durch 
Reduction der arsenigen Säure bewirkt wurde, penetranter 
vorkam. 

Untersuchung einer Vergiftung durch weissen 
Arsenili, nebst Auszug aus dem Obductions- 
berichte des liönigl. Kreisphysilius und Sani- 
tätsraths Dr. Schmidt; 

von 

A, W. Strauch^ 

Apotheker iu Sonnenbui^. 



Am 8. Januar d. J. 44| Uhr kam Hr. Dr. Zimmer- 
mann und holte den Vorrath von Eisenoxydhydrat^ der 
in 8 Unz. bestand. Er sagte mir, ein junges Mädchen habe 
sich mit Arsenik vergiftet. Ich fertigte sogleich noch i6 Unz. 
Eisenoxydhydrat an und schickte dies gleich nach 12 Uhr 
nach dem Unglückshause. Die Kranke erhielt zwar da- 
durch etwas Erleichterung; doch da die Vergiftung selbst 
schon des Morgens um 7^ Uhr geschehen, so war gewiss 
schon eine heftige Entzündung des Magens und der Ge- 
därme eingetreten. Die Kranke endete um 7 Uhr Abends 
in meinem Beisein. 

Ich erfnhr im Laufe des Tages, es befinde sich ein 
Koffer mit Arzneien bei derselben. Da der Arzt das Bette 
nicht verliess, so konnte ich densdben nicht sprechen; 
Die Unruhe trieb mich kurz vor 7 Uhr hin, versehen mit 
Petschaft und Siegellack. So wie die Unglückliche ge- 
storben, liess ich mir den Kasten zeigen und fand darin 
zu meinem grossen Erstaunen und Schrecken Arsenik, Opium, 
Hydr. mur, corros,, Hydr. muriaJt. mit, Hydr. oxydai. rubr.^ 

48* 
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Bydr, ammoniat muriaHc., Hydr. crud., Sirychn. nitrie., 
Moschus 1 Drachme, Extr, Hyoscyami, Pulv, CarUharid,, 
SoluL Resin. Jalapp., Pulv. r. Jalapp,, Pulv. r, Jpecac., IHumb. 
acet., Chinin, sulph. etc. die diesem Mädchen von einem 
Apothekergehülfen in Aufbewahrmig gegeben worden waren. 
Sie waren früher Verlobte gewesen. Was der Gehtüfe mit 
diesen Sachen hat anfangen wollen, wird gewiss Jedem 
ein Räthsel sein, da nach einer genauen Taxe incl. Moschus 
das Ganze nur einen Werth von 16RthIr. hat. Die Art und 
Weise, wie diese Gegenstände aber aufbewahrt worden, ist 
unverantwortlich. Sie befanden sich in einem offenen leder- 
nen Kasten, zwar in Papier gewickelt, aber fast alle ohne 
Tectur und viele selbst ohne Signatur, und zwar in den 
Händen eines Mädchens, welches öfter schon davon ge- 
sprochen hatte, sich das Leben nehmen zu wollen, und 
auch im Stande war, die Signaturen zu lesen. 

Die Obduction und Section geschah von dem Sanitäts- 
rath und Kreisphysikus Hm. Dr. Schmidt aus Zielenzig 
und dem Hm. Kreischirurgus Grün aus Reppen im Beisein 
des Hrn. Dr. Zimmermann und zweier Gerichtspereonen, 
sowie auch in meinem Beisein. 

aj Aeussere Besichtujung, 

Die Leiche war unverändert und welk, und verbreitete 
keinen Geruch. Mund und Augen waren geschlossen, die 
Finger krampfhaft nach innen gebogen. 

bj Oeffnung des Unterleibes, 

Es zeigte sich eine gesunde Lage der einzelnen Theile 
mit gesunder Farbe. Die Gedärme und der Magen waren 
voller Flüssigkeit. Nachdem der Magen geöffnet worden, 
fand man darin sechs angefressene Stellen, worin sogar 
eine Menge weisser Kömchen lagen, die vorsichtig ge- 
sammelt Verden. In der Flüssigkeit der Gedärme fanden 
sidi grünschwarze Flocken. Der Darm selbst war nur 
hin und wieder mit rothen Flecken versehen. 

Auffallend fanden die Herren Aerzte, wie die sonst 
dicken Därme sehr dünn, und umgekehrt die dünnen sehr 
dick und gross waren. Die Speiseröhre war rein. Dio 
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Zähne krampfhaft zusammengehalten. Die Zunge lag weit 
hinter den Zähnen. 

cj Oeffnung des Kopfes. 

Nachdem der Schädel abgelöst worden, fanden sich 
auf dem Wirbel unter der Hautdecke Blutaustretungen im 
Zellgewebe, ebenso nach Oeffnung der Schädelhöhle nicht 
bloss die Blutgelasse und Behälter der Hirnhäute, sondern 
auch das Gehirn selbst allenthalben vom Blute überfüllt. 
Sonst übrigens alles in natürlicher Ordnung. 

Ich erhielt Eingeweide, Magen, Blut, Contenta des 
Magens und der Gedärme, das zuletzt Ausgebrochene und 
einige Flaschen mit Pulver zur weitem chemischen Unter- 
suchung. 

Das Verfahren bei einer solchen Untersuchung ist schon 
zu oft angeführt, als dass ich mich auf weitere Erörterungen 
einlassen werde. Doch mache ich meine Herren Collegen 
namentlich auf den von dem Hrn. Collegen Geisel er zu 
Königsberg in der Neumark angefahrten kleinen Marsh- 
schen Apparat aufmerksam, wodurch ich untrügliche Re- 
sultate erhalten habe. Auch erwähne ich noch, dass ich 
die in den Contentis des Magens herumschwimmenden 
grünschwarzen Flocken sonderte und in eine Porcellanschale 
brachte. Im Laufe einer Stunde war alles rothbraun ge- 
worden, und aller Wahrscheinlichkeit nach hatte sich im 
Magen Eisenoxydul gebildet, was nun durch Zutritt der 
Luft in Oxyd umgewandelt wprden war; denn alle damit 
angestellten Versuche zeigten mir Eisen an. 

Reinen Arsenik lieferte ich einen Scrupel ab, nachdem 
ich vorher. zu meinen Versuchen gewiss ebensoviel ver- 
braucht hatte. ».)ciM 

lieber die medicinische Anwendung des Jodarsens ; 

Yon 

Dr. H. Häser^ Prof, der Medicin. 

(Aus einem Briefe an H. Wr.) 

Die Kranke, welcher ich seit Anfang März 1842 
bis heute imunterbrochen das nach Ihrer VorscbrUt 
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bereitete Arsensuperjodür gebe, habe ich vor 6 Jahfea 
von einem Sctrrhus mammae durch die Operation befreiet. 
Seit dem März 4842 hat sich ein Scirrhus in der rechten 
Achselgrube eingestellt, welcher seit März 4842 unter dem 
Gebrauch des Jodarsens auffallend geringe Fortschritte 
gemacht hat. Der üebergang in Carcinom steht zwar be- 
vor, aber ich habe die grösste Hoffnung, ihn und den 
fernem Verlauf durch den Fortgebrauch des genannten 
Mittels aufs Aeusserste zu verzögern. Meine Kranke ist 
gegen BO Jahre alt, kinderlos. Sie leidet seit 20 Jahren 
an Epilepsie. Im Uebrigen befindet sie sich wohl, und 
namentlich hat sie von der Gefahr ihres Uebels keine 
Ahnung. Die Arznei verursachte nur im Anfange nach 
dem jedesmaUgen Einnehmen ein leichtes Brennen. 
Ich begann mit folgender Formel: 

IV Arsenici superjodati gr. sex 
solve in 
Aq. destfllatae Jvj. 
I>. S. Frfili und Abends SO Tropfen. 

Ich Stieg sehr bald täglich um 3, dann um 5 Tropfeh 
bis zu 200 Tropfen (ungefähr l Gran Jodarsen pro 
dosij. Später gab ich, um das viele Tröpfeln zu vier- 
meiden, 12 Gran Jodarsen auf 6 Unzen Wasser, und Hess 
hiervon 100 Tropfen täglich 2 Mal nehmen. Jetzt gebe 
ich seit 3 Monaten 110 Tropfen, und dabei bin ich stehen 
geblieben, so dass also die Kranke jetzt taglich fast einen 
Gran Jodarsen bekommt. Die ungefähre Gesammtquantität 
des gereichten Jodarsens ( — ich biii für diesen Augenblick 
nicht im Stande, die ganz genaue Angabe zu machen — ) 
beträgt 276, sage zweihundert und fünf und siebenzig Gran 
Jodarsen = eine halbe Unze und 35 Gran, 

Die Wackenroder sehe Vorschrift (S. d. Arck B.32. H, i, 
p.80j, nach welcher das Mittel in den hiesigen Apotheken 
bereitet wird, ist folgende: 

Es wird metaUisches Arsenik sublimirt in einer Glas- 
röhre. Von diesem wird, nach dem Zerreiben, 1 Gran 
mit 6 Gran Jod und etwa 2 Drachm. Wasser 1 Stunde 
läng digerirt und in einer Schale vorsichtig abgedämpft 
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bis zur Krystallisation. Die Auflösung in 6 Unzen Wass^ 
muss klar und farblos seia 
Jena, den 21 Juli 4843. 

Vorstehende Mittheilung nteioes Hrn. Collegen wurde durch einen 
praktischen Arzt im Meiningischeh veranlasst, welcher sich durch meine 
Anmerkung zu dem Jodarsenquecksilber auf S. 317 des 34. Bandes 
dieses Archivs zu einer Communication mit mir bewogen fand. Da 
das Jodarsen auch von andern hiesigen Aenten fheils in wfisseriger 
Lösung, theils in Pulverform häufig angewendet wird, so därfte die 
mit Zustimmung des Hrn.. Verf. erfolgende Veröffentlichung jenes ärzt- 
lichen Berichts über dieses heroische Mittel nnsern Xiesern nicht un^ 
willkommen sein. - H. Wr. 

Nachschrift. 
üeber den Arsengehali des Harns nach dem Gebrauche 

des Jodarsens. 

Der vorstehende Krankheitsfall führte mich zu der 

Prüfung des Harns der Patientin auf Arsen, welches aller 

Wahrscheinlichkeit nach in dem Harn vorkommen musste. 

Obgleich diese Versuche noch nicht beendigt sind, so will 

ich doch vorläufig bemerken, dass directe Untersuchungen 

des Harns in dem Marsh'schen Apparate schwache Spuren 

von Arsen darin zu erkennen gaben. Bei der Prüfung eines 

Morgenharns erschien die Quantität des Arsens sowohl, als 

auch des Jods in dem Harne überraschend gross. Indessen 

nahm ich Anstand, dieses Resultat für zuverlässig zuhalten; 

denn, wenngleich von dem Arzte alle Anstalten getroffen 

worden, den Harn ganz unvermiscbt der Untersuchung 

unterwerfen zu können, so war doch der Arsen- und Jod- 

gehalt des Harns so bedeutend, dass es erlaubt schien, 

dennoch eine zufällige Beimischung von Jodarsen zu dem 

Harne vorauszusetzen. H. Wr. 

• > • > < • ( > 

lieber die natürliche Soda aus Ungarn; 

von 

H* Wackenroder. 



-Veber die Gewinnung der Soda in Ungarn tbeiltKohl 
in semer, der LeseweU wohl bekannten, anziehenden Reise* 



272 Waekenroder, 

beschreibung: »Hundert Tage auf Reisen in den österrei- 
chischen Staaten. Vierter Theil. Reisen in Ungarn. 1842. 
S. 326." Nachrichten mit, welche beachtenswerth erscheinen, 
da sie aus der gewiss unparteiischen Beobachtung eines 
Reisenden hervorgegangen sind, dessen Reisezwecke ganz 
allgemeine und auf alle Merkwürdigkeiten in den von ihm 
bereisten Ländern gerichtete waren. Ich will grösstentheils 
mit den eigenen Worten des Verf. das biteressanteste aus 
seinem Berichte über die Soda mittheilen. 

»Nicht bloss die Umgegend von Szegedin (einer Stadt 
von 40,000 Einwohnern an der Theiss), obgleich vorzugs- 
weise, sondern auch das ganze grosse Steppengebiet zwischen 
der Theiss und der Donau, zum Theil auch noch der Boden 
jenseits der Donau (bei Stuhlweissenburg, beim Neusiedler 
See), alsdann alles flache Land die Theiss aufwärts bis 
über Debretzin hinaus, ist mit Laugensalzen mehr und 
weniger bedeutend geschwängert. Die Ungarn nennen die 
mit diesen Laugensalzen, insbesondere mit dem reinen mi- 
neralischen Alkali (Soda oder Natrum) geschwängerte Erde 
Szek. (Davon leitet Kohl den Namen der Stadt Szeged 
oder Szegedin ab.) Dieses Wort bedeutet eigentlich so 
viel als „Keim" und die Benennung jener Erde mag mit 
der Art, wie das Salz aus dem Boden hervortritt, zusammen- 
hängen. Es hat nämlich den Anschein, als wenn die Erde 
auf jenen alkalischen Landstrichen mit einer unerschöpf- 
lichen Menge von Salztheilchen geschwängert sei. Diesel- 
ben werden durch atmosphärische Processe in kleinen, 
unendlich feinen Krystallen an die Oberfläche der Erde 
geführt, und zwar besonders mit Hülfe des Regens und 
Thaues. Diese dringen in den Boden ein, lockern ihn auf 
Und lösen die Salztheile auf. Wenn nun bei nachfolgendem 
Sonnenschein das Wasser wieder verdunstet, so bleiben 
auf dem Boden kleüie Salzkrystalle zurück. Auf diese 
Weise werden ganze Landstriche mit solchen weissen Kry- 
stallen, gleichsam einem Salzpuder, bedeckt, und erscheinen 
wie leicht beschneiet.« 

«Daher giebt es bei anhaltendem Regen auch keinen 
Szek, und eben so wenig tritt bei anhaltender Dürre der 
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Szek aus dem Boden heraus, wenigstens muss es des 
Nachts thauen,« (Diese von dem Herrn Kohl mitgetbeilte 
Erfahrung der Ungarn erklärt sich leicht aus der Annahme 
von der Entstehung der Soda als eines Zersetzungsproductes 
aus Glaubersalz und kohlensaurem Kalk, ganz ebenso 
und unter denselben Bedingungen, unter welchen das Bit- 
tersalz an den Gypswänden nahe bei Jena, woselbst der 
Fasergyps auf den ein- und zwischengelagerten dolomitischen 
Mergel bei angemessener Feuchtigkeit einwirkt, in ziem- 
licher Menge ausblühet. Vergl. meine »mineralogisch -che- 
mischen Beiträge zur Kenntniss des Thüringischen Flötz- 
gebirges. Heft 4. Jena 1836." Die gewöhnliche Annahme, 
dass der Szek nur allein aus der Einwirkung von Koch- 
salz auf kohlensauren Kalk sich erzeuge, scheint mir eine 
allzu exclusive zu sein.) „Man kann daher weder an reg- 
nerischen, noch an heissen Tagen den Szek ämten. Die 
Landleute fegen den Anflug auf der Oberfläche der Erde 
sorgfältig zusammen, wenn es den Tag vorher geregnet 
oder die Nacht vorher gethauet hat, des Morgens früh, ehe 
die Sonne heiss wird. Da man den Szek unter freiem 
Himmel nur in grossen Haufen einigermaassen aufbewahren 
kann, so fahren die Bauern ihn gleich früh Morgens in die 
Stadt, um ihn an die Sodafabrikanten zu verkaufen. Dieser 
Szek sieht grau aus und enthält wenigstens zwei Drittheile 
Erde. Die Sodasieder ziehen daraus das Szekso (sprich 
Seekscho), d. h. Szeksalz.« 

«Die Plätze, wo der Szek gefunden wird, sind oftmals 
von Natur feuchte Stellen, Sümpfe, Seeufer, Moräste. Hier 
tritt dann der Salzkeim auch ohne Regen und Thau bei 
der Verdunstung des Sumpfwassers heraus. Aber auch 
hier i^ eine lange Trockenheit hinderlich, indem die Erd- 
kruste vertrocknet und dem Salze undurchdringlich wird. 
Ein kleiner Regen hilft abw nach. Die Ungarn nennen 
diese Tümpel od^ Teiche Szekso -Stawak (buchstäblich 
Keimsalz-Wasserstände, was njan zu Deutseh durch Natron- 
Seen wiedergeben kann).« 

»Es ist sehr- vid Wunderbares und Unbegreifliches bei 
die^n Nati-on - Seen, so z. B. diess, dass einige von ihnen 
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zuweilen „blind" werden, d. h. skh im Hervorbringen des 
Natrens erschöpfen, sehr oft aber später wied^ anfangen, 
von Neuem auszukeimen. Ebeütöo wunderbar ist es, dass 
man zuweilen an einig^a SteUen Salz ausblühen sieht, wo 
man es bisher noch nicht fand/' Am unerklärlichsten fand 
aber Hr. Kohl den Umstand, dass die meisten Stellen 
unerschöpflich scheinen. Wenn man bedenke, wie unsäg- 
Kdt viel Salz nun schon seit Jahrhunderten auf diesen 
Steöen theils von Menschen geärntet, theils von der Luft, 
theils vom Regen und von den Flüssen fortgeführt worden 
ist, so müsse man zugeben, dass das Salz entweder aus 
bedeutender Tiefe aufeteige, oder ein Luftniederschlag sei. 
Der letzten Meinung kann man aus chemischen und phy- 
sikalischen Gründen natürlich nicht wohl beipflichten. Indes- 
sen dürften diese Reflexionen eines aufmerksamen Reisenden 
über diese für Ungarn sehr wichtige Naturerscheinung die 
Geognosten Ungarns zu genauerer Nachforschung auffordern, 

»Eine Fabrik, in welcher das Szekso aus der auf dem 
Markte in Szegedin verkauften Erde in gereinigtem Zustande 
gewonnen wird, heisst im Ungarischen Szekso- Gyar. Die 
Scdfensiedereieader Stadt, deren es etwa 1 00 geben soll, ziehen 
es indessen vor, den schmutzigen, auf dem Markte von den 
Bauern eingekauften Szek in ihren. Fabriken zu gebrauchen, 
was wohl einem uralten Schlendrian zuzuschreiben ist. Die 
Seifenproduction muss ausserordentlich gross sein. Einer 
der Szegediner Seifensieder schlachtet jährlich mehrere 
tausend S(A weine.« Dass aus Schweineschmalz sehr viel 
Seife auch anderwärts fabricirt wird, ist den Seifensiedern 
nicht unbekannt. Ich verdanke der Güte des Hrn. Präsi- 
denten von Conta in Weimar ein Stück achter Debrec-- 
zmer Seife, welche durch ihre Weisse, Festigkeit und ge- 
ringe Schwere sehr ausgezeichnet und wahrscheinlich eben- 
falls aus Schweineschmalz bereitet wordßn ist. 

»Die Fabrication des Szekso ist übrigens sehr einfach. 
Der graue Szek wird in grossen hölzernen Bottichen aus* 
gelaugt, die Lauge in grossen Kesseln gekocht, der schmu- 
tzige Niederschlag alsdann in einer Pfanne geschmolzen, 
wobei die zurückgebUebenan schmutzigen Theile verbren- 
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neu oder abgeschäumt werden. Ke reifte Soda wird in 
Formen gegossm, ist schneeweiss und wird vor dea Szege- 
diner Fabrikanten meistens nach Wien oder an deutsche 
Seifensieder in Pesth verkauft.« 



Die vorstehenden Mittheilungen des Hrn. Kohl rich- 
teten meine Aufn^erksamkeit aufs neue auf eine Probe 
Debrecziner Soda, welche ich schon vor einigen Jahren 
von dem Hrn. Droguisten H. Credner, damals in Breslau, 
gegenwärtig in Triest, erhalten hatte. Hr. C r ed n er , . dessen 
zuverlässige Kenntniss der Droguen aus früheran Heften die* 
ses Archivs, bereits bekannt ist,, hatte mich zwar versichert, 
dass die mitgetheilte Soda direct aus Pesth bezogen wor- 
den sei und ächte natürliche Soda sein müsse; da dieselbe 
aber ofifenbar eine calcimrie, steinharte, erdige, weisse 
Masse war, so glaubte ich dennoch, sie für ein Kunstpro- 
duct halten zu müssen, weil in keiner mir bis dahin be- 
kannt gewordenen Beschreibung der Gewinnung der ungari- 
schen Soda der C^cination derselben Erwähnung geschieht. 
Das' Ausfuhrlichste darüber war mir aus dem „Auslande 
No. 103. vom 43. April 4837." bekannt. Daselbst wird an- 
geführt, dass in der Debrecziner Heide in Ungarn vom 
linken Donauufer bis an die Berge sich 20 bis 25 flache, 
in der Mitte höchstens 5 Fuss tiefe Seen von| — ^Stunden 
im Umfange sich befeinden, welche Soda lieferten. In der 
wärmeren Jahreszeit, besonders vom Juli bis October, trock- 
neten sie aus, und manche derselben li^en in der Mitte 
eine concentrirte Salzlösung zurück, aus welcher in kalten 
Nächten Soda auskrystallisire. Die trocknen Stellen der 
Seen werden nach diesem Berichte alle 3 bis 6 Tage mit 
hölzernen Krücken von der | Zoll dicken vei^writfcerndeii 
Salzrinde befreiet, und die Erde in Haufön zusämmengö- 
bracht. Diese Sodaerde wird von den 70 . Seifensiedef- 
meistern in Debreczin aufgekauft und zu der allbekannten 
schönen Debrecziaer Seife verwendet. Man soll jahrlich 
8000 bis 9000 Gentrier reines, der alikantischen Soda gleich- 
kommendes Salz gewinnen, welches schon nach dem Zeiiig- 
nisse von Plini'us zur Römerzeit gewonnen und bemitzt 
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worden ist. — Die aus dem Sohlesischen Handel mir zu- 
gekommene Ungarische Soda zeigte sich bei früheren 
Untersnchungen durch mehrere meiner Herren Zuhörer als 
ziemlich reines kohlensaures Natron. Da jetzt kein Grund 
mehr vorhanden war, an dem Ursprung der Soda aus dem 
Boden Ungarns zu zweifeln, so wurde das Salz aufs neue 
durch Hrn. Voll and aus Hom unter meiner Mitwirkung 
ausführlich analysirt. 

Die Debrecziner Soda bildet steinharte Stücke von 
bläulichweisser Farbe, zum Theil bedeckt von einer lockern 
Verwitterungsrinde. Die Stücke wurden zerschlagen und 
in ein gröbliches Pulver verwandelt. Bei schwachem Roth- 
glühen verloren sie 6,3 Proc. an Gewicht. Dieser Glühungs- 
verlust konnte mit Recht als zufalliges hygroskopisches 
Wasser angesehen werden. Die Soda war durch das Glühen 
ein wenig zusammengesintert, und wurde in diesem Zu- 
stande der Analyse unterworfen. 

4) Die Untersuchung begann mit der Digestion der 
Soda mit heissem Wasser. Es wurden 20,0 Grm. derselben 
zerlegt. Der unlösliche Rückstand betrug nur \,i Proc. 
im getrockneten, und 0,875 Proc. im wasserleeren Zustande. 
Uebrigens wechselte die Quantität, der unlösliche Theil der 
Soda bei mehreren Versuchen ein wenig, namentlich fanden 
sich zuweilen einige Sandkörner beigemengt. 

2) Die wässerige Lösung wurde in vier Theile getheilt. 
Ein Theil wurde 

aj mit Chlorbaryum versetzt, und der erhaltene Nie- 
derschlag schwach geglühet Beim Uebergiessen dessel- 
ben mit stark verdünnter Salzsäure hinterblieb schwefelöaurer 
Baryt. Aus der Menge des Barytsalzes ergaben sich 0,927 
Grm. Schwefelsäure für 100 Grm. der Soda. Nach Abzug 
der für das Kali nothwendigen Schwefelsäure ergiebt sich 
daraus ein Gehalt von 4,627 Proc. schwefelsaures Natron. 

bj Die saure Lösung des Barytniederschlages wurde 
mit Ammoniak im Uebermaass versetzt, und der hierbei 
entstehende flockige Niederschlag durch ein Filtrum abge- 
sondert. Auch nach dem Glühen löste sich derselbe in 
veiylünnter Salpetersäure bis auf eine höchst unbedeutende 
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Trübung vollständig auf. Die chemische Prüfung dieser 
Auflösung, namentlich mit saipetersaurem Silberoxyd und 
AnmM)niak, mit essigsaurem Bleioxyd u. s. w, zeigte un- 
zweifelhaft die Gegenwart von Phosphorsäure an. Desshalb 
wurde der Niederschlag als SBaO+P^O* in Rechnung 
gebracht. Der Gehalt an Phosphorsäure in der wässerigen 
Lösung der Soda betrug hiernach 0,55 Proc, und 4,459 
Proc. dreibasisches phosphorsaures Natron. 

cj Der Gehalt an Kohlensäure in derselben Lösung 
der zuvor erhitzten Soda wurde nun leicht durch Rech- 
nung gefunden aus dem gemengten Niederschlage durch 
Chlorbaryum. Nach Abzug des schwefelsauren und drei- 
basischen phosphorsauren Baryts ergab sich der kohlenr 
saure Baryt. Dieser zeigte 37,160 Proc. Kohlensäure, und 
89,841 Proc. wasserleeres einfach kohlensaures Natron an. 

3) Ein zweiter Theil der wässerigen Lösung wurde 
mit Salpetersäure angesäuert, und dann wurde das Chlor 
4urch Silbersolution vollständig gefällt. Man fand. 2,620 
Proc. Chlor, und demnach 4,342 Proc. Chlornatrium. 

4) Ein dritter Theil wurde mit Salzsäure angesäuert 
und zur Trockenheit verdampft. Nach der Digestion des 
Riickstandes mit angesäuertem Wasser hinterblieb nur sehr 
wenig Kieselerde. Sie betrug 1 Proc. der Soda, oder 1,611 
Proc. einfach kieselsaures Natron. 

Nach erneuertem Abdampfen bis zur Salzmasse wurde 
diese mit Weingeist mehrere Male ausgezogen. Nach Ver- 
dampfen des Spiritus wurde die rückständige Flüssigkeit 
mit schwach angesäuertem Platinchlorid versetzt. Bei Be- 
rücksichtigung aller Cautelen zur Fällung des Kalis konnte 
nur sehr wemg Chlorplatinkalium abgeschieden werden. 
Die Menge des Kalis betrug nur 0,015 ^Pröc, der Soda» 
oder 0,028 Proc. schwefelsaures Kali. 

Da das Kali hier als ChlorkaUum durch den Spiritus 
ausgezogen worden, so konnte es als schwefelsaures Kali 
auch zum Theil bei der grösseren Menge von Chlornatrium 
zurückgeblieben sein. Indessen ergab sich diese Voraus- 
setzung als unstatthaft. Der Spiritus hatte wirklich ein 
schwefelsaures Alkali ausgezogen. Um aber ganz sicher 
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2a gehen, wurde ein neuer Thefl der wässerigen Natroa- 
lösung mit Salzsäure angesäuert, die Schwefelsäure daraus 
gefällt durch Chlorbaryum, die Flüssigkeit zur Salanasse 
abgedampft und diese nun mit Weingeist ausgezogen. Die 
^haltenen Resultate bestätigten jedoch nur die bbreits 
gemachten quantitativen Bestimmungen des Kalis. und der 
Schwefelsäure. 

5) Ein vierter Theil der wässerigen Lösung wurde 
mit Salzsäure schwach angesäuert und dann mit hinrei- 
chendem oxalsaurem Kali versetzt. Es entstand aber kein 
Niederschlag von • oxalsaurem Kalk. Als aber die Flüssig- 
keit mit basischem phosphorsaurem Ammoniak vermischt 
längere Zeit gestanden hatte, erhielt man eine kleine Menge 
von phosphorsaurer Ammoniak -Talkerde. Es berechnete 
sich aus dem geglüheten Salze 0,480 Proc. dreivi^ircl koh- 
lensaure Talkerde. 

6) Der in Wasser unlösliche Theil der Soda hmter- 
liess beim Auflösen desselben in verdünnter Salpetersäure, 
wobei einiges Aufbrausen erfolgte, ein wenig Kieselerde. 
Im geglüheten Zustande betrug sie 0,i 45 Procent. 

7) Die salpetersaure Auflösung wurde mit Salmiak und 
dann mit überschüssigem Ammoniak versetzt. Man erhielt 
einen hellbraunen Niederschlag, welcher sich als kiesel- 
erdehaltiges Eisenoxyd zeigte und 0,420 Proc. betrug. 

8) Die ammoniakalische Flüssigkeit gab mit Oxalsäure 
einen geringen Niederschlag. von oxalsaurem Kalk, welcher 
durch Hitze in kohlensauren Kalk verwandelt und dann 
gewogen wurde. Er betrug 0,240. Procent. 

9) Aus der übrig gebliebenen Flüssigkeit wurde durch 
basisches phosphorsaures Ammoniak noch eine kleine 
Menge von Talkerde gefällt. Der geglühte Niederschlag, 
mit 38 Proc. reiner Talkerde in Rechnung gebracht, zeigte 
0,065 Proc. dreiviertel kohlensaure Talkerde in dem un- 
löslichen TheUe der Soda an. 

40) Mehrere Versuche, welche mit der Soda vorge- 
nommen wurden, kleine Mengen von Brom oder Jod darin 
zu entdecken^ zeigten, dass wenigstens- in der zur Prüfung 
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aHgewendeten Menge der Soda von etwa 40 Grm. keins 
dieser Halogene enthalten war. 

Aus den gewonnenen Datis konnten nicht nur alle 
direct bestimmten Salzbasen mid Säuren auf Salze berech- 
net, sondern auch die Menge des Natrons durch Rechnung 
geAmden werden. Aus der folgenden Zusammenstellung 
ergeben sich von selbst die Combinationen, nach welchen 
die Zusammensetzung dieser wasserfreien Debrecziner Soda 
in 400 Theilen berechnet worden ist: 

Einfach kohlensaures Natron ..;... 89^841 

Chlornatriuin 4,342 

Schwefelsaures Natron 1,627 

Dreibasisches phosphorsaures Natron . 1,459 

Schwefelsaures Kali 0,028 

Dreiviertel kohlens.Talkerde 0,065+0,180 0,245 

Kohlensaurer Kalk 0,240 

Kieselerdehaltiges Eisenoxyd 0,420 

Kieselsaures Natron 1,611 

Kieselerde 0,150 

99,963. 

Dieses Resultat ist geeignet, die Richtigkeit der Ana- 
lyse darzuthun. Obwohl ein Wechsel der Bestandtheile 
der Soda innerhalb gewisser Grenzen mehr als wahr- 
scheinUch ist, so schien es doch nicht überflüssig, einmal 
eine genaue Analyse dieses Salzgemenges, welches halb 
Natur-, halb Kunstproduct ist und zu verschiedenen tech- 
nischen Zwecken sehr geeignet scheint, vor sich zu haben. 

■ • > • >< • iß 

Vntersuchungen ttber die Mischung des natfir- 
Uchen und kfinstlichen reinen Eisenoxyds, 
nebst Beiträgen zur Bestinunung des Atom- 
gewiclits des Eisens; 

von 

H. Wacfcenroder. 



Die in der Mineralogie allgemein geltende Ansicht, 
es sei der (wahre) faserige Rotheisenstein oder rothe Glas^ 
köpf reines Eisenoxyd, ist neuerdings von Hrn. Bohl ig 
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in Zweifel gezogen worden. Theils desshalb, theils weil 
durch die Königl. Akademie der Wissenschaften zu Mün- 
chen in der von ihr gestellten Preisfrage aufs neue die 
Aufmerksamkeit auf das Atomgewicht des Eisens hinge- 
lenkt worden, finde ich mich veranlasst, aus einer grossen 
Reihe von Versuchen, weldie ich schon vor langer Zeit 
in Gemeinschaft mit meinem verewigten Lehrer und Freunde 
Fr. Stromeyer im Laboratorium' zu Göttingen anstellte, 
diejenigen Versuche mitzutheilen, welche die Reduction 
des natürlichen und des künstlich dargestellten Eisenoxyds 
betreffen. Unsere Versuche richteten sich vornehmlich auf 
die damals noch wenig angewendete Methode der Re- 
duction der Metalloxyde und Salze durch Wasserstofifgas. 

Das vorher fein zerriebene und stark ausgetrocknete, 
gewöhnlich auch vorher geglühete Eisenoxyd wurde in 
eine 3 bis 4 Zoll lange Röhre von Biscuit oder Wedgewood 
gebracht. Das Gewicht der zuvor ausgeglüheten Röhre 
blieb zwar Constant, wurde jedoch auch von Zeit zu Zeit 
controlirt. Es war daher nicht schwierig, den Gewichts- 
verlust genau zu ermitteln, welchen das Eisenoxyd beim 
Glühen unter .Wasserstoffgas erlitt. Die Röhre mit einer 
genau abgewogenen Menge von Eisenoxyd wurde in einen 
S bis 24 Fuss langen Flintenlauf vorsichtig eingeschoben. 
Während nun das in einen passlichen Ofen eingelegte 
eiserne Rohr \ bis 2 Stunden lang schwach oder stark 
rothglühete, wurde beständig Wasserstoffgas, aus verdünn- 
ter Schwefelsäure mit Zink entwickelt^ hindurchgeleitet. 

L Reiner, schön krystallisirter Eisenglanz von Elba 
wurde in einem Achatmörser fein zerrieben. Das gut aus- 
getrocknete Pulver wurde in einem doppelten Platintiegel 
stark geglühet. Der Gewichtsverlust betrug aber nur 
0,26 Procent. 

Bei der Reduction des vollständig ausgetrockneten 
Pulvers unter Wasserstofifgas wurde in einem Versuche 
ein Gewichtsverlust von 29,8 Procent, in einem andern 
von 29,9 Procent erhalten, also im Mittel von beiden Ver- 
suchen 29,86 Procent. Zieht mau davon ab 0,26 Procent, 
welche auf Rechnung von stark adhärirendem Wasser und 
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oi^nischer Substanz in allen natürlichen Eisenoxyden zu 
setzen sind, so bleiben 29,59 Procent für den aus dem 
Eisenglanze ausgetriebenen Sauerstoff übrig. Nimmt man 
den Gehalt von Sauerstoff in dem Eisenoxyde, wie jetzt 
allgemein, zu 30,662 Procent an, so hat der Eisenglanz 
bei seiner vollständigen Reduction zu Eisen 4,072 Procent 
an Gewicht weniger verloren, als reines Eisenoxyd hätte 
verlieren müssen. Wenn diese Voraussetzung richtig ist, 
und der untersuchte Eisenglanz frei von Oxydul war, so 
ergiebt sich, dass in dem Eisenglanz nur 66,944 Procent 
metallisches Eisen und 96,504 Proc. reines Eisenoxyd ent- 
halten waren. Die fehlenden 3,496 Proc. mussten also 
bestehen in 0,26 Proc. organischer Materie und Wasser 
und in 3,236 Proc. fremdartigen Beimengungen, welche, 
wie man weiss, vornehmlich in Kieselsäure und Mangan- 
oxyd bestehen. Eine weitere chemische Prüfung dieses 
Eisenglanzes ist von uns nicht vorgenommen worden, und 
nur so viel ist anzuführen, dass der Eisenglanz vollkom- 
men auskrystallisirt war und nicht auf die Magnetnadel 
wirkte. — Wenn man übrigens nach den weiter unten 
anzugebenden Versuchen kaum umhin kann, den Gehalt 
an Sauerstoff in 400 Theilen des Eisenoxyds nur zu 30,450 
Proc. für die Reduction des Eisens durch Wasserstoff an- 
zunehmen, so ergiebt sich eine noch grössere Reinheit 
des Eisenglanzes. Der Gewichtsverlust von. 29,59 Proc. 
Sauerstoff würde dann 68,553 Proc. metallisches Eisen 
voraussetzen, um 98,443 Proc. Eisenoxyd zu bilden. Von 
den übrigen 4,857 Proc. würden 0,26 Proc. auf Wasser 
und organische Substanzen, und nur 4,497 Proc. ^uf fremde 
Beimengungen kommen. 

So weit ich in der Literatur habe nachkommen kön- 
nen, finde ich keine quantitative Analyse des krystallisir- 
ten Eisenglanzes angegeben. Auch dürfte es in der That 
nicht ganz leicht, ja selbst unmöglich sein, die kleinen 
Mengen von Kieselerde, Manganoxyd, Alaunerde, Titan- 
säure und Eisenoxydul, welche mehr und weniger in 
jedem natürlichen reinen Eisenoxyde vorzukommen pfle- 
gen, auf die gewöhnliche Weise genauer zu bestimmen, 
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als mittelst der Reduction des Eisens durch Wasserstoffgas. 
Das durch Wasserstoff reducirte Eisen löst sich sehr leicht 
in verdünnter Salzsäure auf; Kieselsäure, Alaunerde und Ti- 
tansäure bleiben unaufgelöst» weil wenigstens die beiden 
^steren, während der Reduction des Eisens bei sckwachei^ 
Rothglühhitze unverändert zu bleiben scheinen, zufolge 
der directen Versuche, welche wir mit Gemengen von 
Kieselsäure und Eisenoxyd angestellt haben. Viele Versuche, 
bei unsem Mineralanalysen vorgenommen, hatten uns ge- 
zeigt, dass es fast unmöglich ist, jede letzte Spur Kieselerde 
und Alaunerde aus einer grossen Menge von Eisenoxyd 
abzuscheiden. Wird ein mit Alkalien geglühetes, sehr 
eisenhaltiges Silicat in verdünnter Salzsäure vollständig 
aufgelöst und die Auflösung auf das Vorsichtigste zur 
vollkommenen Trockenheit verdampft und der Rückstand 
wieder mit angesäuertem Wasser digerirt: so erhält man 
zwar eine von Eisen absolut freie Kieselerde, aber das 
durch Alkalien irgendwie gefällte Eisenoxyd hinterlässt, 
nachdem es geglühet worden, bei der Auflösung in Salz- 
säure jedesmal einen kleinen, meistens gelatinösen Rück- 
stand von Kieselerde. Dampft man die Eisenauflösung aufs 
neue zur Trockenheit ab, so bleiben meistens abermals 
Spuren von Kieselerde zurück, welche jedoch keinen Einfluss 
haben auf die quantitative Bestimmung des Eisenoxyds. Man 
kann annehmen, dass dieser Fehler corrigirt werde durch 
den fast unvermeidlichen geringen Verlust von Eisen- 
chlorid beim Abdampfen der salzsauren Auflösung zur 
Trockenheit. Auch das von der Alaunerde durch Aetzkali 
^geschiedene Eisenoxyd hinterlässt oftmals beim Auflösen 
in Salzsäure einen geringen Rückstand. 

IL Faseriger Rotheisenstein (rother Glaskopf) vom 
Harze, durch seine mineralogischen Charaktere überhaupt 
unzweideutig charakterisirt> wurde, als feines und stark 
ausgetrocknetes Pulver, ebenfalls unter Wasserstoffgas 
reducirt. Der Gewichtsverlust betrug in einem Versuche 
30,1, in einem andern 30,2, also im Mittel von beiden 
30,15 Proc. Aus diesem um 0,30 Proc. grösseren Verluste 
des Blutsteins, als des Eisenglanzes kann man auf eine 
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noch grössere Reinheit des ersteren schliessen. Eine 
chemische Analyse dieses Blutsteius auf nassem Wege, 
deren Detail ich indessen in meinem darüber geföhrten 
Arbeitsjoumale nicht aufbewahrt habe, zeigte auch in der 
That, dass die Beimengungen von kaum | Proc. Mangan- 
oxyd, Kieselerde, Wasser und organischer Substanz zu- 
sammen höchstens 4 Proc. betrugen. 

Das aus dem Blutstein reducirte Eisen erschien gleich 
allem übrigen, bei Rothglühhitze durch Wasserstoff redu- 
cirten Eisen als ein hellgraues, glanzloses, schwach zu- 
sammengesintertes, leicht zerreibliches, an trockner Luft 
vollkommen unveränderliches Pulver, welches aber beim 
Hämmern eine nur wenig cohärente Metallplatte gab. In 
verdünnter Salzsäure löste sich dasselbe leicht und unter 
beständiger Gasentwicklung zu Eisenchlorür auf und hin- 
terliess nur einen sehr geringen unauflöslichen Rückstand 
von Kieselerde. Es lag nicht in unserer Absicht, den 
Gehalt an Kieselerde abermals zu bestimmen, was ohne 
Zweifel leichter hätte geschehen können, als aus dem 
Minerale direct durch Kochen desselben mit Salzsäure. 

Man kann also den wahren Blutstein nicht nur zur 
Auflösung in Salzsäure und weiteren Darstellung mancher 
officinellen Eisenpräparate recht wohl anwenden, sondern 
man kann auch durch Reduction desselben mit Wasser- 
stoff ein pulverförmiges metallisches Eisen daraus berei- 
ten, welches wegen seines lockern Aggregatzustandes und 
seiner feinen Zertheilung manche Vorzüge vor dem ge- 
wöhnlichen Ferrum pulveratum zum innerlichen Gebrauche 
haben dürfte. Die Auflösung des lapis Hämatitis in Salz- 
säure erfolgt nur dann einigermaassen leicht und ohne einen 
allzu grossen Säureüberschuss, wenn das Mineral sehr 
fein zerrieben worden ist. Beim Pulvern des harten Mi- 
nerals in einem eisernen Mörser mengt sich demselben 
aber immer etwas metallisches Eisen bei, und beim Prä- 
pariren auf den gewöhnlichen Reibsteinen aus Marmor 
kohlensaurer Kalk. Ich ziehe daher auch stets die Auf- 
lösung eiserner Nägel, des Eisendrahts oder des Schwefel- 
eisens in Salzsäure oder Schwefelsäure zur Bereitung von 
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Eisenpräparaten vor. Bei einem üeberschusse von Eisen 
ist es meistens unnöthig, zur Auflösung reine Säuren zu 

benutzen. 

Es sind nur ein Paar Analysen des faserigen Roth- 
eisensteins und zwar aus früherer Zeit von D'Aubuisson 
fS. Annales de Chim, Septbr. 1810) bekannt. Dieser Chemi- 
ker fand in zwei Varietäten des Rotheisensteins von Framont : 

Eisenoxyd 90 94 

Manganoxyd eine Spur eine Spur 

Kieselerde 2 — 2 

Kalk 1 eine Spur 

Wasser 3 — 2 

96 — 98 

Diese, einer frühem Epoche der genauen chemischen 
Untersuchungen angehörenden Analysen zeigen indessen so 
viel, dass auch in diesem Blutstein wenigstens kein bedeu- 
tender Gehalt von Eisenoxydul vorhanden war. Um jedoch 
ganz sicher zu sein, habe ich aufs. neue einige Prüfungen 
mit dem bei uns vorkommenden Blutsteine angestellt. 

Ich wählte dazu die beiden Varietäten des Blutsteins, 
welche sich durch eine entschieden blutrothe und durch 
eine ins StaMgraue geneigte Farbe und stärkeren Glanz 
von einander unterscheiden. Den Fundort von beiden 
kann ich zwar nicht bestimmt angeben, allein es ist sicher, 
dass sie vom Harze und vom Thüringer Walde abstam- 
men. Spaltungsstücke des blutrothen erlitten bei der Er- 
hitzung in der Glasröhre keine Veränderung und .ent- 
vnckelten nur eine Spur V^asser und einen ganz schwachen 
brenzlichen Geruch. Spaltungsstücke des stahlgrauen da- 
gegen verknisterten zum Theil mit Heftigkeit und zerfielen 
zu einem Haufwerke feiner Fasern; die Menge des ent- 
wickelten Wassers erschien aber nicht grösser und der 
empyreumatische Geruch nicht stärker. Dieses Verkni- 
stem, schon mehrmals bei unsem mineralogischen Uebun- 
gen an dem faserigen Rotheisenstein bemerkt, dürfte eben 
eine constante Eigenthümlichkeit dieser dunkel gefärbten 
Varietät sein. Beim Zerreiben im Achatmörser wurde der 
rothe Blutstein in ein dunkel - kirschrothes, der dunkele 
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Blatstein in ein hell -kirschrothes Pulver verwandelt. Beide 
Pulver lösten sich in erhitzter Salzsäure mit Hinterlassung 
von einer sehr geringen und anscheinend gleichen Menge 
flockiger Kieselerde auf. Die verdünnte Auflösung des 
rothen Blutsteins wurde durch Kaliumeisencyanid rein 
braun gefärbt; die Auflösung des dunkeln Minerals dage- 
gen nahm sogleich einen grünen Schein an zum Beweise 
der nicht vollkommenen Reinheit desselben von Eisen- 
oxydul. Jedoch wirkte dieser Blutstein nicht auf den 
Magnet. — Der faserige Brauneisenstein oder der braune 
Glaskopf, obwohl zuweilen dem dunklen rothen Glaskopf 
im Aeussem sehr ähnlich, ist bekanntlich durch seinen 
Wassergehalt von dem faserigen Rotheisenstein bestimmt 
verschieden und enthält ausser andern Beimengungen 
öfters ziemlich viel Manganoxyd. 

(FortfeUuDg im nächsten Hefte.) 



• » • >4 « < » 



Seltenes Vorkommen von Gallensteinen; 



von 

H. Wackeiiroder. 



An die im vorhergehenden Hefte dieses Archivs mit- 
getheilte Abhandlung des Herrn Apotheker Stick el über 
einen durch den Stuhlgang ausgeleei'ten Gallenstein er- 
laube ich mir ein Paar andere dahin einschlagende Be- 
obachtungen anzureihen. 

Girardin erzählt im Journ. de Ch. et de Pharm. 1842, 
dass von einer 62jährigen Dame, welche biliösen Tem- 
peramentes war und schon oft an Kolik und galligem Er- 
brechungen gelitten hatte, nach dem Gebrauche des Seid- 
litzer Salzes eine Concretion unter grosser Beschwerde 
ausgeleert worden sefi. Diese Concretion hatte die Gestalt 
einer Olive, die Grösse eines Taubeneies und ein Gewicht 
von 12 Grm. Aeusserlich war sie grau - gelblich von 
Farbe, und, gleich den Maulbeersteinen, mit warzigen 
Excrescenzen überdeckt. Sie fühlte sich fettig und weich 
an, liess sich leicht schneiden und zeigte auf dem Durch- 
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schnitt ein^i hellgrauen, strahligen, aus krystallinischen 
Lamellen gebildeten, fettartig glänzenden, verhältnissmässig 
grossen Kern und eine Rinde, welche aus concentrischen, 
braun und gelb geäderten, feinen Schuppen von dunklerer 
Farbe, als die Kernsubstanz, zusammengesetzt war. — 
Von kochendem Alkohol wurde die Concretion fast völlig 
aufgelöst. Beim Erkalten schied sich aber sehr viel Cho- 
lesterin in den bekannten glänzenden Schuppen von wei- 
sser l^arbe ab. Die anfangs schwach gelblich gefärbte 
Flüssigkeit bekam späterhin eine grünliche Färbung. Die 
Concretion verbrannte im Platinlöffel wie Fett, und hinter- 
liess eine geringe Menge einer alkalischen, aus kohlen- 
saurem Natron mit Spuren von phosphorsaurem Kalk be- 
stehenden Asche. — Demnach war diese durch den 
Stuhlgang ausgeleerte Concretion nichts anderes, als Cho- 
lesterin mit einem sehr kleinen Antheil grünen Gallen- 
harzes (des Cholechlorins von Lassa igne) phosphorsau- 
ren Kalks und (cholsauren?) Natrons. — Gir ardin fügt 
hinzu, dass bisher nur selten, u. A. von Moretti, The- 
nard, Robert und Lassaigne Gallensteine in dem 
Darmcanal seien beobachtet worden. 

Obwohl nicht leicht so grosse Gallensteine durch den 
Gallengang in den Darmcanal gelangen können, so giebt 
es doch auch viele Gründe gegen die Annahme der Eni- 
stehung solcher wahren Gallenconcremente in dem Darm- 
canal. Ein Fall, welcher indessen dieser Ansicht anfangs 
nicht günstig zu sein schien, kam im Jahre 4835 bei uns 
vor. Mein nunmehr verstorbener College, der Geh. Hof- 
rath und Prof. Stark, händigte mir damals eine Concre- 
tion ein, welche bei der Section der Leiche einer kurz 
zuvor zu Altenburg verstorbenen Dame, und zwar nach 
dem Berichte des fungirenden Arztes im Magen gefunden 
worden war. Die Krankheitserscheinungen der Verstor- 
benen hatten meinem Collegen keine Veranlassung gege- 
ben, eine Magenconcretion bei der Patientin zu vermuthen. 
Um so mehr schien es nunmehr von Interesse, über die 
chemische Beschaffenheit des vermeintlichen Magensteins 
ins Klare zu kommen. 
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Die Coiicretion haile eine elliptische Fdnn und ein 
Gewicht von 6 Drachmen oder 22,0 GroL Von aussen 
war sie mit schwachen Tuberkehi besetzt. Sie hatte eine 
grünlich-, später eine röthlich- graubraune Farbe. Unter 
der Xupe zeigte sich die Aussenfläche krystallinisch- 
schimmernd. Das spec. Gewicht war gering und folglich 
das Volumen der Concretion fast das eines kleinen Hüh- 
nereies. Der Queerdurchschnitt liess eine etwa 2 Linien 
starke Rinde und ein grossblättriges, coucentrisch- strah- 
liges Gefiige der Concretion, jedoch ohne eigentlichen 
Kern, erkennen. Die Blätter bestanden in einer weichen, 
fettaitig glänzenden, weissen, dem Cholesterin durchaus 
ahnlichen Substanz. Zwischen den Blättern befanden sich 
dünne Schichten einer röthlich - braunen, schimmernden 
Substanz, aus welcher auch die Rinde der Concretion be- 
stand. Beim Erhitzen verbrannte sowohl die innere, ak 
auch die äussere Substanz mit allen Erscheinungen, unter 
welcher Cholesterin verbrennt; indessen zeigte sich bei 
der Corticalsubstanz nach Verbrennung des Fettes ein 
ziemlich starkes Aufschäumen des Rückstandes, gleichwie 
es die unreine Aepfelsäure zu thun pflegt. Die Kohle 
war aber nur gering und verzehrte sich bis auf ein Mi- 
nimum von Chlornatrium vollständig. Die weitere Prü- 
fung der Concretion mit heissem Alkohol, Aether, Alkalien 
U.S.W. überzeugten mich vollkommen, dass dieser Magen- 
stein nichts anderes enthalte, als Cholesterin mit einer 
kleinen Menge von Gällenfarbstoff. 

lieber die Bildung derselben in der Gallenblase, viel- 
leicht auch im Gallengange, glaubten wir keinen Zweifel 
hegen zu dürfen ; denn wenngleich die enorme Grösse der 
Concretion zu dem geringen Durchmesser des Gallenganges 
im normalen Zustande in keinem Verhältnisse steht, so weiss 
man doch auch, dass der ductus hepeUicus, cysticns und 
choledochus durch Steine ausserordentlich ausgedehnt wer- 
den können. Ausserdem aber erschien die Lage der Con- 
cretion im Magen höchst seltsam. Jedoch ergab sich nach 
eingezogener näherer Erkundigung meines Collegen, dass 
bei der von einem auswärtigen Arzte vorgenommenen Section 
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möglicherweise ein Irrthnm in dieser Beziehung konnte 
statt gefanden haben, so dass die Concretion nur im Duo- 
denum gelegen war, eben weil man nichts weniger, als 
einen Darmstein vermuthet und bei der Section gesucht 
hatte. Daher war auch eine genauere Besiditigung des 
Gallenganges verabsäumt worden. 

Eine krankhafte Disposition zur Bildung von GaUen- 
steinen ist in Thüringen sehr häufig, während nach der 
übereinstimmenden Angabe unserer Aerzte Harnsteine nur 
selten bei uns sind. Die Gallenconcretionen werden sehr 
oft bei Leichen -Sectionen angetroffen und nicht selten 
kommen Krankheiten vor, welche unsere Aerzte mit dem 
Vorhandensein von Gallensteinen in Beziehung setzen. Hr. 
Dr. Wedel, praktischer Arzt in Jena, übergab mir vor 
einigen Jahren die Gallenblase einer Frau, welche mit 
einer ausserordentlich grossen Anzahl von einzelnen Steinen 
angefüllt war. Indem ich einige Worte darüber zu sagen 
für nicht überflüssig halte, glaube ich zugleich das Wichtigste 
aus der Krankengeschichte anführen zu dürfen. 

»Eine Frau von 60 Jahren bekam 4^ Jahr vor ihrem 
Tode gichtische Schmerzen in den Füssen. Später ver- 
schwanden diese zwar, aber es traten dafür Schmerzen 
über dem Heiligenbein ein, welche ein ganzes Jahr an- 
hielten. In der Gegend der Lendenwirbel entstand eine 
bei der Berührung nicht schmerzende Auftreibung. Von 
dieser Stelle aus entstand ein häufig wiederkehrender, bis 
an die Knie sich erstreckender brennender Schmerz und 
später völlige Lähmung der untern Extremitäten. Bei gänz- 
licher Abmagerung erfolgte der Tod durch einen Nerven- 
schlag. Während" der Krankheit war die Patientin sehr 
ärgerlichen Sinnes gewesen. Uebrigens hatten sich keine 
Symptome eines Leberleidens gezeigt. Indessen war der 
Stuhlgang sehr träge gewesen. Bei der Section fand sich 
die Gallenblase ganz angefüllt mit einer grossen Menge 
von Gallensteinen, und auch der ductus hepatüms zeigte 
nahe am Austritt aus der Leber in einer blasenartigen Aus- 
dehnung ebenfalls eine Menge kleiner Gallensteine. Am 
zweiten Lendenwirbel fand sich eine markähnliche, ziem- 
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lieh grosse Geschwulst, und der Wirbel selbst war im 
Innern cariös.« 

Die mir übergebene Gallenblase glich einem kleinen, 
mit Steinchen angefüllten Beutel. Beim Aufschneiden der- 
selben fless nur wenig Galle von dicklicher Consistenz und 
grünlichgelber Farbe aus. Nach dem Abwaschen mit reinem 
Wasser zeigten die Gallensteine nicht nur eine verschiedene 
Grösse, sondern auch eine verschiedene Farbe und ab- 
weichende Gestalt. Ihre Zahl betrug 734, ihr Gewicht 47,57 
Grm. Nur ein Paar derselben waren von der Grösse einer 
Bohne, die übrigen hatten die Grösse einer Erbse bis eines 
Hirsekorns. Der Hehrzahl nach zeigten sich diese Gallen- 
steine, wie meistens, polyedrisch, einem Theile nach aber 
abgerundet und glatt, wie ein GeröUe. Die letzteren waren 
auch durch eine hellgrüne Farbe vor den übrigen hell- 
gelbroth gefärbten und mit einzelnen ganz weissen Flächen 
besetzten Steinen ausgezeichnet. Die weissen Flächen waren 
diejenigen, mit welchen die GalliBnsteine dicht an einander 
gepresst, also dem gegenseitigen Drucke ausgesetzt ge- 
wesen waren. Allem Anscheine nach waren die röthlichen 
Steine, welche in der eigentlichen Gallenblase steckten, 
älterer, die grünlichen, abgerundeten Steine dagegen, welche 
sich hauptsächlich an dem Blasenhalse und in dem Gallen- 
gange vorfanden, jüngerer Bildung. Es ist mir nicht be- 
kannt, ob von Seiten der Aerzte auf die verschiedene Ge- 
stalt der Gallensteine jemals besonders Bücksicht genommen 
worden ist, glaube aber, es möchte dieser Umstand nicht 
unwichtig sein. Man mag es nicht unwahrscheinlich finden, 
dass die bloss in dem Gallengange bleibenden und zu- 
weilen in das Duodenum hineingeschobenen Steine nur 
elliptisch geformt oder überhaupt abgerundet sind, während 
die in der Gallenblase befindlichen und darin zurückge- 
haltenen Steine in der Begel eckig oder polyedrisch sind 
und durch den GaUengang in den Darmcanal nicht aus- 
geleert werden mögen. 

Ueber die Beschaffenheit jener Gallensteine ist zu be- 
merken, dass die Steine sämmtlich auf dem Schnitt keine 
krystallinische Structur zeigten. In allen fand sich ein 
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schwarzgrüner Kern von verdickter, mit Cholesterin ge- 
mengter Galle. Die nächste Umgebung dieses Kernes war 
ein durchscheinendes, nur schwach ölgrün gerärbtes amor- 
phes Cholesterin, ganz so wie die erst jüngst gebildeten 
Steine selbst. Die röthlichgelben, stellenweise auch farb- 
losen älteren Steine, enthielten noch eine Rinde, welche 
aus Lagen von unkrystallinischem Cholesterin mid röäilich- 
gelbem Pigment bestand. Bei schwachem Erhitzen schmel- 
zen diese Concretionen zu einer klaren ölartigen Flüssig- 
keit mit Ausscheidung der verdickten Galle. Beim Ver- 
brennen hinterlassen sie nur eine geringe Menge von kohlen- 
saurem Kalk mit einer Spur von phosphorsaurem Kalk. 
lii erhitztem Alkohol von 96 J lösen sich die ölgrünen Con- 
cretionen farblos auf und hinterlassen die verdickte schwarz- 
grüne (j^M (Bäiverdin?). Die röthlichgelben Gallensteine 
lösen sich in demselben Alkohol beim Kochen ebenfalls 
leicht auf Die Lösung ist aber röthlichgelb getrübt von 
Flocken (Büifalmn ?), welche auf dem Filtrum zurückbleiben 
und die Flüssigkeit farblos durchlaufen lassen. Gleichwie 
sich beim Auflösen der Perlmuttermuscheln in verdünnten 
Säuren die Schichten der organischen Substanz abscheiden, 
so erkennt man auch beim Kochen dieser Gallensteine mit 
Alkohol ganz deutlich die Abscheidung der Schichten des 
gelbrothen, in Alkohol von 96 J völlig unlöslichen Farbstoffs. 
Aus den erkaltenden weingeistigen Lösungen krystallisirte 
ganz weisses Cholesterin aus. 

»»< • < ■ 

Nacbträglicbes über die Entwässerung des 

Weingeistes. 



(Aus einem Briefe des Medicinal- Assessors Jahn an U. Wr.) 

• ••••7^Es wird nicht schaden, dass der Gegenstand 
einmal zur Sprache gekommen ist. Ich würde, gestützt 
auf nur einen Versuch, nicht gewagt haben, die Richtig- 
keit der Sache in Zweifel zu ziehen, wenn ich nicht schon 
von mehreren Apothekern gehört hätte, dass ihnen die 
Methode nicht habe glücken wollen, und wenn nicht auch 



Nachirägliches über 4ie Entioässerung des Weingeistes. 294 

Christi son, na^h Uebig's AmmUn, Januarheß 1891. (hs^ 
selbe gefunden habqn wollte. Die Temperatur und mit 
ihr stets vorhandene trockene Luft macht also hier einen 
wesentlichen Unterschied, wie auch meine Herren Celle- 
gen in Dresden gefunden haben. Denn ich kann Ihnen 
versichern, dass der Weingeist» welchen ich in Behandlung 
genommen hatte, bei der von mir angewendeten Wärme 
sich wirklich, ganz wie angegeben wurde, bedeutend mehr 
mit Wasser, als er zuvor besass, gesättigt hatte. Die Blase, 
welche einige Male nach Geiger's Vorschrift mit Leim-r 
anflösung überstrichen worden, wurde, mit dem Spiritus 
angefüllt, in dem höchsten Theile meines täglich geheizten 
Zimmers aufgehangen, in welchem freilich die Temperatur 
des Nachts wieder bedeutend herabsank. Es ergiebt sich 
also, dass unter nicht gehörig erfüllten Bedingimgen ge- 
rade das Gegentheil von dem, was bezweckt werden soll, 
eintritt.« — Ich stimme mit meinem werthen Freunde voll- 
kommen darin überein, dass ruhig geführte Controversen 
jederzeit zum Yortheil der Wissenschaft ausschlagen müs- 
sen, ja ich bin überzeugt» dass da, wo man einen gegrün- 
deten Widerspruch scheuet, die Wissenschaft gleich einem 
verzärtelten Kinde nicht wohl erstarken, geschweige 
dehn ihren Werth behaupten kann. Ich glaube daher 
vorstehende Zeilen des Hrn. Medicinal - Assessors Jahn 
als neuen Beweis der ernsten, von allem lästigen Bei- 
werke freien wissenschaftlichen Forschungen, denen das 
Archiv der Pharmacie von Anfang an eröffnet gewesen 
und auch fortah gewidmet bleibt, mittheilen zu dürfen. 

H. Wr. 
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II. Itfaturfirescillclite und Pharma« 

feogrnosle. 

Chinarinden. 



Hr. Prof. Pereira beschäftigte sich besonders mit 
der botanischen Bestimmung der Bäume, welche die China- 
rinden den Officinen liefern, und macht insbesondere dar- 
auf aufmerksam, dass die darauf Bezug habenden Angaben 
der neuesten Londoner Pharmakopoe alle falsch seien. 
Die gedachte Pharmakopoe nahm nur drei Sorten China- 
rinden auf, nämUch blasse, gelbe und rothe fpale, yellow 
and red barksj. Die erste komme von Cinchona lancifolia, 
die zweite von C cordifolia, die dritte von C. oblongifolia. 
Nun muss es auffallen (sagt Pereira), wenn man behaupte, 
die blasse Rinde komme nicht von Cinchona lancifolia, 
die gelbe nicht von C. cordifolia, die rothe nicht von C. 
oblongifolia. — Um nun diese Angaben zu rechtfertigen, 
lässt sich Hr. Prof. P. zuvörderst in umständliche Unter- 
suchungen über die gelbe Chinarinde ein und sucht zu 
zeigen, dass der Irrthum, in den die Pharmacopoea Lon- 
dinensis verfallen sei, davon herrühre, dass man den Hrn. 
Alex. V. Humboldt falsch verstanden habe, indem des- 
sen Angabe, die Quina Amarilla oder Quina jaune komme 
van Cinchona cordifolia, einem auf den Gebirgen von Neu- 
Granada wachsenden Baume, nicht auf die wahre geiJbe 
(Königs-)China, sondern auf die Carthagenarinde des eng- 
lischen Handels, sowie auf die China flava der Officinen 
des Continents zu beziehen sei. Dass diese Sache sich 
auf die gedachte Weise verhalte, erhelle auch daraus, dass 
die Cinchona cordifolia in Neu -Granada wachse, während 
die gelbe China (der Engländer) aus La Paz komme, Ge- 
genden, die an 4000 Meilen von einander entfernt liegen. 
Am 10. April 4837 wurde zu Santa Cruz eine Proclama- 
tion bekannt gemacht, nach welcher das Chinarindeschä- 
len auf den Gebirgen der Republik Bolivia für fünf Jahre, 
vom 4. Januar 4838 anfangend, verboten ward. Was kann 
dieses Verbot zur Folge haben ? Dass keine gelbe (Königs-) 
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Chinarinde ausgeföhrt wird, kann daraus nicht folgen, da 
diese weder aus Neu -Granada, noch von der Cinchona 
cordifolia kommt. Die von diesem letzteren Baume ge- 
sammelten und durch Hm. v. Humboldt nach Europa 
gebrachten Rinden sind nach der Angabe des Professors 
Guibourt in Paris identisch mit der Quinquina Cariha- 
^^6 des französischen Handels, und ebenso, wie Pereira 
durch vorgezeigte Exemplare darthat, mit der Carthagena 
Bark der englischen Droguisten; sie ist nach v. Bergen 
femer einerlei mit der Quina Anu»räla, welche sich in der 
von Ruiz besorgten Sammlung von Chinarinden befindet» 
umd ist endlich dieselbe, welche v. Bergen mit dem Na- 
men China flava dura bezeichnete. Die nähere Beleuch- 
tung der beiden andern irrigen Angaben der Londoner 
Pharmakopoe hielt Hr. Prof. P. för eben so langweilig als 
unnöthig, und begnügte sich deshalb, authentische Rinden- 
Exemplare von Cinchona landfolia und C oblongifolia vor- 
zulegen, aus deren Ansicht es sich zureichend ergab, dass 
die erste nicht die blasse (China griseaj und die andere 
nicht die rothe Chinarinde f China rubraj der Apothe- 
ken ist 

Was nun aber den wahren Ursprung der drei oben 
genannten Rinden betrifft» so glaubt Hr. Pereira als sicher 
annehmen zu können: 

4) dass die sogenannte Krön- oder Loxarinde bestimmt 
von der Cinchona Condaminea kommt; 

2) dass die sogenannte graue oder silberfarbige China 
positiv als ein Product der Cinchona micrantha angesehen 
werden kann, während die aschgraue von Cinchona ovata 
erhalten wird. Die Bestimmung dieser beiden letztem 
verdankt man dem Hrn. Poeppig, welcher Exemplare 
von diesen Rinden aus Süd -Amerika mitbrachte, und wo- 
von Muster zur Ansicht vorgelegt wurden. Was die Ab- 
stammung der gelben (Königs-) und der rothen China 
betrifft, so ist darüber noch nichts Bestimmtes zu sagen. 
(Jahrb. für prakL Pharm. Bd. VI H. 5.J 
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Heber eine fiilsche rad. PimpineUae; 



von 

Albert Münzel^ 

Apotheker in Themar. 



Ans einer achtbaren Handlung erhielt ich vor Kurzem 
statt Pimpinellwurzel eine andere Wurzel, welche ich nach 
vergleichender Untersuchung für die der wild wachsenden 
Pastinaca saiiva erkannt habe. 

Diese Wurzel ist äusserlich bräunlichgelb, der Pimpi> 
nellwurzel fast gleich, von der Dicke einer Schreibfeder 
bis zu der eines Fingers, senkrecht, kegehg (möhrenför^ 
mig), faserig und wenig ästig. Die Substanz ist mehr hol^ 
zig und deshalb ist sie leicht zu zerbrechen. Auf dem 
Queerdurchschnitt sind keine braunen Saftpuncte zu sehen. 
Der Geschmack ist nicht scharf, sondern milde, möhren- 
artig. 
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Taxus baccata als Gift für Haustbiere; 



von 

Röttseher^ 

Apotheker in Wiedenbrfick. 



Obschon es von einigen Schriftstellern in Zweifel ge- 
stellt wird, dass der Tax- oder Eibenbaum giftig wirke, 
so scheinen doch zwei vor einigen Jahren vorgekommene 
Vergiftungsfälle an Pferden das Gegentheil hinreichend zu 
beweisen. Ein Landmann nämlich hatte Torf zur Stadt 
gebracht und seine drei Pferde in der Nähe einer Taxus- 
hecke ausgeschirrt. Zwei dieser Pferde, die von den jun- 
gen Sprossen dieser Hecke gefressen, starben, das eine 
nach einer Viertelstunde, noch in der Stadt, das andere, 
sowie es zu Hause kam, das dritte, welches so gestellt 
war, dass es die Hecke nicht erreichen konnte, blieb ver- 
schont. Bei der Obduction durch den Kreis - Thierarzt 
Schrader zeigten sich deutliche Spuren von Vergiftung. 

» •» ( t « 
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Velyer die Anfliewiiliniiig der Blutegel; 



von 

Taubertj 

Apotheker in Tuez. 



Im Herbste 4839 kaufte ich fünf Blutegel, die in einer 
grossen Flasche mit Wasser aufbewahrt worden waren. 
Der Verkäufer erwähnte auch einer schon vorhandenen 
Brut, die man sonst jedenfalls übersehen haben würde, 
hätte man nicht genau das Gefass von allen Seiten bese^ 
hen, wo es sich denn auch ^gab, dass oberhalb des 61a* 
ses eine schleimige Masse sich befand, die aus mehr als 
zwanzig kleinen weissen fadenförmigen Würmern bestand. 
Den Sonnenstrahlen ausgesetzt, verdieilten sie sich nach 
allen Bichtungen hin, und aus ihrer ei^enthümlichen Be- 
wegung, dem Zusammenziehen und Ausdehnen, konnte 
man das Geschlecht der Hirudineen erkennen. Weitere 
physiologische oder mikroskopische Beobachtungen unter- 
liess ich. Nur einen Versuch machte ich, indem ich die 
junge Brut in zwei Gläser, worin sich etwas Wasser be- 
fand, that, das eine Glas in die Sonnenstrahlen, das zweite 
in den Schatten setzte, und nun beobachtete. Die in dem 
ersten Glase befindliche Brut starb nach wenigen Stunden^ 
die in den Schatten gestellte lebte indess einige Tage. 
Es war eine widernatürliche Behandlung, die den Thier* 
chen widerfuhr, und jedenfalls war die Entwickelung der 
jungen Brut zu frühzeRig geschehen, um die Dauer des 
Lebens zu bedingen. Ihnen fehlte jene netzartige schwarz- 
braune Decke (Cocon), worin sich sonst die junge Brut 
der Egel entwickelt; und indem das Licht ihre Entwicke- 
lung beförderte, zerstörte es dadurch die Dauer ihres Le- 
bens. Der Fötus will bis zu einer bestimmten Zeit im 
Dunkeln leben, damit seine Organe sich erst so weit aus- 
bilden können, um der Einwirkung der Luft und des Lich- 
tes zu widerstehen. Der Egel bereitet den Cocon, in wel- 
chen er den Samenstoff gelegt, in den Höhlen der Bruch- 
ufer, in welchen er sich befindet, geschützt vor Licht und 
Sturm, wo durch die Wärme der Sonnenstrahlen die Brut 
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gezeitigt wird. Hier lebt die junge Brut erst längere Zeit, 
ehe sie sich den Wellen des , Wassers und somit den 
Strahlen der Sonne aussetzt Aehnlich dem natürlichen 
Vorkommen findet man auch häufig dergleichen Cocons 
in den mit Torf angefüllten Blutegelbehältern ; indess auch 
hier findet man selten nur eine Vermehrung der Egel, 
weil die zarte Brut zu häufig durch das Wasser zerstört 
und fortgeführt wird, welches man wöchentlich denselben 
giebt und entzieht« In solchem Gocon befinden sich oft 
6 — 8 — 44 junge Egel. Derselbe besteht aus einer schwam- 
migen Masse, deren Ueberzug moosartig, mit einer grün- 
lich-schmutzigen, gelatinösen Masse (thierischem Leim?) 
angefüllt ist.^ Der Ueberzug mit kleinen grubenartig^ V^- 
tiefungen ist fast hautartig. 

Um die Egel aufzubewahren, fülle man Töpfe mit Torf 
an, gebe ihnen wo möglich Seewasser (?), weil der Egel 
das harte salzreiche Quellwasser selten verträgt, und sich 
nur in dem braunen humusreichen Bruchwasser wohl be- 
^det, wdches grösstentheils aus Schnee- und Reg^iwas- 
ser besteht, mithin weich und milde ist, und seiner Lage 
nach einen verhältnissmässig hohen Grad von Wärme an- 
nimmt. Wie diese Thiere in freier Natur einfrieren und 
durch die FrühUngssonne wieder geweckt werden, eben 
so kann man sie auch in den Töpfen bei massiger Kälte 
einfrieren lassen. Sie erstarren, aber sie leben bei gelin- 
der Wärme wieder auf 

Tabacksrauch tödtet sie sogleich, nicht minder ein 
Wasser, in welchem Kiefernholz sich befindet. Spirituosa 
sind ihnen Gift. 
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Lagerstätte der Diamanten in Brasilien. 

Girard schreibt hierüber Folgendes: 
Die Diamanten, welche Hr. v. Lomonocheff aus 
Brasilien nach Europa gebracht hat, stammen aus zwei 
verschiedenen Locahtäten, aus der Serra de Grammagoa, 
ii Meilen nördlich vonTejuco, und aus der nächsten Um- 
gebung dieser Stadt, die ersteren von ihrer ursprünglichen 
Lagerstätte, die andern aus Gegenden, in die sie erst nach 
der Zerstörung ihre^ eigentlichen Muttergesteins gelangt 
waren. Darum sind die Stücke aus der Serra de Gram- 
magoa die bei weitem interessantem. Das Gestein des- 
selben ist ein sehr auarzreicher Glimmerschiefer, theils 
sehr fest, theils so leicht zerr^blich, dass man ihn mit den 
Fingern zerdrücken kann. In diesem hegen zwischen den 
Quarzkömem, die man noch deutlich erkennen kann, die 
KrystaHe von Diamant bei dem festern Stücke so deutlich 
und tief eingewachsen, dass an eine künstliche Befesti^ng 
gar nicht zu denken ist. Die Krystalle, in dem emen 
Stücke zwei, in dem andern einer, sind theils völlig was- 
serklar, theils etwas trübe und graulich, aber durch Form 
und lebhaftesten Glanz unverkennbare Diamanten. Sie 
haben zwischen 1 und 4^ Linien Durchmesser und die 
Gestalt flacher Granatoeder. Das Gestein, in dem sie ein- 
sitzen, gehört dem grossen Glimmerschieferzuge an, wel- 
cher der südöstlichen Küste von Brasilien auf fast 200 
Seographische Meilen parallel läuft und vielleicht im Nor- 
en und Westen durch das grosse Thal des Rio S. Fran- 
cisco begrenzt wird. Die andern Exemplare aus der Ge- 
gend von Tejuco zeigen ein grobes Conglomerat aus Quarz 
und Kieselschieferbrocken (ate Stücken waren nur klein» 
vielleicht fände man in grösseren auch Bruchstücke von 
Gneis und Glimmerschiefer), verkittet durch eine grosse 
Menge von ocbrigem Brauneisenstein. Zwischen diesen 
grössern Körnern sitzen die Diamanten eingeklebt, aber 
das Ganze bildet nicht eine zusammenhängende Masse, 
sondern es sind löcherige, leicht zu zertrümmernde Con- 
cretionen, wie sie sich oft in eisenhaltigem Sande bilden. 
Die Diamanten in den vorliegenden Stücken waren grösser 
als die vorerwähnten, zwei und drei Linien im Durchmes- 
ser, einer völlig klar, blassgelb, der andere etwas grau 
und nur durchscheinend. Das ganze Vorkommen erklärt 
sich leicht als aus dem umgehenden Gebirge stammend, 
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wo sowohl Quan? als auch d^ Eisenstein aus dem zer- 
störten Glimmerschiefer herrühren, der in diesen Gegen- 
den oft sehr viel Eisenglanz Tührt, so dass er auch von 
einer ausgezeichneten Localität der Art den Namen Itaco- 
lumit erhalten hat. fJourn. für prakt. Chem. 1843, No.tl.J 



Einige Verbindungen des Phosphors mit Halogenen^ 

Man erhält nach Cavy eine krystallisirle Verbindung 
von Jod und Phosphor, wenn man eine gewisse Menge 
dieser zwei Körper in Phosphorchlorür auflöst. Die Ver- 
bindung besteht aus schönen Nadeln von lebhaftem Roth. 

Die Analyse gab als Formel PU.^ und wurde eine der 
unterphosphorigen Säure analoge Verbindung geben, wenn 
man die von Tn^nard für die letztere aufgestellte For- 
mel P^O' annimmt. 

Dieses UnterjodUr des Phosphors schmilzt zwischen 
420<> und430"; bei einer hohem Temperatur wird es ver- 
ändert; Wasser zersetzt es und schlägt Phosphor daraus 
nieder; durch feuchte Luft wird .es ebenfalls unter Bil- 
dung von Jodwasserstoffsäure und verschiedenen Säuren 
des Phosphors zerstört, während trockne Luft nicht dar- 
auf wirkt; Salpetersäure zersetzt es schnell; auf dieser Ein- 
wirkung beruht das Veiiahren, durch welches dasselbe ana- 
lysirt worden ist. Auf einem ähnlichen Wege erhält man, aber 
schwieriger, das schon bekannte Phosphorbromid,welches aus 
Phosphorchlorür in schönen rothen Nadeln auskrystallisirt.. 

ChlorhaUiaer Phosphor erzeugt sich in Menge bei einer 
grossen Anzahl von Emwirkungen und besonders bei den 
verschiedenen Processen, durch welche man die verschie- 
denen Phosphorchlorüre erhält; er ist orangegelb, fest und 
ziemlich flüchtig. 

Jodhaltigen Phosphor erhält man sehr leicht durch 
Zusammenschmelzen von verhältnissmässigen Mengen Phos- 
phor und Jod, worauf die Verbindung vom Ueberschussc 
dieser zwei Körper entweder durch Sublimation oder durch 
häufiges Waschen mit kochendem Wasser befreit wird. 
Man erhält auf die Art als Rückstand ein ziegelrothes Pul- 
ver, welches unschmelzbar ist, weder von Luft, noch von 
Wasser zersetzt wird und nur bei einer Hitze, bei der 
Glas erweicht, sich verflüchtigt. Es wird von Salpeter- 
säure augenblicklich in Jod und Phosphorsäure zersetzt 
und besitzt wie der Phosphor die Eigenschaft, an der Luft 
bei hinreichend hoher Temperatur zu brennen. Es ent- 
hält eine ziemlich beständige Menge Phosphor, welche 
nach den Analysen 0,895 des Totalgewichts sein würde. 
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Soda m Potiasche, Bemiachimgm im hohlims. Kali, 960 

Dieser Klärper mischt sich in aUen Verhältnissen mit 
Phosphor. Man kann sich dieser Geneigtheit, welche das 
Jod besitzt, um diese rothe Verbindung zu erzeugen, als 
eines sehr empfindlidien Reagens bedienen, welcnes ge- 
eignet ist, eine geringe M^ge Jod in Lösungen, die Chlor 
oder Brom enthalten, anzuzeigen. 

Wenn man ein wenig Phosphor in einer Röhre mit 
der zu jmtersuchenden Flüssigkeit, zu welcher man etwas 
Salpetersäure gesetzt hat, erhitzt, so sieht man bald den 
Phosphor sieh röthlichgelb färben, wenn die Flüssigkeit 
Jod enthält; Chlor und Brom bringen unter denselbm 
Umständen keine ähnliche Wirkung hervor. fCompt. rend. 
Deo, t842. — Joum, für prakL Chem. 1843. No. ILj 

Nachweisung von Soda in der Pottasche. 

Man benutzt nach Roder hierzu am besten die Bil- 
dung des schwerlöslichen Oxalsäuren Natrons, und die 
Thatsache, dass essigsaures Kali nur durch bedeutend 
überschüssige Oxalsäure zersetzt wird. Die Pottaschen* 
probe wird trocken gesätti^ mit concentrirter Essigsäure 
und dann mit einer wässengen Lösung eines gleichen Ge- 
wichts Oxalsäure versetzt. Ist die Natronmenge nicht zu 
unbedeutend, so entsteht sogleich ein körniger Nieder- 
schlag von oxalsaurem Natron. Es können noch 4 — 5 
Proc. Soda in der Pottasche durch diese Methode sehr 
gut nachgewiesen werden. (Jahrb. für prakL Pharm. VI. 
p. 44.J 

Fremde Beimischungen im kohlensauren Kali. 

Wittstein hat eine Reihe von Versuchen angestellt 
über den Gehalt des kohlensauren Kalis an fremdartigen 
Stoffen und daraus folgende Hauptresultate gewonnen: 

4^ Das Chlor des im kohlensauren Kali enthaltene 
CUorKaliums kann zwar durch Schütteln mit kohlensaurem 
Silberoxyde an das Silber gebunden werden, allein dies 
Verfahren zur Reinigung verdient keine Empfehlung; denn 

2) Das kohlensaure Kali löst Spuren von Ghlorsilber auf; 

3) Das kohlensaure Kali löst kohlensaures Stlberoxyd 
in nicht ganz unbedeutender Menge auf; 

4) Das aufgelösteSilberschlägtsichzwarbeimErwärmai 
der Auflösung wieder nieder, indem es mit der im kohlensau* 
ren Kali enthaltenen organischen Materie (beim Filtriren auf- 

felöster Papierfaser u. s. w.) eine unlösliche schwarzgraue 
erbindung eingeht. Doch erfolgt die vollständige Aus- 

20* 
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Scheidung des Silbers nicht auf einmal, and erst nach 6- 
bis Smaligem Erwärmen und Filtriren ist die Flüssigkeit 
gänzlich davon befreit. 

5) Der schwarzgraue Niederschlag enthält ausserdem 
noch Eisenoxyd,Chromoxyd(?), Kalk, Kieselerde/Kohlensäure) 
deren Präcipitation zwar auch in nicht silberhaltiger kohlen* 
sanrer Kalilösung statt findet, aber durch die gleichzeitige 
Gegenwart des Silbers befördert wird. 

6) Die Quelle der in No. 5. genannten Stoffe ist zu- 
nächst der Weinstein, woraus das kohlensaure Kali bereitet 
wurde. 

7) Aber auch iedes andere, auf was immer für eine 
Weise gewonnene kohlensaure Kali oder Natron zeigt die- 
selben Erscheinungen. 

8) Als entfernterer Ursprung ihrer in No. 5. angeführten 
Verunreinigungen können daher theils die zur Darstellung 
dienenden Pflanzen, theils die Gefässe betrachtet werden. 

9) Wenn diese Verunreiniguneen einerseits so unbe- 
deutend sind, dass sie auf gewöhnlichem Wege nur schwierig 
ermittelt werden können, so setzt uns das kohlensaure 
Silberoxyd andererseits in den Stand, dieselben leichter nach- 
zuweisen. 

40) Das Quecksilberoxyd löst sich in einer Auflösung 
von kohlensaurem Kali in geringer Menge auf. 

44) Einem schwefelsäurehaltigen kohlensauren Kali 
kann durch Schütteln mit kohlensaurem Baryt nicht alle 
Schwefelsäure entzogen werden. (Repert, für die Pharm. 
Bd. XXXI. Heft 2.J 

Ermittelung des Sodagehalts in der Pottasche. 

Nach Anthon wird die mit Soda versetzte Pottasche 
in doppelt weinsaure Salze verwandelt, wobei besonders 
der Umstand berücksichtigt werden muss, dass das doppelt 
weinsaure Natron leichter aufgelöst wird, dagegen das 
doppelt weinsaure Kali gänzlich unaufgelöst bleibet, wenn 
nämlich sämmtliche dabei ins Spiel kommende Flüssigkeiten 
zuvor mit Weinstein bei ganz gewöhnlicher Temperatur gesät- 
tigt worden. (Buchn. Repert. B.3I. H.t. p.40j*). 

Antimonsaures Kali als Reagens auf Natron nach A.Buchner. 

Buchn er, Vater, fand Fremy's Verfahren, das Natron 
von Kali zu trennen und das Verhältniss zu bestimmen, 
in welchem diese beiden Basen im freien und gebundenen 
Zustande mit einander gemengt sind, unter Anwendung 
des antimonsauren Kali bei angestellter Prüfung keineswegs 
zuverlässig. (Buchn. Repert. Bd. 31. Hfl. 1. p. 40.J 
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Bestandtbeile eines uatürliehen Natrons aus Ungarn, 

Die vonCerutti analysirte Salzmasse wittert auf dem 
Boden des Pfarrhofes zu Kis-Koeroes continuirlich aus, 
ist trocken, weissgrau, besteht aus einem Gemenge kry- 
stallinischer Salztheile mit erdigen Theilen, schmeckt und 
reagirt stark alkalisch, braust mit Säuren und giebt im 
Glühen eine weisse, bröckliche, in Wasser leichtlöshche 
Masse. Nach C eru t ti's Analyse enthält sie 20 Proc. kohlen- 
saures Natron, 40 schwefelsaures Natron, 5 Chlornatrium, 
60 Kieselerde, 20 Thonerde, 15 Wasser. {Pharm, Centralbl. 
184B. No. 26. />. 416 J 

Jodgehalt des Natronsalpeters und der Salpetersäure. 

Lembert hat im Journal de Pharmacie et de Chimie 
1843. p. 201 Versuche über diesen Gegenstand mitgetheilt» 
durch welche er zu ermitteln suchte: 

aj in welchem Zustande sich das Jod in Salpeter und 
in der Salpetersäure befinde; 

bj was bei der Bereitung der Salpetersäure in Bezug 
auf das Jod vorgehe; 

cj warum Jod nur in der concentrirten, nicht in der 
verdünnten Säure vorkomme. 

Er fand, dass 

4) das Jod nicht allein als Jodnatrium, sondern auch 
als jodsaures Natron vorhanden sei, welches letztere sich 
offenbar aus Jodnatrium durch Oxydation während der 
Salpeterbildung zugleich mit erzeuge. Durch Behandlung 
des Salpeters mit Alkohol werde das Jodnatrium aufgelöst, 
der etwa noch jodhaltige Rückstand enthalte jodsaures 
Natron. 

2) Dass das Jod sich in der Salpetersäure als Jodsäure 
und als Jodwasserstoffsäure befinde. 

3) Dass beim Erhitzen des Salpeters mit Schwefelsäure 
Salpetersäure, Jodsäure und Jodwasserstoffsäure in Freiheit 

fesetzt werden, die beiden letztern Säuren durch gegenseitige 
ersetzung Wasser und Jod bilden, welche theils frei über- 
gehen, theils durch die Salpetersäure wieder zu Jodsäure 
oxydirt werden und zurüCKbleiben ; dass man also die 

Srössere Menge der Säure frei von Jod erhalte, wenn man 
ie erste jodhaltige Portion besonders sainmle; dass aber, 
sowie die Masse^ in der* Retorte dicker werde, sich die 
Jodsäure durch Einwirkung der Schwefelsäure zerlege und 
Jod in violetten Dämpfen entweiche. Die jodhaltige, bräunlich 
gefärbte Salpetersäure entfärbe sich durch längeres Stehen, 
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indem das freie Jod nach und nach von der Salpetersäure 
oxydirt werde, diese Oxydation langsam von statten gehe, 
daner man in einer solchen Säure fast immer Qoch freies 
Jod nachweisen könne. 

4) Dass wenn man mit einer verdünnten Schwefelsäure 
destillire, die Salpetersäure kein Jod enthalte, welche letztere 
Angabe Witt st ein bezweifelt, welcher fand: 

Dass, wenn jodhaltige Salpetersäure zum Kochen er- 
hitzt werde, das als freies oder Jodwasserstoffsäure vor- 
handene Jod mit den ersten Portionen Säure vollständig 
übergehe; dass man sich von der Anwesenheit des Jods 
in dem Destillate leicht durch salpetersaures Silber tiber- 
zeugen könne, welches einen blassgelben, in Ammoniak 
unlöslichen Niederschlag erzeug; das in dem Destillate 
vorhandene Chlor durch salpetersaures Silber als viel helle- 
rer, ja selbst weisser Niederschlag angezeigt werde, kürzer 
und evidenter aber durch Verdünnung des Destillats mit 
der dreifachen Menge Wassers und etwas Starkekleisters 
^chehe, wo dann nach kurzer Zeit bläuliche Färbung 
eintrete. 

Die aufgekochte Säure soll man zur Entfernung der 
Jodsäure rectificiren, jedoch dafür sorgen, dass noch ^was 
Flüssigkeit zurückbleibe. Um in diesem Rückstände die 
Jodsäure nachzuweisen, sei es nöthig, sie zu oxydir^i, was 
am Besten durch schweflige Säure geschehe, mdem man 
zuvor mit etwas Wasser verdünne, Stärkekleister zusetze 
und unter beständigem Umrühren so lange tropfenweise 
sohweflige Säure hinzusetze, bis eine blaue oder violette 
Färbung einlrete. Wolle man keinen Verlust an Salpeter- 
säure erleiden, so müsse man salpetersaure Silb^auflösung 
in Ueberschuss zusetzen und rectificiren. {Buchn, ReperL 
für die Pharm, 1843. B. 31. H. 2.J 

Entdeckung kleiner Meng^i von Jodkalkun. 

Wenn man eine wässerige Anflösung von Jodkalium 
oder Jodnatrium mit Jodsäure versetzt, so scheidet sich 
augenblicklich Jod aus. Nach Win ekler bilden 6 Aeq. 
Jodsäure mit 5 Aeq. Jodkalium 5 Aeq. jodsaures Kali, una 
6 Aeq. Jod werden abgeschieden. Unter gehöriger Ver- 
meidung der Umstände, unter denen die Jodsäure selbst 
reducirt wird, kann man hiemach den Zusatz von Jod-* 
säure und Stärkei^iehl sehr gut zu Nachweisung von kleineii 
Mengen Jodkalium benutzen *). Wahrscheinlich verhall 

*) Bekannt ist die schnelle Ausscheidung von Jod aus JodkaUunX" 
durch Essigsäure, wenn das Jodkatium auch nur eine Spur jod«« 
■ saures Kali enthfilt. Die Red. 
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sich Bromsäure zu Bromkalium und Bromnatrium ähnlich. 
{Jahrb. f. prakt. Pharm, V. p. 70 u. 207. — Pharm. CentralbL 
1843. No.SO.J 

Borax als Stellvertreter des Kaliumeiseneyanür zur 

Stablbildung, 

Bekanntlich verstählt man eiserne Gegenstände unter 
andern auch dadurch, dass man sie glühend macht und 
mit Horndrehstaub, besser mit gepulvertem Kaliumeisen- 
eyanür bestäubt, und sie dann m Wasser ablöscht; was 
hier das letztgenannte Salz leistet, das gewährt nach Kast- 
ner auch gepulverter Borax, sowohl gewöhnlicher, bei 
lebhafter Eisengluth, als auch gebrannter. Taucht man 
glühendheisse Stahlstäbe in Salmiakdampf, so werden sie 
auÜbllend geschmeidig. (Jahrb. für prald. Pharm. V. Vf. 
1842. S. 367. J 
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Versilberung des Gusseiisens. 

Das Gusseisen lässt sich nach Jewreinoff gleich 
ut und eben so leicht versilbern als Kupfer und Bronze. 
>ie Flüssigkeit zum Versilbern wird auf folgende Art be- 
reitet. 8 Gewichtstheile vollkommen wasserfreies fein 
gepulvertes Cyaneisenkalium werden mit 3 Theilen best- 
möglichst reiner und vollkommen trockener Pottasche ver- 
mengt. Diese Mischung wird in einem Graphittiegel bei 
schwacher Rothglühhitze so lange geschmolzen. Bis die 
^Masse aufgehört hat, stark aufzubrausen, und fast ruhig 
fliesst. Darauf wird die flüssige Masse in einen Kegel aus 
Eisenblech vorsichtig gegossen. Die Masse muss deshalb 
mit Vorsicht ausgegossen werden, weil das beim Schmelzen 
ausgeschiedene Eisen am Boden und an den Wänden des 
Tiegels zurückbleibt. 

Der Moment der gehörigen Schmelzung wird mit einem 
Glasrohr erkannt, weiches nach dem Einsenken desselben 
in die geschmolzene Masse und nachherigem Erkalten an 
seinem Ende mit einer fast durchsichtigen Salzmasse be- 
deckt sein muss. Dieses, nach Lieb ig s Methode be- 
reitete, fast vollkommen weisse Salz besteht aus Cyan-? 
kalium und cyansaurem Kali und wird trocken in gut 
verschlossenen Gefässen aufbewahrt. In Berührung mit 
der Luft wird es durch die in der Luft befindliche Kohlen- 
säure partiell zersetzt und entwickelt dabei einen Geruch 
von Cyanwasserstoffsäure. 
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Vorläufig bereitetes reines Chlorsilber wird in noch 
feuchtem Zustande nun zu dem eben genannten Salze in 
das Gefäss gethan, Alles mit Wasser übergössen nnd bei 
der gewöhnlichen Temperatur stark und anhaltend ee- 
schüttelt. Chlorsilber wird im üeberschusse gegen das 
Cyansalz genommen. Sollte eine geringe Quantität Chlor- 
silber nach einiger Zeit unaufselöst geblieben sein, so werden 
in die Flüssigkeit einige Stücke des Cyansalzes hinzugethan, 
indem man sucht, so viel wie möglich, einen üeberschuss 
von diesem letzten Salze zu vermeiden und immer noch 
einen kleinen Antheil unaufgelösten Chlorsilbers auf dem 
Boden des Gefässes zurückzubehalten. Dieser letztere 
Umstand ist wichtig, weil die Flüssigkeit, wenn sie zu viel 
freies Cyankalium enthält, sich zu leicht zersetzt und eine 
schlechtere Versilberung giebt. Die Flüssigkeit wird dar- 
auf filtrirt und erscheint wasserhell. Auf dem Filter bleibt 
Srösstentheils Eisen und der oben erwähnte geringe An- 
leil Chlorsilber zurück. Die Versilberung selbst bewerk- 
stelligt Jewreinoff vermittelst eines galvanischen Platten- 
paares, das aus Zink und einem Kohlencylinder besteht, die 
durch einen thönernen Cylinder von einander getrennt sind. 
Das Plattenpaar wird in einen gläsernen Cylinder gethan. wor- 
in verdünnte Schwefelsäure gegossen wird ; in den thönernen 
Cylinder wird aber verdünnte Schwefelsäure eethan. Die 
Erfahrung hat ihm gezeigt, dass die beste Mischung für 
die Kohlencylinder aus 5 Gewichtstheilen fein gepulverter 
Coaks, 8 Gewichtstheilen gepulverter Steinkohle und 2 Thei- 
len gewöhnlichen Roggenmehls zusammengesetzt wird. 
Nachdem die Cylinder getrocknet sind, werden sie in be- 
sonderen thönernen Kapseln, an deren Deckel eine kleine 
Oeffnung für die Entweichung der Gase gemacht ist, geglüht 
Am bequemsten lassen sich diejenigen gusseisernen Sachen 
versilbern, die noch nicht schwarz geförbt sind, weil die 
Entblössung der metallischen Oberfläche in diesem Falle 
mit vielen Schwierigkeiten verknüpft ist. Das gereinigte 
Stück wird in die Siiberauflösung getaucht und durch einen 
Leitungsdraht mit dem Zinkpole in Verbindung gebracht, 
eine Platinplatte dagegen wird in die Flüssigkeit in einiger 
Entfernung von der zu versilbernden Sache getaucht und 
mit dem Kohlencylinder in Verbindung gesetzt. Eine guss- 
eiserne Platte von einer Oberfläche bis zu 4 Quadratzoll 
wird gewöhnlich in 30 Minuten vollkommen versilbert, (BvUet, 
de SL Petersbourg, — Journ. f. prakL Chem, 1843. No, 12.) 
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Unterscheidaiig achter und unächter Vergoldung. 

Für viele Fälle, wo die Anwendung der bisher üblichen 
Goldproben Schwierijgkeilen hat, insbesondere für Unter- 
scheidung ächter una unächter (oft schönerer) Goldpapiere, 
Folien u. s. w. ist nach Altmüller die Anwendung des 
Quecksilbers zu empfehlen, welches auf ächte Vergoldung 
eingerieben, sogleich einen weissen Fleck macht, auf un- 
ächtes Gold aber (tombackartige Kupferlegirungen) nicht 
einwirkt. Andererseits lässt eine saure Auflösung von Queck- 
silber in Salpetersäure das ächte Gold unangetastet und 
macht auf dem unächten einen weissen Strich. Auch die 
dünnsten Goldschichten, die freilich sehr an das unächie 
streifen und durch Königswasser oft gar nicht wahrse- 
noromen werden, weil dieses das darunter liegende Kupfer 

![leich angreift, erweisen sich durch diese Probe als solche, 
eder Finiissüberzug muss vor der Probe entfernt werden. 

fAllgem, toten, polytechn. Joum, 1843. S, 225 J 

Ausmittelung des Arsens. 

Eine neue Methode, alles Arsen aus einer vergifteten 
thieriscben Substanz auszuziehen und sehr geringe Mengen 
von Arsen-, Phosphor- und Schwefel -Wasserstoffgas oder 
von schwefligsaurem Gas zu bestimmen, hat Jacquelain 
angegeben, J)as Verfahren, welches er der Akademie vor- 

Selegt hat, besteht darin, dass zuerst der Aggregatzustand 
er animalischen Substanzen zerstört wird, so dass alles 
Gift und alle salzigen Bestandtheile, welche sie enthalten, 
aufgelöst werdea Diese Lösung wird dann der Einwirkung 
von Wasserstoffgas im Entwickelungsmomente unterworfen. 
Der Hau{)tunterschied betrifft aber die Anwendung von 
Goldchlorid. Frisches Fleisch oder Eingeweide werden zer- 
schnitten und in einem Marmormörser zerrieben. Nicht 
zersetzte Eingeweide schneidet man ebenfalls in Stückchen 
und zerreibt sie noch trocken in einem Marmormörser 
mit Sand, der mit Chlorwasserstoffsäure gereinigt und dann 
geblüht worden ist. Bei Excrementen oder ausgebrochenen 
SuDStanzen ist dieses Verfahren unnöthig. 

Die zerkleinerten Substanzen werden mit destillirt^m 
Wasser angerührt. Bei Anwendung von 400 Grm. thierischer 
Substanz muss man etwa ein halbes Litre Flüssigkeit er- 
halten. Dieses Gemisch wird kalt der Einwirkung eines 
Chlorstromes ausgesetzt, bis die Flüssigkeit das Ansehen 
von suspendirtem Käse erlangt hat. Sie wird hierauf ge- 
kocht. Nach mehreren Stunden der Ruhe wird sie darch 
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Leinewand gegossen und der Aückstafid mit salzswe- 
haltigem Wasser ausgewaschen. Die helle und farblose 
Flüssigkeit wird hierauf gekocht zur Austreibung des 
überschüssigen Chlors und endlich mit 80 Grm. Zink 
in den der Akademie beschriebenen Apparat gebracht 
Dieser Apparat besteht aus einer Sicherbeitsröhre ohne 
Kugel, durch welche Schwefelsäure eingegossen wird, aus 
einer unter einem rechten Winkel gebogenen Bohre, deren 
horizontales Stück mit geglühtem und mit Schwefelsäure 
benetztem Asbest angefüllt wird, aus einer geraden, schwer 
schmelzbaren Röhre von 4 Decimet. Länge und 3 Millim. 
im Durchmesser, welche mit einem Waschapparat, der bis zur 
Hälfte mit Goldchlmidlömna angefüllt ist, die ohngefahr 
0,5 Grm. Gold enthält, in Verbindung steht. Die gerade 
Röhre, die gegen die Mitte hin mit einem Decim. langen 
Stücke Rauschgold belegt ist, muss mit einer Spirituslampe 
erhitzt werden. Hierbei setzt sich das Arsen entweder 
metallisch in der bis zum Rothglühen erhitzten Röhre ab, 
oder entweicht und reducirt sofort das Goldchlorid, indem 
es sich in arsenige Säure umwandelt 

Das durch das Goldchlorid gebundene Arsen muss 
ausgeschieden und bestimmt werden, wenn das metallische 
Arsen in der horizontalen Röhre nicht reducirt worden ist 
Um dieses Arsen zu erkennen und auch zu wägen, wird 
das Gold aus dem Goldchlorid durch überschüssige gas- 
förmige schweflige Säure reducirt, der Ueberschuss dieses 
Gases durch Kocnen ausgetrieben, die Flüssigkeit abfiltrirt 
und in einer tubulirten Retorte mit Vorlage zur Trockniss 
Abgedämpft, utn eine geringe Menge rückständigen Gold- 
dalzes zu zersetzen. Hierauf wäscht man die Retorte mit 
salzsäurehaltigem Wasser aus und vereinigt diese Flüssig- 
keit mit dem Destillate, durch welches man ein^i Strom 
von Schwefelwasserstoffgas durchstreichen lässt Durch 
Kochen entfernt man den überschüssigen Schwefelwasser- 
stoff, sammelt den Niederschlag auf einem Filtrum und 
trocknet ihn bei 400® C. Das Schwefelarsi» kann nun zu 
den gewöhnlichen Prüfungen angewandt und namentlich 
jsur Reduction des Arsens benutzt werden. Will man Arsea 
in den Knochen der Thiere aufsuchen, so müssen die 
grösseren zuvor geraspelt werden. Diese Späne werden, 
m einem Tuch oder Säckchen in Wasser aufgehängt, welches 
man mit Chlorwasserstoffsäure schwach angesäuert hat^ 
um alle mineralisch^i Salze, welche sie enthalten, auizu- 
lösen und die Substanz möglichst wenig anzugreifen. Die 
erhaltene Flüssigkeit wird nierauf in demselben Apparate 
untersucht, nur muss man reine Chlorwasserstoffsäure ond 
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nicht S6hwefelsäure zur Entwickelung des Wassi^^stoffies 
anwenden, weil sonst viel schwefelsaurer Kalk entstehen 
und die Wirkung der Säure auf das Zink hemmen würdet 
Der in dem Tuche zurückgebliebene gelatinöse Rückstand 
wird aber zerrieben, mit Wasser angerührt und der bei 
der Muskelfaser angegebenen Behandlung mit Chlor unter- 
worfen. 

Im Folgenden sind die Resultate, welche mit dem 
Fleische von einem Ochsen und einem Schafe und mit 
den Knochen dieser Thiere angestellt worden sind, ssu- 
sammengefasst. Jeder Versuch währte 36 Stunden. Jedes- 
mal wurden 80 Grm. Zink angewendet und 26,4 Lit^ Wa^ 
serstoffgas entwickelt. Das Goldchlorid befand sich in 
zwei Waschflaschen. 

126 Grm. Leber, Eterz und Muskelfleiseh, jedes ftir sich. 
Es erfolgte sehr leicht eine Reduction in der ersten Waschr 
flasche, aber keine ReduoCion in der mit Rauschgold um* 
legten Glasröhre. Im Goldcblorid fand sich kern Arsen. 

500 Grm. Knochen vom Ochsen, sowie auch deren Knor- 
pelsubstanz, gaben dieselben Resultate. 

125 Grm. Fleisch vom Schaf, 100 Gi-m. Knochen des- 
selben und die Gallerte daraus zeigten dasselbe Ergebniss. 

100 Grm. Ochsenfleisdi und 6 Tropfen einer Lösung 
von arseniger Säure, welche auf 1 C. Centim. ^'^ Milli^rni. 
feste arsenige Säure enthielt, zeigten eine sehr deuthebe 
Reduction in der ersten Waschflasche oder Kugel, kein 
metallisches Arsen in der belegten Röhre, aber arsenige 
Säure in dem Goldchlorid. 

Es ei^ebt sich hieraus: 

1) Dass kein Arsen in der salzigen Auflösung der 
Knochen vom Rind und Schafe enthalten ist; 

2) Dass die geringe Men^e thierischer Substanz in dieser 
Lösung auf keine Weise verhmdert, dass sich kleine Mengen 
von Arsenwasserstoffgas erzeug^i. 

Versuche, um Antimonwasserstofi^s in Goldchlorid 
aufzufangen, gaben eben so genaue Resultate. Dasselbe 
gilt vom Phosphorwasserstoffgas. Feuchtes Wasserstoffgas, 
welches durch eine kleine Röhre ging, die 0,01 Grm. pulver- 
förmiges Phosphorbaryum enthielt, gab allen Phosphor^ 
Wasserstoff in der ersten Biegung der Waschröhre ab. 
Aber daraus, dass Antimonwasserstoff durch Goldchlorid 
eben so, wie Arsenwasserstoff oondensirt werden kann» 
darf man nicht schliessen, dass diese Methode auch für 
das Antimon anwendbar sei. Alle Antimonveii>indungeQ^ 
wdche so aufgelöst sind, dass sie sich mit Wasser iMcht 
trüben, geben nur einen Theil ihres Antimons als Antimon^ 
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wasserstoffgas ab, während der andere regulinisch gefallt 
wird. Man darf daher niemals das Antimon einer Ver- 
bindung durch Zink und verdünnte Schwefelsäure bestimmen, 
und eben so wenig den Wasserstoffapparat anwenden, um 
das Antimon aus einer damit vergifteten Substanz auszu- 
ziehen. (Dieses ist wohl so zu verstehen, dass nicht die 
ganze Men^e des Antimons in Form von Antimonwasser- 
stoff entweiche, was ja auch hinlänglich bekannt ist. Die 
Benutzung des Chlors, ebenfalls schon lange genug bekannt, 
wird viel besser ersetzt durch unterchlorissaures Natron 
oder Chlorkalk oder chlorsaures Kali nebst Salzsäure. Die 
Anwendung des Goldchlorids scheint aber diesen Versuchen 
nach in der That sehr empfehlungswerth, und dürfte in 
Verbindung mit dem von der preussischen wissenschaft- 
lichen Deputation für das Medicinalwesen empfohlenen Appa- 
rate (s. aas vorhergehende Heft dieses Arch. p. 124), von 
dessen Vorzüglichkeit ich mich bereits überzeugt habe, 
von vorzüglichem Nutzen sein. H. Wr.) 

{CompL rend, 2. Jan, 1843. p. 28 J 

Ausmittelung des Arsens. 

Roder schlaf vor, die verdächtigen Substanzen mit 
Bleizucker zu erhitzen, um den Alkarsingeruch hervorzu- 
rufen. Nach Bunsen entsteht jedoch Alkarsin nur bei 
Anwendung essigsaurer Alkalien. Rick er hat in der That 

fefunden, dass reine arsenige Säure mit Bleizucker erhitzt, 
eine Spur von Alkarsin giebt, dass aber bei Zusatz von 
etwas Schwefel alkarsinartig riechende Dämpfe entbimden 
werden: {Pharm. CeniralbL No.30.) 



Quecksilbergehalt des Decoct* Zittmanni fortius. 

Riegel hat folgende Versuche besonders zu Ermitte- 
lung des Zustandes, m welchem das Quecksilber sich hier 
vorfindet, angestellt: 

Es wurden zuerst 1 Unze Calomel, 3 Unzen Alaun- 
zucker und 2 Drachm. Zinnober mit 48 Unzen destillirtem 
Wasser so lange gekocht, bis ungefähr noch 8 bis 10 Unz. 
Flüssigkeit übng waren, die von dem Bodensatze durch 
Aussüssen und Filtriren getrennt wurden. Das Filtrat 
ward hier bei gelinder Wärme gänzlich eingedampft, der 
Rückstand mit kochendem Alkohol behandelt, und nachdem 
von der alkoholischen Lösung der Weingeist durdi vor- 
sichtiges Verdunsten entfernt, m Wasser gelöst. Diese Lö- 
sung, die Lackmuspapier sehr schwach röthete, gab durch 
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ihre Reactiooen mit Zumchlorür uad SchwefelwasserstoiK 
sowie durch ein in die Auflösung gestelltes blankes Kupfer- 
blech und mit Stanniol belegten Golddraht und Silbernitrat 
eine geringe Menge von Quecksilber und Chlor zu erkenn^i. 
In dem in Alkohol unlöslichen Theile des wässerigen Aus- 
zugs konnten nach vorherigem Auflösen in Wasser noch 
Spuren von Quecksilber durch Anwendung eines in die 
Auflösung gestellten blanken Kupferblechs nachgewiesen 
werden. 

Bei einem zweiten Versuche mit einer eben so grossen 
Menge von Substanzen, wie beim ersten Versuche, wurde 
die sämmthche Flüssigkeit verdunstet und die rückständige 
Masse auf die oben angegebene Weise zuerst mit Alkohol 
und dann mit Wasser extrahirt. In der alkoholischen Lö- 
sung, die Lackmuspapier (wahrscheinlich von der freien 
Schwefelsäure) ziemlich stark röthete, wurde durch Chlor- 
baryum und Silbernitrat und ausserdem mittelst Zinnchlorürs 
und Kupferbleches auch noch Quecksilberoxyd aufs Be- 
stimmteste nachgewiesen, die Reaction mit Schwefelwasser- 
stoff ward erst nach mehreren Stunden deutlich sichtbar. 
Die Löslichkeit in Königswasser, das Vorhandensein von 
Quecksilber und Chlor, sowie die wegen geringen Materials 
etwas undeutliche Reaction von Kali, sprechen unzweideutig 
für die Anwesenheit, resp. Bildung von Quecksilberchlorid 
Ebenso konnten in der Auflösung des nach Behandlung 
mit Alkohol gebliebenen Rückstandes, der grösstentheils 
aus Alaun bestand, noch Spuren von Quecksilber entdeckt 
werden. 

Bei einem dritten Versuche ward die Hälfte der oben 
angegebenen Quantität von Calomel, Alaunzucker und Zin- 
nooer mit 42 Unzen Sassaparille und 72 Pfd. Wasser nach 
Vorschrift der preussischen Pharmakopoe (ohne den Zusatz 
von Anis, Feiichel, Sennesblätter und Süssholz) bis auf 
24 Pfd. Rückstand eingekocht, die heiss filtrirte Flüssigkeit 
vollständig eingeengt und der Rückstand mit Alkohol 
in der Siedhitze behandelt, die Auflösung vom Ungelösten 
durch Filtriren getrennt, eingedunstet und dann in Wasser 
gelöst. In dieser Lösung konnte durch Silbernitrat Chlor, 
und durch Zinnchlorür und Alkoholzusatz etwas Queckr 
Silber nachgewiesen werden. Die Anwendung des Schwefelr 
wasserstoffgases leistete jedoch schlechte Dienste, indem 
das Schwerelquecksilber lange suspendirt blieb und sich 
schwierig filtriren liess; es wurde daher in die Flüssigkeit 
ein blankes Kupferblech gebracht, das sich nach 24 Stunden 
mit einem grauen Ueberzuge bedeckt hatte, der mit Papier 
gerieben eme Versilberung erzeugte, die durch Erhitzen 
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des KnpferMechs völlig vers^wand. Noch sieherer 
konnte das Qnecksilber darin nach der Smithson'schen 
Methode, nach welcher ein spiralförmiger, mit Stanniol 
umwickelter Golddraht in die zu prüfende, mit einigen 
Tropfen Chlorwasserstoffsäure angesäuerte Flüssigkeit ge- 
taucht wird, aufgefunden werden. Die Auflösung in Alkohol 
konnte demnach nur Quecksilberchlorid enthalten. Der 
in Alkohol unlösliche Theil des Extracts in Wasser gelöst^ 
liess nach der zuletzt erwähnten Methode noch Spuren 
von Quecksilber erkennen. 

Ganz dieselben Resultate wurden erhalten, als man 
mit 24 Pfd. des nach der preuss. Pharmakopoe bereiteten 
und filtrirten Decocts openrte. Es dürfte daner nach vor- 
stehenden Versuchen oer Gehalt an Sublimat kaum be- 
zweifelt werden. Da jedoch das Decoct nicht filtrirt, son- 
dern bloss colirt und decantirt in Gebrauch gezogen wird, 
so erschien es nicht uninteressant, zu wissen, welche Ver- 
bindung (ob nicht eine unlösliche Verbindung durch Zer- 
setzung von Calomel und Zinnober gebildet) in dem auf- 
geschlämmten Zustande des colirten Decocts sich befände. 
Die zu diesem Behufe von Riegel angestellten Versuche 
gaben kein erwünschtes Resultat. Es konnte in dem aus dem 
colirten Decocte (durch längeres Stehen] stets zunehmen- ^ 
den Absätze das Quecksilber nur durch Behandlung mit 
Salpetersäure und Chlorwasserstoffsäure, oder Chlorgas, 
Zusatz von Wasser, Behandlung mit Schwefelwasserstoffgas, 
Auflösen des Schwefelquecksiloers in Chlorwasserstoffsäure 
und sofortigen Zusatz von Zinnchlorür und Alkohol mit 
Bestimmtheit nachgewiesen werden. Es dürfte jedoch als 
von dem Calomel und Zinnober (und als solche) aufgespült 
und im aufgeschlämmten (suspendirten) Zustande vorbanden 
angenommen werden können. Zugleich erhellet aus diesem 
Umstände, dass zwischen colirtem und filtrirtem, zwischen 
frisch bereitetem und längere Zeit (ohne verdorben zu sein) 
gestandenem Decoct, (indem es nach jedesmaligem Decan- 
tiren immer einen frischen Absatz bildet) unterschieden 
werden muss, unter der Voraussetzung, dass dieser im 
aufgeschlämmten Zustande sich befindenden Quecksilber- 
verbindung medicinische Wirksamkeit zugeschrieben wird, 
woran doch kaum zu zweifeln sein möchte. Zur quantita- 
tiven Bestimmung des Quecksilbergehalts sind die ange- 
führten Methoden nicht geeignet, und zwar um so mehr, 
als auf diese Weise und nach dem Verfahren von Wi ggers. 
Herberger und Lotz, die bekanntlich mit dem filtrirten 
Decocte operirten, keinesweges der ganze Quecksilbergehalt 
des Decocts, sowie es in medicinische Anwendung kommt. 
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bestimmt werden kann. 8 Pfand nach der preussisdhen 
Pharmakopoe bereiteten und fiUrirten Decocts wurden bis 
etwa 4 Unzen eingeengt und behufs der Zerstörung der 
organischen Stoffe mit Chlorgas behandelt, mit etwas Wasser 
verdiimtit, filtrirt, mit SchwefelwasserstoflF gesättigt und der 
nach einiger Zeit entstandene bräunliche Niederschlag ge- 
hörig in Chlorwasserstoifsäure aufgelöst, die von dem aus- 
fescniedenen Schwefel klare Flüssigkeit mit einer klaren 
uflösung von Zinnchlorür versetzt. Die gebildete schwarz- 
fraue Trübung verwandelte sich beim Erwärmen und Al- 
oholzusatz in metallisch glänzende Quecksilberkügelchen, 
deren Menge etwas mehr als 4,5 MilUgrm. betrug. Die 
Menge des Schwefelquecksilbers betrug gegen 2 iMiMigr., 
welche unier Voraussetzung gleicher Zusammensetzung mit 
Zinnober =1,711 Milligr. metall. Quecksilbers entspricht und 
mit den Versuchen von Her berge r und Lotz vollkommen 
übereinstimmt. 8 Pfd. des bloss colirten, frisch bereiteten 
Decocts auf eben angegebene W^eise behandelt, gaben 
4,75 Milligr. metallisches Quecksilber; eme gleiche Menge 
cohrten Decocts, das einige Tage gestanden und decantirt 
ward, gab jedoch nur gegen 3,25 MÜligrm. Quecksilber. 
f Jahrb. f. prakt. Miarm. V. p. 4/3. — Pharm. Cmtralbl No. 31.) 

Bestandtheile der Flor, antimon. ]*ubr. Helmontü. 

Dieses alte, fast vergessene, ehemals ofBcinelle Präparat 
soll nach Becker, Kreisphysikus zu Mühlhausen, sehr 
wirksam sein. Nach einer Analyse desselben, bereitet nach 
der Pharmacop. wirtembergica. 1771, durch Klauer, Apo- 
theker zu Mühlhausen, besteht dieses Präparat aus: 

Schwefelantimon .... 41,16 

Antimonoxyd 3,84 

Chlorantimon 4,32 

Salmiak 50,78 

100,00. 

{Ber. ü. d. 2. VersammL des naturh. Vereins in Thüring. 1843.) 

9 i • ) < • < • 

Hefe zum baierschen Brauublere. 

Bei der immer grössern Verbreitung des Braunbieres 
nach baierscher Art möchte es nicht unwillkommen sein, 
zu erfahren, wie man sich die erste Hefe, den sogenannten 
Satz, verschafft. Juch führt darüber Folgendes an. 

Man nimmt zu diesem Zweck eine kleine Quantität 
sehr concentrirter Würze, versetzt diese, nachdem sie etwa 
zu 15 — 16R. abgekühlt ist, mit so viel Malzmehl, dass das 
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Ganze dickflüssig wie Honig wird, und setzt dann auf 
30 Mass dieses Gemenges 4 Schoppen gute Backhefe und 
< Schoppen reinen Weingeist zu und stellt das Ganze in 
einen Gährkeller. 

In ein paar Tagen ist die heftige Gährung vorbei, die 
Masse setzt sich und kann nun, nachdem man sie durch- 
gerührt hat, gebraucht werden. Dieser Satz leitet aber 
nur die Obergährung ein, die üntergährung entsteht aus 
der ersten dadurch, dass man die Gährung des Bieres in 
sehr weiten Gefässen vor sich gehen lässt, wodurch ein 
ffrosser Theil der Hefe durch Berührung mit der Luft in 
Unterhefe, die sich zu Boden setzt und nur eine schwache 
Gährung hervorzubringen im Stande ist, verwandelt wird. 

fjourn. f, prakt. Chemie 1843. No. II.) 



Grey's Whiskybrennerei in Glasgow. 

Zur Gewinnung des Whisky wird Gersten- und Wei- 
zenmalz, kein ungemalztes Getreide verschwelt. Da das 
Malz auf Rauchdarren gedörrt wird, so nimmt dasselbe 
von dem Torfrauch Geruch und Geschmack an, welcher 
dem Branntwein ein charakteristisches Aroma giebt. Das 
Maischgeräth ist ganz von Eisen, mit einem Doppelboden, 
in der Mitte eine Welle, welche die Maischrührer in Thä- 
tigkeit setzt. Zum Betrieb dieser Maischmaschine, der 
Wasserpumpen und Maischbrunnen dient eine Dampfma- 
schine. Das Maischen geschieht mit Dampf. Die Gährungs- 
fefässe sind, wie in den Bierbrauereien, sehr hoch, 21 Fuss 
och und bis 15 oder 16 Fuss gefüllt, mit einem Deckel 
versehen, in welchem ein mit einem Schieber versehenes 
Loch vorhanden. Die Gährungsfrist ist dreiträgig. Zum 
Kühlen der Maische sind gewöhnliche KühlschiflFe vorhan- * 
den. Behufs der Destillation waren 4 Blasen eingemauert, 
zwei grosse, jede zu 1200 Gallonen Inhalt (4700 Quart), 
zwei kleinere, jede zu 900 Gallonen (3525 0nart); sie wer- 
den mit freiem Feuer geheizt, haben sehr hohe Helme und 
durch diese hindurchgehende Röhrverbindungen, welche 
durch das aus den Kunlfässern abfliessende warme Was- 
ser in folgender Art bewegt werden. Das Wasser fliesst 
nämlich auf ein schmales Wasserrad, dessen Welle mit 
den Röhren verbunden ist. Die grossen Blasen sind die 
Lutterblasen , die kleinern dienen zum Rectificiren des 
Destillats der erstem. Der Besitzer zahlt jährlich an 60,000 
Pfd. Sterl. Steuer. (Schubarth in Verhandl. für Beförd. 
des Gewerbfleisses in Preussen. 1842. S.179.) 
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lieber die Fermente^ von Rousseau. 

4) Die wesentlichste Bedingung, damit ein Ferment 
die alkoholische Gährung erregen könne, ist, auf die far- 
bigen Papiere sauer zu reagiren. Diese saure Eigenschaft 
muss übrigens von gewissen vegetabilischen Säuren her- 
rühren, welche die Fähigkeit haben, bei ihrer freiwilligen 
Zersetzung sich in Carbonate oder in Kohlensäure zu ver- 
wandeln. Es ist bemerkenswerth, dass eben die Säuren 
in den Fermenten sich finden, welche in allen gährungs- 
fähigen Früchten enthalten sind und die sich zu Carbo- 
naten umbilden, wenn sie in den thierischen Organismus 
hineingeführt werden ; solcher Art sind nämlich die Wein- 
slein-, Citronen-, Aepfel- und Milchsäure u. s. w. 

2) Wenn das Ferment ziemlich sauer ist, so vermögen 
die vegetabilischen und mineralischen Gifte, die ätheri- 
schen öele etc. in der Gährung keine Modification zu be- 
wirken, während dies im Gegentheil statt findet, wenn das 
Feniient, bis dass es neutral wird, gewaschen worden ist. 
Durch einen entgegengesetzten Einmiss kann die Gährung 
bedeutend verstärkt werden durch die Gegenwart eines 
Weinstein-, citronen-, äpfel- oder milchsauren Salzes. 
Üebrigens haben schon vor langer Zeit Colin und The- 
nard den günstigen Einfluss bemerkt, welchen der Wein- 
steinrahm auf die Gährung ausübt. 

3) Wenn das Ferment, anstatt sauer zu sein, durch 
freiwillige Zersetzung verändert, eine alkalische Reaction 
auf das Papier hervorbringt, so bewirkt es nicht mehr, 
mit Rohrzucker in Berührung gebracht, die Bildung von 
Alkohol oder von Kohlensäure, sondern es entsteht Milch- 
zucker (!?) und später Milchsäure. So verhalten sich auch 
das Casein, die Diastase, die thierischen Membranen, welche 
Milchsäure geben, wenn man sie zu einer Zuckerlösung 
mischt, wie dieses Boutron und Fremy beobachtet 
haben. Wenn man mit Sorgfalt alle die Unistände unter- 
sucht, unter welchen das Phänomen eintritt, sowie die 
Natur der Körper, welche dabei gebildet werden, so hat 
diese Einwirkung nichts Auffallendes ; denn wenn die Hefe 
alkalisch geworden ist, so hat sie ihre Natur verändert 
und ist in eine Materie umgewandelt, welche alle Eigen- 
schaften des Caseins besitzt. fCompL read, J. XVL Joum, 
für prakt Chemie, 1843, No. 12.) 

Chinovasäure. 

Es ist schön, wenn Professoren der Chemie ausge- 
zeichnete Studirende unter ihrer Aufsicht Gegenstände 
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bearbeiten lassen, welche sowohl die Wissenschaft för- 
dern, als den Sinn sich nützlich zu machen in jenen 
heben. Hiervon hat man in den letzten Zeiten an mehren 
deutschen Universitäten sehr erfreuliche Beweise. So fin- 
det sich im Februarheft von 4 843 der Göttinger gelehrten 
Anzeigen eine Arbeit über die Chinovasäure von Herrn 
Schnedermann unter Aufsicht des Herrn Professor 
Wo hl er ausgeführt, die viel Interessantes darbietet. Es 
ergiebt sich aus derselben, dass diese Säure — wie auch 
Hr. Petermann früher bewies — eine eigenthümliche 
ist, und mit dem Chinovabitter Wincklers übereinkonunt. 

Die Elementaranalyse ergibt nach einer MSttelzahl von 
vier Versuchen: 

Kohlenstoff 67,68 

Wasserstoff 8,98 

Sauerstoff 23,34 

Aus dem neutralen Salze des Kupfer- und Bleioxyds 
mit dieser Säure liess sich das Atomgewicht derselben 
= 4144,35 bestimmen. 

Man gewinnt die Chinovasäure leicht durch Auskochen 
der China mit Kalkmilch, Versetzen der eingeengten Auf- 
lösung mit Hydrochlorsäure, Wiederauflösen des Nieder- 
schlags in Ammoniak, Behandeln der Solution mit Thier- 
kohle, erneuertes Fällen mit benannter Säure, wodurch 
erstere schon ziemlich weiss erscheint, und endlich durch 
Lösen in Weingeist und Niederschlagen mit Wasser. Diese 
Säure scheint nicht hydratisch zu sein. Du Mdnil. 



Radix Sumbulus oder Moschuswurzel. 

Die Wurzel kommt in grossen Scheiben vor von etwa 
4f Länge, 2i" Breite und | — |" Dicke, von eiförmiger 
Gestalt; auf der Schnittfläche bemerkt man eine weisse 
markige und eine gelbere dichtere Substanz, die Rinde ist 
lichtbräunlich und sehr dünn. Die Wurzel besitzt einen 
starken Moschusgeruch, der indess, wie mir von Braun- 
schweig her, wo ich selbige bei Gelegenheit der Versamm- 
lung deutscher Naturforscher und Aerzte im Herbste 1841 sah, 
nocn erinnerlich ist, auch etwas campferartiges hat. Das 
Vaterland ist unbekannt, in Braunschweig war damals da- 
von die Rede, dass sie aus d&r chinesischen Tartarei 
stamme. 

Dr. H. Reinsch fand in 1,000 Theilen der Wurzel: 
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Wasser . , . 0,130 

Aetherisches Oel Spuren 

WachTi ^'»'^"^ ^^^^^^ ausgezogen j JJ26 

A^rtische; ifa« : : : / fT^^if n''"' (ä? 

In Wasser und Weingeist ( *^*^» ^^^^^^^ "M ' 
löslichen Bitterstoflf . ) ^^^^^ [ 0,010 



In Wasser löslichen Bittersto£P j durch Alke- f 

mit Leim u. Pflanzensalzen f hol von 50 j 0,064 
In Weingeist löslichen gelben ( Procent er- i 

bittern Farbstoff ) halten . . . . ( 0,040 

In kaltem Wasser lösliches Gummi \ mittelst ( 0,083 
Starkmehl und Salze ... f ... > Wassern < 0^4 

Gallertartigen Absatz ) erhalten ( 0,073 

Natürliche Faser 0,076 

Starkmehl 0,100 



0,991. 

Der Balsam scheint besonders der Träger des Mo- 
schusgeruehs zu sein, welcher bei Befeuchtung mit Wasser 
besonders stark hervortritt. (Jahrbuch für prädische Mmr- 
made, B. VL 5. p. 297 J Bley. 

Bereitung des Bittermandel- und Kirschlorbeerwassers. 

Haenle hat gefunden, dassman zur Darstellung eines 
guten Mandelwassers gelange, wenn man die Mandelkuchen 
zuvor mit Wasser zum Breie anrühre, das übrige Wasser 
in der Destillirblase zum Sieden erhitze und dann in die- 
selbe durch rasches Eingiessen den Mandelbrei eintrage. 
So soll man z. B. 2 Pfd. bittere Mandeln, welche durch 
kaltes Pressen vom Oele befreit sind, wieder pulvern, 
42 Stunden lang in einer verstopften Flasche mit 6 Pfd. 
reinem Wasser maceriren, weiter 6 Pfd. kohlensäurefreies 
Wasser in der Destillirblase zum Sieden erhitzen, während 
dem die Kühlröhre mit einer tubulirten Vorlage versehen 
und mittelst einer feuchtai Blase luftdicht verbunden und 
eben so auch eine zweischenklige Röhre in den Tubulus 
befestigt wird, deren längerer Schenkel in einem Fläsch- 
chen 2 Zoll unter die Oberfläche des destillirten Wassers 
reicht. Die Mischung wird schnell in die Blase gegossen, 
der Hut sogleich aulgesetzt, die Fujgen lutirt und die De- 
stillation gut geleitet. Nachdem 14 — 48 Unzen überge- 
gangen, wird das Destillat abgenommen, mit dem Oele 
fescnüttelt und die später destillirenden 6 — 10 Unzen 
esonders verwahrt, dann eine halbe Unze des ersten 
Destillats mit salpetersaurem Siiberoxydammoniak versetzt, 
mit Salpetersäure angesäuert, der Niederschlag auf ein 

21 * ' 
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kleines doppeltes Filter gebracht, wovon beide Filter gleiche.s 
Gewicht zeigen. Das Cyansiiber wird ausgesiisst, vorsich- 
tig getrocknet, das Gewicht mit Einschluss des inneiTi 
JF'flters bestimmt, das obere Filter als Tara angenommen 
und das erhaltene Gewicht mit 2 multiplicirt, um den 
Blausäuregehalt dieses Wassers kennen zu lernen und die 
Menge durch Zusatz vom zweiten Destillate also corrigirt^ 
dass auf die Unze 5 Gran Cyansiiber in Rechnung kom- 
men, was auch späterhin wieder zu prüfen und das Feh- 
lende im Blausäuregehalte durch Zusatz officineller Blau- 
säure ersetzt werden soll. 

Ex tempore bereitet Hänle dieses Präparat, indem 
er 12 Unzen destillirtes Wasser, eine halbe Drachme 
ätherisches Bittermandelöl und 40 Drachmen Blausäure 
der Pharm, bademis mischt, filtrirt und aufbewahrt. 

Zu der Darstellung des Kirschlorbeerwassers ex tem- 
pore hat Haenle empfohlen: 

42 Unzen destillirtes Wasser mit einer halben Drachme 
Kirschlorbeeröl und 6 Drachmen Blausäure, nach der Ba- 
dischen Pharmakopoe bereitet, zu mischen. Ein solches 
Wasser enthält f- Gran wasserleere Blausäure auf die 
Unze und giebt 3 Gran Cyansiiber. (Jahrbuch ßr praki. 
Pharmacte VL F. 1843 J 



Ueber ein ünächtes Opium. 

Dr. Winckler erhielt dieses Opium in Bruchstücken 
von einer grössern, etwa ^ Pfund schweren, ziemlich leicht 
bröckelisen Masse, welche oberflächlich betrachtet, einige 
AehnlichKeit von bengalischem Catechu und bei näherer 
Betrachtung viel Aehnlichkeit von Constantinopel - Opium 
zeigte, einen dem frischen Belladonnaexlract ähnlichen 
Geruch besass und mit feinem gelbem Schimmel angelau- 
fen war. Die Bruchfläche war vom Constantinopel-Opium 
verschieden, nämlich schwarzbraun, mit sehr kleinen zahl- 
reichen, blendend -weissen, glasglänzenden Punkten über- 
säet. 

Morphiumgehalt zeigte sich nicht, wohl aber Narcotin, 
welches mechanisch eingemengt war. 

Angestellte Reactionsversuche ergaben im Ganzen eine 
grosse Aehnlichkeit mit dem der in Deutschland bekann- 
ten besten Opiumsorte, von der es sich jedoch durch sein 
Verhalten gegen Ammoniakflüssigkeit und Eisenchlorid 
unterschied. 

Das falsche Opium zei^e nämlich in seinem wässeri- 
gen Auszuge gegen Ammom'akflüssigkeit eine bedeutende 
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Verdunkelung der Farbe, ohne Trübung und Niederschlaff, 
während das Smymaer Opium eine sogleich stark 
schmutzig - gelblich weisse Trübung und folgenden Nieder- 
schlag von derselben Farbe zeigte. 

Gegen Eisenchlorid zeigte die Lösung des falschen 
eine dunkelbraune Färbung, ohne Trübung, die des Smyr- 
naer eine starke dunkelbräunlich rothe Färbung, ohne 
Trübung und Niederschlag. 

W i n ck 1 e r glaubt, dass man von Morphium befreieten 
Opiumrückstand mit Narcotin vermengt als Opium in 
Handel gebracht habe. (Jahrbuch ßr praktische Phar- 
maäe VI V. S. 311 J 

Farbloses käufliches Jalappenharz. 

Hm. Dr. Herberg er ist ein sehr billiges, farbloses 
Jalappenharz vorgekommen, welches sehr spröde, zerreib- 
lich, m der Wärme von bekanntem Gerüche des Jalappen- 
harzes, in Weingeist, Salpetersäure, Alkalien, absolutem 
Aether leicht, in Terpentinöl zu 65 Proc. löslich war, von 
fetten Oelen nicht angegriffen wurde. Die Lösungen 
reagirten nicht sauer. Das Harz, welches also weder 
achtes Jalappenharz, noch Lerchenschwammharz war, 
kam also aem Harze der stänglieen Jalappe am näch- 
sten. Vielleicht hat ein Handlungsnaus auf diese Art mit 
dcF vorräthigen stänglichen Jalappe, die obsolet zu wer- 
den anfängt, räumen wollen. — Indessen hat Herberger 
auch im Handel vollkommen achtes farbloses Jalappen- 
harz angetroffen, f Jahrb. f. prakt. Pharm, V. p.230 — 232. 
Pharm. Centr, Bl No. 31.) 



Milcbsaures Eiseuoxydul. 

Dieses Präparat wird am besten dargestellt nach 
Roder, wenn man der mit Milchzucker versetzten Milch, 
sobald sie sauer zu werden beginnt, sogleich Eisenfeile 
hinzusetzt, unter möglichstem Luftausschluss bis zu Been- 
digung aller Einwirkung stehen lässt, dann rasch durch 
Lern wand filtrirt und schnell zur Krystallisation abdampft. 
Nicht ganz weisse Krystalle werden auf einem Trichter 
mit kaltem Wasser ausgewaschen. (Jahrbuch für prakt. 
Pharmac. VL p. 45j 

Gitronensaures EiseuoxyduL 

Dieses Salz wird nach Ober I in in Strassburg 
dadurch bereitet, dass man fein zerriebene Eisenfeile 
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vak concentrirter Citronensänrelösuiig bei 70 — 80 ®C. di< 
^erirt und aus der Lösung das Salz in weissen Krystallen 
auskrystaUtöiren laset (Jahrb. f. fr. Pharm. VL p. U7j 

^" ■■■■■■■■ ^ « 

Birkenöl* 

Die Birkenrinde giebt durch trockne Destillation einen 
Thran, aus dem man wieder ein saures, öliges, braunge- 
färbtes Destillat erhält, das nach Sobrero durch Rectifi- 
cation verschiedene, immer schwerere, weniger flüchtige 
und stärker gefärbte Oele liefert. Bei 100* destillirt em 
offenbar noch gemengtes, stets, saures, hellgelbes, ange- 
nehm riechendes Oel, dessen Sauerstoffgehalt mit der 
Dauer der Destillation von 1,05 bis 7,5 Proc. wächst. Durch 
Waschen mit Kalilauge, Destillation bei 100®, Behandeln 
des Products mit Kalkwasser, nochmalige Destillation und 
wiederholte Rectification des Products in einem Kohlen- 
säurestrome erhält man endlich einen farblosen, bei 156^ 
kochenden, Kohlenwasserstoff, von t^rpentinölartigem Ge- 
ruch, einem spec. Gew. = 0,847 bei 20<», der sich in 
Alkohol undAether gut, in Wasser wenig löst; bei — 1 Ge- 
setzt er etwas weisses Stearopten ab. An der Luft wird 
er unter Sauerstoffabsorption gelb und dick. Nach dem Mittel 
von 3 Analysen enthält er 88,05 C und 11,96 H; das spec. 
Gew. des Dampfes ist = 5,28, dem Terpentinöl also isomer. 
Er absorbirt 32 Proc. Salzsäui'egas, ohne eine krystallijii- 
sche Verbindung zu geben; durch Behandlung mit Sal- 

getersäure wird das Oel verharzt. Bei Anwendung von 
bis 10 Th. schwacher Salpetersäure in der Siedhitze 
erhält man 2 negative, mit Basen verbindbare^^ dem Be- 
tulin nicht £ihnlicne Harze. Es bildet sich dabei auch ein 
grünes Oel und mit diesem (bei 100 <* verschwindenden) 
geht eine ziemliche Menge (1 bis 2 Proc.) Blausäure über. 
Nach Sobrero bilden sich bei Behandlung von Terpen- 
tinöl, Citronenöl, Lavendelöl, Bergamottöl, Wacholderöl, 
Nelkenöl, Kamillenöl, Colophonium, Fichtenharz, Mastix, 
Copal, Galbanum etc. mit schwacher Salpetersäure, merk<^ 
liehe Quantitäten Blausäure und zwar in um so grösserer 
Menge, je leichter die Oxydation statt findet. Die Blau- 
säurebildung beginnt erst, nachdem sich das Oel verdickt 
und die Säure sich gefärbt hat. (Journ. de Pharmac. 

1842. 2(Y7.) ; 

Darstellung krystallin* In^igblaiies ^uf nassem Wege, 

Nach Fritz sehe besteht diese Methode*) in einer Re- 
duction, bei welcher man sich statt des Wassers des 

*)"VcrgI. diesw ArcIMv B. 34. H. 3. p. 318. 
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Alkohois als Lösungsmittel bedient^ und statt der gewöhn« 
liehen ReducticHisinUte} Traubenzucker in Verbindung mit 
Natron oder Kali anwendet Bringt man nämlich Indigblau 
in eine heisse alkoholische Kali- oder Natronlösung, und 
setzt derselben eine ebenfalls heisse alkoholische Lösung 
von Traubenzucker zu, oder umgekehrt^ so reducirt si^ 
in wenigen Augenblicken das Indigblau, und es entsteht 
eine bei völligem Ausschlüsse der Luft gelbrothe, einen 
angenehmen Blumengeruch besitzende Lösung; diese zieht» 
mit der Luft in Berührung gebracht, mit grosser Energie 
Sauerstoff aus derselben an, geht dabei, indem sie Indigbfaa 
in krystallinischem Zustande absetzt, mit einem prachtvollen 
Farbenspiele durch alle Nuancen von Roth und Violett ia 
Blau über, und bildet nach vollendeter Oxydation eine 
braune Flüssigkeit mit darin schwimmenden, im Sonnen- 
lichte mit der bekannten Kupferfarbe selir schön glänzen- 
den blättrigen Krystallen von Indigblau. Alle Substanzen, 
mit welchen das Indigblau verunreinigt war, sind entweder 
gleich anfangs ungelöst geblieben, oder die in die Auf- 
lösung mit übergegangenen bleiben darin auch nach dem 
Ausscneiden des Indigblaus gelöst, und dies findet auch 
bei der Anwendung von rohem Indigo statt, dessen man 
sich ohne alle vorherige Reinigung zu dieser Operation 
bedienen kann. 

Bei kleinen Mengen der reducirten Flüssigkeit, selbst 
bei 8 bis 12Unz. geht die Oxydation mit grosser Schnellig- 
keit vor sich, wenn man die rothe Flüssigkeit wiederholt 
aus einem Glase in ein anderes umgiesst, dabei werden 
jedoch auch die Krystallblättchen sehr viel kleiner, als 
wenn man die Flüssigkeit der Ruhe überlässt, und wenn die 
Oxydation nur allmalig von oben nach unten fortschreitet; 
es thut dies aber nur dem brillanten Ansehen des Präpa- 
rates Eintrag, ohne seine Reinheit zu gefährden, und wenn 
es sich daher darum handelt, schnell grössere Mengen 
reines Indigblaus darzustellen, kann man getrost das Um- 
giessen zur Beschleunigung der Operation in Anwendung 
bringen. 

Was das Mengen verhältniss der anzuwendenden Sub- 
stanzen betrifft, so hat F r i t z s ch e noch nicht ausgemittelt, wie 
gering man das Verhältniss des Traubenzuckers und Alkalis 
zum Indigo nehmen kann, ausser ökonomischen Gründen 
kann dies aber auch noch desshalb von Wichtigkeit sein, 
weil ein Ueberschuss des Reductionsmittels das sich aus- 
scheidende Indigblau leicht von neuem reduciren und so 
die Operation verlangsamen könnte. 

Vier Unzen gepmverter roher Indigo und vier Unzen 
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Tranbmizacker wurden in einer 42 Pfd. haltenden Flasdie 
mit heissem Alkohol von 75 Proc. R. übergössen, darauf mit 
einer Auflösung von 6 Unz. höchst concentrirter Aetznatron* 
flüssi^keit in einer hinreich^iden Menge heissen Alkohols 
vermischt, die Flasche nun unter starkem Umschütteln mit 
heissem Alkohol noch vollends angefüllt und jetzt gut ver- 
korkt der Ruhe überlassen. Schon nach einigen Stunden 
hatte sich die Flüssigkeit hinreichend geklärt, und es wurde 
nun mit einem Heber das Klare in eine andere, gi*össere 
Flasche übergeführt, welche, leicht bedeckt, einige Tage 
der Ruhe überlassen wurde. Als die Oxydation und Aus- 
scheidung des Indigblaus vollendet war, und die vorher 
schön rothe Flüssi^eit eine braune, nun nicht mehr sich 
verändernde Farbe angenommen hatte, wurde filtrirt, das 
Indigblau anfangs mit Alkohol, dann aber mit heissem 
Wasser so lange ausgestisst, bis das Ablaufende farblos 
war. Dieses sehr schnell von Statten gehende Auswaschen 
mit Wasser ist die einzige Reinigung, welcher man das 
auf diese Weise dargestellte Indigblau zu unterwerfen hat, 
und zwar aus dem Grunde, weil sich auf die Krystalle 
des Indigblaus gewöhnlich eine braune, in Alkohol unlös- 
liche und daraus in kleinen Tröpfchen sich ausscheidende, 
in Wasser dagegen leichtlösliche klebrige Masse abgesetzt 
hat, welche em noch zu untersuchendes Product der Ein- 
wirkung des Natrons auf den Traubenzucker ist. Diese 
Substanz bringt auch die Erscheinung hervor, dass sich 
die an den Wänden derGefässe angesetzten Indigblaukry- 
stalle durch Alkohol gewöhnlich nicht abspülen lassen, 
während dies durch Wasser sehr bald und leicht geschieht. 
Das in diesem Versuche erhaltene Indigblau wog genau 
2 Unz. und betrug also 60 Proc, vom angewendeten Indigo; 
die alkoholische Flüssigkeit wurde, mit neuen Mengen von 
Natron und Traubenzucker nochmals heiss auf den in der 
Flasche gebliebenen Rückstand gegossen, gab aber nur 
noch eine Drachme oder 3 Proc. ungefähr Ausbeute von 
Indigblau, und als nun der Rückstand mit Wasser ver- 
dünnt und nach hinreichendem Aussetzen an der Luft 
filtrirt wurde, zeigte sich, dass nur eine sehr unbedeutende 
Menge Indigblau darin zurückgeblieben war. Daraus aber 
erhellt von selbst die Vorzügfichkeit der neuen Methode. 
Das so dargestellte Indigblau bildet ein gröbliches Pulver, 
welches sich durch eine besonders im Sonnenlichte sehr 
glänzende Kupferfarbe auszeichnet, und dadurch gleich 
auf den ersten Anblick seine krystallinisohe Beschaffenheit 
zu erkennen giebt; es ist zwar nicht möglich, die Form 
der Krystalle mit blossen Augen zu erkennen^ und auch 
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unter dem Mikroskope möchte diese wohl schwerlich mit 
völliger Sicherheit auszumitteln sein; allein man erkennt 
wenigstens bei der mikroskopischen Betrachtung mit der 
grössten Deutlichkeit, dass sie aus sehr dünnen Blättern 
mit scharf bekränzten Flächen bestehen, ein Aggregat- 
zustand, dem sie die Eigenschaft verdanken, bei kleinem 
Gewichte einen grossen Raum (eine Unze, ungefähr den 
Raum von 6 bis 3 Unzen Wasser) einzunehmen. 

Die braune Flüssigkeit, welche man bei dieser Dar- 
stellung des Indigblaus als Nebenproduct erhält, und welche 
eine genauere Untersuchung verdient, enthält nur den 
grössten Theil der in dem angewendeten Indigo neben 
dem Indigblau enthaltenen organischen Substanzen aufge- 
löst, allein nicht alle wenigstens in dem Zustande, worin 
sie vor der obigen Behandlung sich befanden. Dies geht 
ganz klar aus dem Umstände hervor, dass ein auf die 
alte Weise durch Reduction bereitetes und zwar schon 
mit vielem Alkohol behandeltes, aber dessenungeachtet 
noch Indigroth haltendes Indigblau bei der Behandlung 
mit blosser alkoholischer Natronlösung ebenfalls eine Lö- 
sung von schön rother Farbe gab, welche sich an der 
Luft ohne alle Absetzung von Indigblau in eine braune 
verwandelte, so dass also das Indigroth in' einer alkali- 
schen Lösung durch den Einfluss des Sauerstoffes Ver- 
änderungen zu erleiden scheint. Beim Verdunsten des 
Alkohols scheidet sich aus der letztern, wahrscheinlich nur 
dem Indigroth ihre Färbung verdankenden Flüssigkeit 
eine in Wasser unlösliche Substanz aus^ und das in Was- 
ser mit brauner Farbe Lösliche wird durch Säure als 
flockiger brauner Niederschlag gefällt; ähnlich verhält 
sich auch die von der Reduction des Indigo herstam- 
mende Flüssigkeit, welche jedoch schon ihrer Abstam- 
mung zufolge noch andere Substanzen aufgelöst enthalten 
muss. Es bleibt nun noch zu untersuchen übrig, in was 
für Producte der Traubenzucker sich bei der Reduction 
des Indigblaues umwandelt, und ob sich bei der Anwen- 
dung von Alkohol ebenfalls Ameisensäure bildet, wie es 
nach Lieb ig bei der Anwendung von Wasser statt findet. 
Jedenfalls ist die Wirkung des Traubenzuckers bei hei- 
ssen, sowohl wässerigen als alkoholischen Flüssigkeiten 
energisch und momentan, und es kann daher unter diesen 
Bedingungen nicht die Rede sein von einem Gährungs- 
processe, wie man noch hier und da angeführt findet. 

Man erhält beim Zusammenbringen von Indigo, Trau- 
benzucker, Natronlösung und heissem Wasser augenblick- 
lich eine sogenannte Küpe, welche F. nach dem Absetzen 



322 Indigblau auf nassem Wege, Flores Benzoes. 

von dem Ungelösten durch einen Heber abzog und durch 
Schütteln an der Luft sich oxydiren Hess. Nachdem alles 
Indigblau ausgeschieden war, wurde filtrirt, und idadurch 
eine äusserst langsam durchlaufende Flüssigkeit von brauu- 
grüner Farbe erhalten, welche folgende Eigenschaften 
zeigte: Säuren brachten darin einen bedeutenden, bläulich 
graugrünen Niederschlag hervor, welcher nach dem Aus- 
waschen und Trocknen diese Farbe unverändert beibe- 
hielt und zum grossen Theile wenigstens in Alkohol mit 
rothbrauher Farbe löslich war. Aus der von dem Nieder- 
schlage abgelaufenen Flüssigkeit schied sich beim Ver- 
dampfen eine harzartige Substanz von brauner Farbe aus, 
welche etwas weniger löslich ih Wasser und vollkommen 
löslich in Alkohol war. 

Die fragliche Flüssigkeit gab femer beim Vermischen 
mit Kalkwasser einen bläulich grauen Niederschlag (die 
Verbindung von Indigbraun mit Kalkerde], und aus der 
davon abfiltrirten Flüssigkeit fällte Säure einen grünUchen 
flockigen Körper, während die Flüssigkeil auch hier wie- 
der beim Abdampfen einen harzähnlichen Körper absetzte. 
Alles dies scheint darauf hinzudeuten, dass dieser Weg 
wahrscheinlich in Verbindung mit der Untersuchung der 
alkoholischen; von der Reduction des Indigs resultirenden 
Flüssigkeit geeignet sein möchte, weitere Aufschlüsse über 
das derselben noch sehr bedürfende Indigbraun zu geben. 

Auch das auf diese letztere Weise erhaltene Indig- 
blau, 4®ssen Auswaschen übrigens eine sehr lange Zeit 
in Anspruch nimmt, giebt beim Behandeln mit einer alko- 
holischen Natronlösung einen bedeutenden Gehalt an In- 
digroth zu erkennen. Die Eigenschaft des Indigroths, von 
Alkali bei Gegenwart von Alkohol leicht aufgelöst zu wer- 
den, giebt endlich noch ein Mittel an die tiand, das auf 
die alte Weise aus der Vitriolküpe dargestellte Indigblau 
von dem Indigroth zu reinigen. (Bullet, de la CL phys, 
mathem, de lAc. de St. Petet^sb. 1. p. 97 — 103.J 

Darstellung der Flores Benzoes. 

Gauger bereitet dieselben folgendermassen. Erbringt 
12 Unzen gröbUch gestossenes und mit Sand gemengtes 
Benzoeharz in ein flaches eisernes Gefäss von 2 — 4 Pfund 
Inhalt, welches durch heissen Sand erhitzt wird, bedeckt 
die Oeffnung des Gefässes mit lockerem Fliesspapier, 
stellt einen Stock hinein, welcher 4 — 5 horizontale, runde 
Papierscheiben in einiger Entfernung darüber trägt, stülpt 
dann einen spitzen Hut von doppeltem Papier (innen 
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Fliess-, aussen Zuckerpapier) darüber und bindet alles durch 
einen Faden um den Rand des (jefasses fest. Nach 6 bis 
8 Stunden lässt er erkalten, nimmt die Benzoesäure aus 
dem Hute und von dem Papierscheiben weg, erneuert 
das über die Gefässöffnung gebundene Papier, stellt alles 
wieder zusammen, und erhitzt dann noch einige Stunden, 
aber stärker. Es ist zweckmässig, diese Erneuerung des 
Papiers noch einmal zu wiederholen. — Von dem Pro- 
ducte werden die weissen Krystalle gleich abgesondert, 
die gefärbten aber zwischen Fliesspapier stark ausgepresst 
und nochmals wie oben sublimirt. 12 Unzen guter Benzoe 
liefern so 10 — 11 Drachmen beste Benzoesäure. Aus den 
angewendeten Papieren kann man noch einige Benzoe- 
säure gewinnen. (Gauger's BeperL 1842. S. 219) 



Verhalten der Magnesia carbonica zu Infusum Äniicae. 

Apotheker Blell in Berlin beobachtete bei dem Zu- 
sätze von Magnesia carbonica zu einem Infusum Florunt 
Amicae eine eigenthümliche Farbenveränderung und theilt 
in dieser Beziehung Folgendes mit. Es wurde verschrie- 
ben: ^ Flor. Amicae ^j, infunde A^. fervid. g. s. Co- 
latur. ^'jj adde Pulv. gmi mimosae '^'jj, Mames. carbonic. 
gr. xjj, Syr. Althaeae 5^/. M.D.S. Zufällig stana diese Arznei 
mehrere Stunden, bevor sie abgeholt wurde, und zeigte 
während dieser Zeit eine auffallende Farbenveränderune, 
indem die anfangs gelbliche Mischung nach und nach 
grün, anfan&s hell, nachher ziemlich dunkel, wie ein Ge- 
misch von Oliven und Grasgrün wurde. — Das Infusum 
wiar von durchaus guten Arnica-Blüthen, frei von allen 
lasectenlarven bereitet, und es kam daher darauf an,, zu 
ermitteln, welches die Ursache dieser Farbenveränderung 
sei. — Das Gummi und der Althaeasaft waren, wie sich 
bald durch weitere Versuche zeigte, nicht die Veranlas- 
sung der Färbung, wohl aber trat dieselbe Erscheinung 
bei Behandlung des Arnica- Blumenaufgusses mit kohlen- 
saurer Magnesia ein. Gebrannte Magnesia zeigte jedoch 
erst nach längerer Zeit dieselbe Färbung. Konlensaures 
Kali bewirkte nur eine dunkele Färbung des gelbgefärb- 
ten Aufgusses, Ammoniakflüssigkeit ebenfalls, Kalkwasser 
bewirkte Trübung und gelbweissen Niederschlag, essig- 
saures Blei erzeugte einen gelbweissen Niederschlag, 
schwefelsaures Kupfer eine gelbgrtine Trübung. {Medidn. 
Zeug. 1840. No. 9.) 
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Nachschrift. Bei einer Wiederholung fand ich diese 
Angaben meines Freundes bestätigt. Ein Aufguss von 
Herba Amiccte verhielt sich eben so. Ein Au^uss von 
Radix Amicae zeigte in den ersten Tagen keine Verände- 
rung, nach Stägigem Stehen trat aber ebenfalls eine grün- 
liche Färbung nervor. Bei den Aufgüssen von den Blu- 
men, sowie vom Kraute schied sicn ein grüner Absatz 
aus, während die Farbe der überstehenden klaren Flüs- 
sigkeit röthlichbraun erschien. Für die Praxis sind solche 
Mittheilungen nicht ohne Interesse L. Bl. 



Neuer Oelmesser^ begutachtet von der dazu gewähl- 
ten Commission^ aus den Herren J.Girardin^ Per- 
son und Preusser bestehend. 

(Journ. de Pharmacie et de Chimie. Nov. 1842.) 

In der Absicht, den täglich zunehmenden Oelverföl- 
schungen zu begegnen, haben die Käufer des nic^t gerei- 
nigten Rüböls in Paris sich vereinigt und Laurot, den 
Chemiker des Hauses Thibow-Mery und Duboc in 
Paris beauftragt, Untersuchungen anzustellen, wie man im 
Rüböl fremde Oele entdeckt. Nach vielen Versuchen hat 
Laurot denselben ein Instrument übergeben, dessen Be- 
schreibung wir jetzt geben wollen. 

Es besteht aus emem Kännchen von Weissblech, das 
die Stelle eines Wasserbades vertritt und in welches man 
einen hohlen Cylinder von Weissblech stellt, der das zu 
prüfende Oel aufnimmt. Wenn man diesen Apparat dem 
Feuer aussetzt, so fängt das Wasser an zu kochen, die 
Wärme theilt sich dem Oele mit, die jedoch nicht über 
100® steigen kann. Ein kleines Aräometer, in das Oel 
getaucht, zeigt das spec. Gewicht desselben an, aber da 
sein Stengel ausserordentlich dünn ist, so sind die klein- 
sten Unterschiede in dem spec. Gewicht bemerkbar. Seine 
Scala ist in gleiche Grade getheilt. Sie umfasst 200 <^ 
über und 20 — 26® unter 0. Endlich zeigt ein in das 
Gefäss eingetauchtes Thermometer an, wenn die Tempe- 
ratur auf 100® gestiegen ist. 

Laurot hat nänuich beobachtet, dass bei der Tempe- 
ratur des siedenden Wassers die Oele in dem spec. Gew. 
den grössten Unterschied zeigen und dass dieser auf der 
feinen Scala des Aräometers sehr bemerkbar ist, indem 
es in dem einen Oele sich weniger^ in dem andern sich 
mehr einsenkt. 
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bleibt der Oelmesser bei 0® 
» » » » 210® 
» » » » 124® 
» » » » 83® 
» » )) » 136® 


stehen, 
» 

» 
» 



in Leinöl » 

in Dotteröl » 
in Fischthran » 
in Hanföl » 

Man sieht also, dass die Differenzen sehr gross sind. 
Wenn z.B. Rüböl mit 5 oder lOProc. eines andern Oeles 
gemischt ist, so zeigt es der Oelmesser sogleich an, indem 
er weniger tief einsmkt. 

Dem InstiTimente ist eine Scala beigefügt, auf welcher 
die Grade angegeben sind, welche der Messer anzeigt, 
wenn 5, 10, 15, 20 Proc. Fischthran oder eines andern 
Oeles vorhanden sind. 

Die Commission hat eine grosse Anzahl von Versuchen 
mit dem Oelwasser angestellt. Sie hat gefunden, dass, 
wenn das Rüböl rein ist, das Instrument genau bei 0® der 
Scala sich erhält, sobald die Flüssigkeit die Temperatur 
von 100® C. hat. Ferner hat sie sich versichert, dass mit 
der geringsten Quantität fremden dickern Oeles, die man 
hinzufügt, das Instrument in die Höhe geht und zugleich 
die Verfälschung anzeigt. Damit die Versuche keinen 
Zweifel übriglassen, so nahen wir' uns eine grosse Menge 
Oele, die im Handel für rein gelten, angeschafft. Bei dei* 
Prüfung des spec. Gew. aller bekannten Oele haben wir 
ein viel leichteres, als das Rüböl ist, gefunden, in welchem 
sich die Scala des Oelmessers 25® unter erhält und 
folglich sich tiefer einsenkt als im Rüböl. Die Theorie 
zeigt aber, dass Tcdgöl (Oelsäure, Rückstand bei der Fabri- 
kation der Stearinlichter), gemischt mit reinem Rüböl, die 
Mengung mit einer gewissen Quantität eines schwerern 

Sewöhnlichen Oeles erlauben müsse und dass man auf 
iese Art eine Mischung von Oelen machen könnte, in 
welcher der Messer ebenfalls 0® anzeigte. Die Richtigkeit 
dieser Theorie haben wir durch den Versuch bestätigt, 
und mit Anwendung von Talgöl sind wir dahin gelangt, 
Rüböl mit 30 — 40 Proc. Lein-, Dotteröl oder Fischthran 
zu verfälschen, ohne dass der Messer diese Verfälschung 
anzeigte. 

Hier tritt also der Fall ein, wo das Instrument mangel- 
haft ist, aber glücklicherweise ist es leicht, diesem üebel- 
stande zu begegnen. Die Oelsäure hat solche ausgezeichnete 
Eigenschaften, dass es leicht ist, ihre Gegenwart in den 
Oäen zu erkennen, selbst wenn sie sich nur in kleiner 
Menge vorfindet. Ihr widerlicher Geruch ist schon ein 
Anzeichen für den Chemiker. Wenn man in reines Rüböl 
ein Lackmuspapier taucht, so wird die Farbe desselben 
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durchaus nicht verändert, selbst wenn das Oel ranz% 
wäre. Dieses würde jedoch nicht der Fall sein, wenn es 
4 oder 5 Proc. Oelsäure enthielte. Das feuchte Papier, 
das man hineintaucbt und das man darauf zwischen 2 Blätter 
Fliesspapier presst, nimmt eine deutliche rothe Färbung 
an. Drittens, schüttelt man das gemengte Oel mit Alkohol 
von 36®, so giebt es an diesen alle seine Oelsäure, welche 
nach der Verdunstung des Alkohols mit allen ihren aus- 
gezeichneten Eigenschaften auftritt. 

Es giebt noch ein anderes Oel, das vom Cachelot, 
welches ein geringeres spec. Gew. als das Rüböl besitzt 
Aber dieses Oel ist im Handel wenig verbreitet) und ausser- 
dem würde seine Gegenwart leicht zu erkennen sein, nämlich 
durch das so einfache, von F au r 6 in Bordeaux angegebene 
Verfahren. Ein wenig in das Oel eingeleitetes' Cmor färbt 
es sogleich schwarz. 

Aus diesen Thatsachen und den zahlreichen Versuchen, 
denen wir den Oelmesser unterworfen haben, ziehen wir 
den Schluss, dass das Instrument von Laurot ein grosser 
Gewinn sowohl für die Wissenschaft, als für den Handel 
ist. Es erlaubt, sich schnell von der Güte eines nicht ge- 
reinigten Rüböls zu versichern. Der Kaufmann, oder viel- 
mehr der Chemiker, nachdem er sich durch das Lackmus- 
papier versichert hat, dass das zu prüfende Oel keine 
Oelsäure enthält, kann mit dem Oelmesser Versuche an- 
stellen. Wenn das Instrument nicht bei 0® sich erhält, 
kann man daraus schliessen, dass das Oel verfälscht sei, 
und mit Genauigkeit finden, in welchem Verhältnisse das 
fremde Oel darin enthalten ist. Der Prüfende kann daher 
jedes Oel, welches an dem Oelmesser nicht den richtigen 
Grad, d. h. nicht 0® anzeigt, verwerfen. 

Der Oelmesser giebt nicht die Natur der verfälschten 
Oele an, aber es sind von Lau rot Reagentien entdeckt 
worden, welche über diesen Punct Aufschluss geben. Wir 
können zwar den Werth dieser Reagentien jetzt noch nicht 
beurtheilen, da es uns noch nicht möglich war, sie zu 
prüfen, jedoch wird uns Laurot bald in den Stand setzen, 
dies zu thun. fJoum. für prakL Chemie, XXVI IL 4. Hefi 
S. 25t 1843.J 

Chinin. 

Nach fruastamacchia sollen Einreibungen von gei- 
stiger Solution des schwefelsauren Chinins längs der Rücken- 
wirbelsäule in die Haut ein sehr sicheres und schnell 
wirkendes Mittel zur Heilung der Wechselfieber sein, z. B. 
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Giinin sulphur. gr. vjij., Spirit Vini rectif, g/9. ßuchn. Repe^^L 
f. d. Pharm. XXIV, 3.J 

Opiumextract. 

Silier in Petersburg hat gefunden, dass man dieses 
Extract am Besten darstellt, wenn man 4 Theil Opium im 
Mörser mit 4 Theilen kaltem Wasser zu einem völlig gleich- 
förmigen Gemenge anreibt, colirt, und den Rückstand aÜ- 
mälig auspresst, den Rückstand noch 2 mal erst mit der 
Hälfte, dann mit dem L Theile der zuerst verwendeten 
Menge Wassers behandelt, durchseihet und im Dampfbade 
abdunstet bis zur Trockne. Er erhielt über 62 Proc. 
Extract. {Nordisch, Centraibl. No,2,) 

Quecksilbersalbe. 

Guibourt hat das specifische Gewicht der Salbe 
ausgemittelt. 

Mit frischem Fett und wenig alter Salbe bereitet und 
die Hälfte ihres Gewichts Quecksilber enthaltend, soll in 
Schwefelsäure von 1,715 spec. Gew. oder 60® B. untersinken. 
Bloss mit frischem Fett dargestellt, soll sie erst in einer 
Säure von 51,5** B. zu Boden fallen und auf einer von 52" B. 
schwimmen. Guibourt schlägt vor, man solle sich zur 
Prüfung der Salbe einer Säure bedienen von 51 ®B.= 1,549 
spec. Gew., die man durch Zusammenmischen von 68 Th. 
Schwefelsäure = 66* und 32 Theilen Wasser bekommt. 
Sinkt sie in diesem vorher erkalteten Gemische nicht 
unter, so enthält sie zu wenig Quecksilber. Salbe, in der 
das Quecksilber ein Achtel beträgt, muss in reinem Wasser 
untersinken, schwimmt sie, so enthält sie zu wenig Metall. 

Büchner sen. hat bemerkt, dass diese Angaben nicht 
mit der der baierischen Pharmakopoe übereinstimmen; 
denn nach dieser soll graue Quecksilbersalbe aus 1 Thl. 
Metall und 2 Thl. Fett bereitet und ein spec. Gew. von 
4,333 haben und die Louvrier'sche doppelte Salbe soll 
4,330 zeigen, nach gelindem Erwärmen aber auf 1,500 kom- 
men. (Joum. de ChinUe mid. Dec. 1841. und Buchn. Repert. 
XXVI. 2. 1842,) 
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HamgährMng. 

Jaqnemart fuhrt Folgendes hierüber an. Bekannt- 
lich verändert sich normaler Menschenharn, selbst bei 
4-32® ziemlich langsam; er trübt sich nach einigen 
Stunden, bildet einen leichten Absatz, hellt sich wieder 
auf und erst am 9. oder 10. Tage fängt er an mit Säuren 
zu brausen. Den 14. Tag giebt er im Mittel sein 9faches 
Volumen Kohlensäure. — Setzt man dem ürine nur 
1 Proc. Hefe zu, so giebt er schon am 6ten Tage sein 
7faches, am 7ten Tage sein mehr als ISfaches Vol. Koh- 
lensäure; bei 4 Proc. Hefenzusatz stieg die Kohlensäuren- 
menge noch schneller; Zusatz von 2,5 Proc. Leim 30, be- 
schleunigte die Zersetzung, dass bereits den zweiten Tag 
fast* das 7fache Volumen Gas entwickelt wurde. — Setzte 
man frischem Harne so viel kohlensaures Ammoniak zu, 
dass dessen Kohlensäure 2 Volumen betrug, so erhielt 
man bereits am vierten Tage 8,3 Vol., am fünften 14,6 Vol. 
Gas. Einen ähnlichen beschleunigenden Effect hatte ein 
Zusatz von etwa 8 Proc. gefaultem Urin. — Man entleerte 
ein Gefäss der öflFentlichen Pissoirs, ohne die ünreinig- 
keiten an den V^änden abzulösen, nahm dann den Harn, 
welcher nur 20 Minuten darin verweilt hatte, filtrirte ihn 
mehrmals, und mengte ihn dann mit frischem Harn; schon 
nach 24 Stunden entwickelte das Gemenge mit Säuren 
6 Vol. Kohlensäure und in 2 Tagen war die Zersetzung 
beendigt. — Das kräftigste Beförderungsmittel der Zer- 
setzung des Harns ist der weisse Absatz, welcher sich in 
den Gefässen bildet. Man sammelte denselben, trocknete 
ihn auf einem Filter und setzte 2 Grm. davon im feuchten 
Zustande zu 100 Grm. frischem Harn. Schon nach 7 Stun- 
den gab der Harn 3,5 Vol. Kohlensäure. In 24 Stunden 
war die Gährung beendigt. Der Grad der Zersetzung des 
Urins in den obigen Versuchen wurde durch Messung der 
ent^^Hlckelten Kohlensäure auf folgende Weise bestimmt. 
In eine mit Quecksilber gefüllte und in Quecksilber ste- 
hende graduirte Glasröhre Hess man 5 Grade Harn und 
dann 5 Grade etwas verdünnter Schwefelsäure eintreten 
und vermischte beide durch Bewegung der Röhre. Die 
entwickelten Gasmengen Uessen sich nun unmittelbar ab- 
lesen, nachdem, wie sich von selbst versteht, die Aus- 
gleichung des innern und äussern Quecksilberniveaus vor 
sich gegangen war. Bei der Bestimmung wurde stets 
angenommen, dass die Flüssigkeit ein dem ihrigen glei- 
ches Volumen von CO* absorbirt habe. (Annat de CA. 
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et de Phys. Fevr. 1843. Pharmae. Centr. Bl No.29. Joum. 
für prakt. Chem. No. 11.) 

Schwämme. 

Nach der kürzlich bekannt gemachten Beobachtung des 
Herrn Bowerbank begreifen die türkischen Schwämme 
zwei Arten von Spongia, deren eine sich dadurch aus- 
zeichnet, dass sie ein ästiges Gefässsystem besitzt mit 
Kügelchen in den Gefässen, die. mit denen, welche sich 
in dem circulirenden Blute höherer Thiere befinden, Aehn- 
lichkeit haben, üeberdem ist bemerkt worden, dass die 
Fasern der wahren Schwämme solid und nicht röhrig 
sind, wie gewöhnlich angenommen wird. (Jahrbuch für 
prakt. Pharmacie, Bd. VI. H. 5.) 

Benzoesäure im Castoreum. 

in einem Standeefässe mit gepulvertem ächten cana- 
dischen Castoreum hat Riegel eme freiwilliffe Abschei- 
dung von Krystallen an den Wänden bemerkt, die sich 
bei näherer Untersuchung als Benzoesäure erkennen liessen. 
Im sibirischen Castoreum ist die Benzoesäure schon durch 
Laugier, Batka und Brandes nachgewiesen worden 
und vielleicht sind Bohn's eigenthümliche Säure und 
Brandes Castorihsäure ebenfalls nur Benzoesäure. Viel- 
leicht kann der Benzoesäüregehalt als Zeichen der Aecht- 
heit und Güte des Castoreums angesehen werden. {Jahrb. 
für prakt. Pharm. VI. p. 34. Pharm. Centr. BL No. 30.) 

Verfälschung des Moschus tunquiuensis* 

Hr. Apotheker Pfeffer in St. Petersburg fand in 
einer Drachme Moschus tunquinensis i 1 Gran beigemeng- 
ten unpräparirten Zinnober. fGauger's Bepertor. 1843.J 

Beschaffenheit des Moschus tunquinensis« 

Herr Staatsrath Goebel spricht in seinen »Grundleh- 
ren der Pharmacie, B. i. Erlangen, 1843. pag. 259« als seine 
Ueb^ze^gung aus, »dass die entschieden abweichenden 
Eigenschaften des chinesischen (tunguinischen]) Moschus 
von dem russischen (kabardinischen] vorzüglich, wenn 
nicht lediglich durch eme uns noch nicht bekannt gewor- 
dene Behandlung der Moschusbeutel in China bewirkt 
worden sind und dass der chinesische Moschus ein durch 
Kunst partiell verändertes Naturproduct ist.« 

— • ) » >m t ..I... 
Arch. d. Pharm. LXXXV. Bd». 3. Hft. 22 



330 Miscellen. 

Preisaufgabe der mathematisch -physikalischen Klasse der 
königl. baieriscben Akademie der Wissenschaften zu 

München. 

(Gestellt im Jahre 1843.) 

Die matiiematiscli - physikaUsche Klasrse der königl. baieriftchen 
Akademie der Wii^senschaften stellt die Preisaüfgabe : 

'Ei sollen die Atomgewichte von Schwefel, Eisen und Kapier in 
Einheiten deB Snaerstoffs ermittelt werden, und zwftr so, dass jedes 
dieser Atomgewichte aus allen Verbindungen mit den übrigen genann- 
ten Grundstoffen ausschliesslich abgeleitet werde. Nach jeder Methode 
ist eine hinreichend grosse Anzahl eigner Beobachtungen anzustellen, 
um daraus theils einen hinlänglich sichern Mittelwerth zu erhalten, 
theils aber auch die Abweichung jedes Experimentes vom Mittel ken- 
nen zu lernen. Alle vorkommenden Wägungen sind nach BessePs 
Methode und Tafel auf den luftleeren Kaum zu reduciren. — Ans 
sämmtlichen Beobachtungsreihen sollen alsdann, mit Rücksicht auf das 
Stimmrecht der einzelnen Methoden, die wahrscheinlichsten Werthe 
der genannten Grundstoffe und die Grenzen der Sicherheit ihrer Be- 
stifumung nach der Methode der kleinsten Quadrate abgeliefert werden. 

Die Beobachtungen sind in der Originalform vorzulegen, so zwar, 
dass jede auf das Ergebniss influenzirende Zahl bis zur ursprünglichen. 
Aufzeichnung des Experiments verfolgt werden kann. 

Die Klasse hat sich zu oben genannter Preisaufgabe veranlasst 
gesehen durch nachfolgende Betrachtungen. 

Bei Berechnung chemischer Analysen nach Atomgewichten ereig- 
net sich nicht selten der Fall, besonders bei Untersuchungen organi- 
scher Körper, dass der Unterschied zwischen Rechnung und Beobach- 
tung grösser isi,. als man nach der Sorgfalt des Experiments hätte er- 
warten sollen. Man kann selbst zweifelhaft bleiben bei complicirten 
Verbindungen nach Atomgewichten, ob das eine Zahlenverhältniss oder 
das nächsigelegene sich besser an die Beobachtung anschliesst. Dieser 
Unterschied entspringt zum Theil aus Fehlern des Experiments, zum 
Theil aber auch aus der Unsicherheit der Atomgewichts -Bestimmun- 
gen. Da aber die Unsicherheit der verschiedenen Atomgewichte selbst 
verschieden ist und mit ihrer Anzahl in den Verbindungen wächst, so 
kann dieselbe, wenn auch der Fehler in der einfachen Atombestim- 
mung nur sehr gering ist, doch von grossem Einflüsse werden auf das 
Resultat. Um folglich unterscheiden zu können, welchen Antheil an 
der Differenz zwischen Rechnung und Beobachtung die Bestimmung 
der Atomgewichte trage, und um zu sehen, ob die Analyse innerhalb 
dieser uiv^ ihrer eigenen Unsicherheit liege, ist es erforderlich, nicht 
bloss die Atomgewichte selbst genau zu kennen, sondern auch zu wis- 
sen, wie viel ihre Bestimmungen möglicher Weise von der Wahrheil 
abweichen können. Es sind zwar die Atomgewichte aus sehr zahl- 
reichen und zum Theil sorgfältigen Beobachtungen abgeleitet, und t$ 
könnten, wenn aus sämmtlichen Beobachtungen diejenigen Werthe 
durch Rechnung abgeleitet würden, welche allen Experimenten mög- 
lichst nahe entsprechen, zwar schon sehr wesentliche Verbesserungen 
ihrer Bestimmungen erzielt werden; indessen beruhen die verschiede- 
nen Bestimmungsmethoden auf Beobachtungen von zu ungleichem Stimm«^ 
rechte, als dass sich von dem Ergebnisse dieser bedeutenden Arbeit 
ein völlig genügendes Resultat erwarten liesse. Man hat «ich daher 
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veranlasst gesehen^ dürdbi obige Preisfrage neae^ möglichst sorgföltige 
Bestimmungen zu veranlassen, um dadurch den Anfang zu machen mit 
einer gründlichen und unpassenden Feststellung der Atomgewichte und 
der Grenzen ihrer Sicherheit. Die Wahl der benannten vier Grund» 
Stoffe vtrurde theils durch das häufige Bedürfniss und ihre nützliche 
Anwendbarkeit, theils dadurch geleitet, dass sie, mit Ausnahme von 
Eisen und Kupfer, alle wechselseitig mehrfache und bestimmte Ver- 
bindungen eingehen und also mehrfache Reihen von Bedingungsglei- 
chnngeii abgeben werden« 

Die Atomgewichte bilden übrigens bekanntlich unveränderiiche 
Verhältnisse in der Natur; sie sind Naturconstanten. Der wissenschaft- 
liche Werth ihrer möglichst gründlichen Erforschung bedarf dah«r 
wohl keiner weitern Erläuterungen. 

Die concurrirenden Abhandlungen können in deulischCT, französi- 
scher oder lateinischer Sprache geschrieben sein und werden mit einem 
Motto und einem versiegelten, den Namen des Verfassers enthaltenden 
Zettel bis spätestens den 1. November 1845 an die königl. Akademie 
der Wissenschaften in München eingesandt. Die Entscheidung über 
die Preiswürdigkeit der eingehenden Arbeiten erfolgt in der öffent- 
lichen Sitzung der königl. Akademie am 28. März 1846. 

Der Preis ist 100 Ducaten. 



Notizen. » 

Aloe succotrina sah Hopf im Handel vorkommen, wdche nichts 
im Wasser Lösliches besass und deshalb schon mit selbfgeni ausgezo- 
gen schien. 

Zusatz. Auch mir ist seit einigen Jahren öfters Aloe vorge- 
kommen, welche nur wenig wässeriges Extract gab. Einmal fand ich 
unter Aloe hepatica einen Stein von ansehnlicher Grösse von der Farbe 
der Aloe, welcher über ein Pfund an Gewicht betrug. Bley. ' 

ExtracL Ratanhiae, Die reine Wurzelrinde ohne Holz lieferte 
Hopf 50 Proc, die Wurzel mit Rinde 39 Proc. und der WurzeLsatz 
ohne Rinde 33 Proc. Extract. 

Decoet. Tamarindorum. Dr. Hopf fragt, eb der Apotheker das 
Decoct colirt abzugeben habe, wenn der Arzt verordne : Pvlp, Tama" 

rindor, fiat Decoct, 

Zusatz. Ein jedes Decoct ist zu coliren, wenn es nicht wie 
Decoct. Strumale zu filtriren ist, und so sollte es auch wohl mit De- 
coct, Ptdp. Tatnarindorum der Fall sein. 

Ist Kali tartaricum mit Decoctwn Tatnarindorum verordnet, so 
soll gewiss der entstehende Weinsteinrahm mit zur Arznei kommen. 

Bley. 
(Jahrbuch für prakt. Pharm. VI. 5. 1843,) 

Plumbum jodatum. 

Hr. Lichte, Depärlements-Thierarzt zu Erfurt, macht auf die vor- 
treffliche Wirkung des erst wenig bekannten Jodbhies in der äusseri- 
lichen Anwendung gegen neu entstandene Entzüttdungsgeschwülste, 
z. B. Stollbeulen, Piephaken, Sehnenklappen, Gallen u. s. w. aufmerke 
sam, (Bericht über die »toeite Versamml. des natttrh^tJ- Vereins in 
Thüringen. 1843.) ::— — 

22* 
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Mittel gegen Uetrörrhagien. 

lYachWittke, Krebphysikus zu Erfurt, leistet bei Metrorrhagien 

(Mutterblutflü3sen) im Decrepiditäts - Stadium vorzüglichen Nutzen: 

I^ Secal. sornut. 3j/^ — 3jJ> «ffwnde aq. fervid. q. s. ad colat. äjy, 

adde chinii sulphurici gr. x — xv, acid. muriat. gtt.xx, syrup. 

0impl. 3j. M.S. Täglich 4 mal 1 Esslöffel voll, ausser der Zeit, 

wo die Blutung besteht, wochenlang fortgebraucht. 

(Bericht über die itweite VerMmnü. des naimrhiei, Vereins in Tkür 
ringen» 18i3J 

Heftpflaster. 

Nach Hirschberg, Apotheker zu Sondershausen, kommt es bei 
Bereitung eines guten Heftpflasters besonders auf die richtige Art, den 
Wassergehalt zu entfernen, an. Auch macht es einen Unterschied, ob 
man frisch bereitetes oder schon älteres Bleipflaster zur Anfertigung 
des Heftpflasters anwendet. Da man dem nach der preuss. Pharma- 
kopoe dargestellten Heftpflaster vorwirft, dass es, einigermaassen dick 
aufgestrichen, bei reizbaren Individuen leicht Rothlauf erzeuge, so hat 
Hr. Hirschberg zur Vermeidung dieses Uebelstandes ein sehr zweck- 
mässiges Heftpflaster aus 7 Th. Bleipflaster und 1 Th. Dammarharz 
dargestellt. Der Ansicht des Hrn. H. zufolge dürfte das Heftpflaster 
anzusehen sein für eine Verbindung von Bleioxyd - Resinat mit 
zweifach öl- und talgsaurem Bleioxyd. (Bericht über die »weite Ver~ 
Sammlung de* naturhist» Vereins in Thüringen. 1843.) 



Reinigung der Fässer von Schimmel 

Nach Huenerwadel ist das beste Mittel, gebrauchte Fasser von 
Schimmel und Schimmelgeruch vollständig zu befreien, concentrirte 
Schwefelsäure. Man giesst so viel in das Fass, dass die Säure durch 
Rollen des Fasses überall hin gelangen kann. Nach einer Viertel- 
stunde wäscht man das Fass mit Wasser aus. Grosse Fässer, die 
sich nicht rollen lassen, schlägt man auseinander und bestreicht jede 
Daube und die Böden mit der Säure. (Schneit. Geteerbeblatt. i843. 
S. 69. — Folgtechn. CentrMl. 1843. 12. Heft.) 



Schellack mit Arisenikgehalt. 

Bu ebner in Darmstadt will Schwefelarsenik in den Rückständen 
des käuflichen Schellacks nach der Auflösung in Weingeist gefunden 
haben. (Jahrh. für praht. Pharm. VI. 5. 1843.) 



lieber bleifreie Töpferglasuren. 

Gerechtes Aufsehen haben die mit bleifreier Glasur versehenen 
Topfergeschirre der Gebrüder Hardtmuth in Wien gemacht. Ange- 
•ileute Versuche ergeben dieselbe in jeder Beziehung als tadellos. Ihr 
Preis ist <war auch bedeutend höher, als der der gewöhnlichen Blei- 
glasur, indessen wird das Töpfergeschirr nur etwa doppelt so theuer 
werden. 

Nach dem ursprünglichen Verfahren der Erfinder besteht die Gla-> 
snr aus Borax, Feldspath und Lehm oder Ziegelerde ; der Borax vdrd. 
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i^ie er im Handel Torkommt, kleingestOMen und gfesiebt. Der Feld- 
spath wird in rohem Zustande, ohne besondere Berficksichtignng sei- 
ner Reinheit oder weissen Farbe, einfoch in Wasser abgespült, dann 
im stärksten Feuer eines Töpferofens gebrannt und feingestossen. Die 
Lehm- oder Ziegelerde wird fein gesiebt und ebenfalls im Feuer ver- 
glüht, so dass dieselbe eine rdthliche Farbe annimmt. 

Es wurden nun 100 Pfd. Borax, 50 Pfd. Feldspath und 50 ?M. 
Lehmerde, auf Yorbeschriebene Weise zubereitet, in einem dazu ge- 
eigneten Gefösse sorgsam gemengt, so dass weder das eine, noch da« 
andere Material für sich allein sichtbar ist, inzwischen jedoch werden 
mehrere Cassetten aus feuerfesten Thon vorbereitet und müssen mit 
feingestossenem Kiesel (der früher verglüht worden ist, um ihn leich- 
ter zu Pulver zu stossen, und nachher mit Wasser zu einem ziemlich 
dicken Brei angerührt wird) am Boden und an den innern Wfinden 
^ Zoll dick verkrustet werden, damit die durch das Feuer in Fluss 
zu bringende Glasur nicht anklebt und leicht herauszubringen ist. Die 
auf solche Weise gefüllten Cassetten werden nun dem stärksten Feuer 
dea Töpferofens ausgesetzt, wo dann die Masse zu Glaszelten zu^am- 
menrinnt. 

Die Glasur wird bis auf 40® nach Beaumö^s Aräometer mit 
Wasser verdünnt. 

Dr. Moldenhauer und Ofenfabrikant Gaertler in DarmstadI 
haben Im Auftrage des hessischen Gewerbevereijis Versuche über d)ese 
Glasur gemacht. 

Sie fanden, dass nur die hohe, theils durch Borax, theils durch 
die nöthige Frittung und Vermahlung der Glasur und vorgängige Ver- 
gleichung der Geschirre herbeigeführte hohe Preis einen Einwurf gegen 
diese Glasur bilden kann. 

Bernagoud in Mainz hat diesem Uebelistande durch Anwendung 
einer den Borax umgehenden Mischung zu begegnen gesucht. Seine 
Mischung bestand ans 100 Theilen Kieselerde (gewaschenem Rhein- 
sand), 80 Th. gereinigter Pottasche, 10 Th. Salpeter und 20Th. Aetz- 
kalk (welcher durch das Befeuchten mit Wasser zu Mehl, zu Kalk- 
hydrat, zerfallen war). Sämmtliche BestandtheUe werden gemengt und 
im Graphittiegel oder in einem Reverberirfeuer so lange geschmolzen» 
als die Masse ruhig fliesst; sie muss während des Sclimelzens dflera 
iraigerührt werden, weU sie sich durch die entweichende Kohlensäure 
der Pottasche im Anfang zu stark aufbläht. Die geschmolzene Maese 
wird auf reinen eisernen Platten ausgegossen und nach dem Erkalte» 
zn einem feinen Pulver zermahlen. Die Geschirre werden erst sehwach 
gebrannt, dann eine Zeit lang unter Wasser gesetzt nttd auf die 
Weise mit der Glasur versehen, dass das Pulver sehr gteicbmässig aus- 
gesiebt wird. Man lässt nun die Geschirre lufttrocken werden und 
brennt die Glasur im Töpferofen auf die gewöhnliehe Weise ein. Diese 
Glasur widersteht den Säuren fast eben so gnt, wie das gewöhnliche 
Glas; auch kann inan ihr durch Zusatz von Sehmalte oder andern 
Metalloxyden eine beliebige Farbe geben. (MonatMhl. d€$ Oewerhe-^ 
tereim für Ueseen. tSiZ. S. 234. — P^lyi. CenirMl. i843. 2. H^ft.) 



Sepiafarbe aus Melasse. 

Dr. Winterfeld bediente sich einmal der Melasse des Runkel- 
rübenzuckers, um durch Einwirkung der Schwefelsäure daraus .schwe- 
fbgt S&uce SU entwickeln. Wird der Aickatand vollständig wu^^. 



334 Miscellen. 

waschen, ao giebt er eine ungemein zarte und höchst ergiebige Sepia- 
farbe, Yon welcher er eine kleine Quantität herstellte, die mit Gummi jib- 
gerieben und in Formen gebracht vielen Beifall fnnd. Eine noch sartere 
Farbe erhält man, wenn Schwefelsaure mit Alkohol erhitzt wird. 
Wenn sich die schweftige Säure entwickelt, unterbricht man die Ope* 
ratjon und wäscht den Rückstand so lange mit Wasser aus, bis er 
nicht mehr sauer reagirt. Man erhält eine Farbe, die nichts zu wün- 
schen übrig lässt. (Rddie^s WoehenbL für Land^ und Hcmtmirth^ 
»ckaft. 1843. No. 9.) . . 

. Ursache der Trübung des Glases. 

* R e i n s ch fand als Hauptursache das schlechte Yerhältniss der Glas- 
mischung, indem bei grösserer Menge des Kali das Glas etwas löslich 
in Wasser wird, wodurch bei dem Wechsel von Nässe und Trockenheit 
dem Glase der Fensterscheiben Kali entzogen wird, wobei auch die 
Kohlensäure der Luft Einfluss haben kann, während eine dünne Schicht 
Kieselerde auf der Glasmasse sitzen bleibt, welche d^n das Licht wie 
alle feinen Häutchen farbig reflectirt. 

F. C h r. F i k'e n t s ch e r hat gefunden, dass blind gewordenes Glas 
Wasser enthalte. (Jahrb. für pralU. Pharm. IV. III J 

Wohlfeiles Schweinfurter Grün. 

Nach Juch werden 50 Pfd. Kupfervitriol und 10 Pfd. Kalk in 
1^ baier. Eimer guten Essig aufgelöst und zu dieser Lösung wird eine 
kochend heisse Lösung von 50 Pfd. weissem Arsenik möglichst schnell 
gegossen, einige Male umgerührt und dann zum Absetzen stehen ge- 
lassen. ^ Die überstehende Flüssigkeit wird das nächste Mal zur Losung 
des Arseniks verwandt. Die Farbe wird auf dem Filter gesammelt, 
getrocknet, zerrieben, gesiebt und mit etwas Salzwasser no^^h einmal 
angerieben. (Joum. für prakt, Chemie. 1843. No. 11.) 



Chromgelb ohne Bleizucker. 

Da man bei der Bereitung des Chromgelbs die im Bleizucker mit- 
bezahlte Essigsäure total verliert, ohne Nutzen davon zu ziehen, so 
wäre nach Juch wohl eine wohlfeilere Bereitungsweise zu erzielen, 
wenn man nach folgendem Recept arbeiten würde. 

4 Pfd. fein geriebenes reines Bleiweiss, 1 Pfd. doppelt - chrom- 
saures Kali werden mit 20 Pfd. Wasser unter fleissigeni Umrühren 
gekocht, bis die Zersetzung eingetreten ist, was man .daran erkennt, 
dass die überstehende Flüssigkeit nicht mehr gelb, sondern farblos ist. 
Atts^ bis jetzt noch unbekannten Gründen entwickelt sich bei dieser 
Methode eine ziemliche Menge Ammoniakgas : woher? 

Durch Abänderung der Gewichtsverhältnisse bis zu einem Ver- 
hältnisse von 1 Pfd. Chroms. Kali und 14 Pfd. Bleiweiss lassen sich eine 
Menge von Nuancen hervorbringen. (Journ. f. prahi. Chem.l843.No.l2.) 



Sehr fe^te Gypsfigurenmasse. 

Dr. Bretthauer hat folgende Vorschrift dazu gegeben. Man 
nehme auf 30 Theile feines Gypsmehl einen Theil hin gepulverten 
gebrannten Kalk, der mit Wasser zu Brei gelöscht und dann mit dem 
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mit Leimwasser angerührten Gypsmehl innig vermengt wird. Aus 
der erhaltenen Masse macht man die Figuren, lasst sie vollkommen 
austrocknen und bestreicht sie dann einige Mal mit siedendein Leinöl. 
Ist flieses völlig eingesaugt, so gieht man noch einen Anstrich von 
Leinölfirniss und zuletzt von weisser Oelfarbe. Solche Figuren trotzen 
jeder Witterung im Freien. (Mitth. des Braunschto. Gewerbetereins, 
1843. No. 20. — Polyt. Centralbl. i843. 12. Heft.) 



Kitt für Porcellan und Glas, 

Der beste und schönste Kitt, um Glas und PoriseUan im Bruch zu 
kitten, ist nach Redtel folgender: 

2 Theile Hausenblase werden sehr fein zerschnitten, mit 16 Th. 
Wasser übergössen und 24 Stunden lang stehen gelassen, darauf bis 
auf 8 Th. eingekocht, mit 8 Th» Weingeist vermischt und durch ein 
Stückchen Leinwand durchgeseihet. Diese Flüssigkeit wird noch heisa 
vermischt mit einer Auflösung von 1 Th. Mastix in 9 Th. Weingeist, 
und EU dem Ganzen noch \ Th. Gummi ammoniacum in der Art hin- 
zugefügt, dass man dieses letztere für sich möglichst fein reibt und 
von dem Gemisch allmälig zusetzt, bis eine möglichst gleichmässige 
Flüssigkeit hergestellt ist. Dieser Kitt ist heiss ganz flüssig, wird aber 
beim Erkalten gallertartig fest. Bei der Anwendung macht man den 
Kitt sowohl, als auch die Bruchstücke möglichst warm, bestreicht beide 
Bruchstücke, lässt sie trocknen, bestreicht sie dann nochmals und 
drückt sie an einander. Nach 5 bis 6 Stunden ist der Kitt fest. Für 
Gegenstände aus porösem Thon ist derselbe nicht anwendbar, da er 
zu wenig feste Masse enthält. Man nimmt hierzu besser eine etwas 
dicke Auflösung von Schellack in Weingeist. Porcellan auf Holz zu 
kitten, dient am besten Schlemmkreide mit Leim'wasser heiss angewen- 
det. (Frankf, Gewerbe freund. 1843. No. 1. — Foi$t. CenirMkUL. 
1843. 12. Heft) 

Hellers Steinkitt 

besteht aus Leim und Kalk. Es wird gewöhnlicher Tischlerleim in so 
viel Wasser mittelst Wärme gelöst, dass man eine dickliche, fast honig- 
dicke warme Lösung erhält. In diese noch heisse Leimlösung trägt 
mau dann theilweise unter Umrühren Kalkhydrat (mit Wasser bespreng- 
ten, zu trocknem Staube zerfallenen Aetzkalk) oder fein gepulverten 
wiener Kalk ein^ und zwar so viel, bis man die noch warme Masse 
zu dem jedesmalige Gebrauche dick genug findet; zu feinem Gegen- 
ständen muss sie stets dünn sein, um die gekittete Stelle möglichst 
wenig sichtbar zu erhalten. — Die zu kittenden Gegenstände werden, 
vor dem Kitten wo möglich gelinde erwärmt, und dann wird der 
warme Kitt auf die Bruchflächen aulgetragen. Nach den beim Kitten 
im Allgemeinen nothwendigen Handgriffen (Anlegen von Zwingschrau- 
ben, Binden u. s. w.) lässt man das Ganze einige Zeit in Ruhe, wor- 
auf man den ausgepressten noch weichen Kitt über den Fugen mit 
nassen Lappen wegbringt, Ist der Kitt erhärtet, so bekommt man die 
Stelle nicht mehr ganz rein, weil der Kitt dann seine Löslichkeit ver- 
liert. (Frankf. Gewerbefreund. 1843. No.6. — Polyt. CentralblatU 
1843. Heft 12.) 
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Kitte für Eisen. 

Nach Redtel besteht ein feuerfester Kitt zam Anstreichen eiser- 
ner Oefen, in denen starkes Feuer gegeben werden soll, aus Lehm, 
Sand, grober Eisenfeile, Salz, Kuhhaaren und Blut. Auf genaue Ver- 
hältnisse kommt es nicht an, wohl aber darauf, dass man recht lang- 
sam austrockne. Es ist sehr zweckmässig, in eisernen und thönemen 
Stubendfen die Wände zunächst dem Feuerraume mit diesem Kitte 
zn bekleiden. Er wird hart wie Stein und stösst sich nicht leicht mit 
dem Schüreisen los. Um Ei^en in Stein zu befestigen, wo man mit 
geschmolzenem Blei nicht gut beikommen kann, oder jenes Metall auch 
nicht daran wenden will, nimmt man gebrannten Gyps, Eisenfeüe und 
starkes Leimwasser. Kitt, um fehlerhafte Stellen im Eisenguss, ferner 
Sprünge in Kesseln, Röhren u. s. w. auszufüllen, besteht aus 1 Theil 
Schwefelblumen, 2 Th. fein zerriebenem Salmiak und 16 Th. feiner 
Eisenfeile. Bei sehr grossen Löchern setzt man noch 4 Th. grobe 
Eisenfelle hinzu. Man rührt diese liigredienzien mit sehr wenig Was- 
ser zu einem steifen Teigfe an. Wenn man zu yiel Wasser nimmt, so 
löst sich der Salmiak auf und fliesst ab, ohne seine Dienste zu thun. 
(Frankf. Getotrhefreund, 1843, No, 1. — Fhannac. CenirMl. 1843. 

No. n.) 

Bereitung einer guten und dabei sehr wohlfeilen Tinte. 

Hr. Fr. Jahn, Medicinal-Assessor in Meiningen, hat uns folgende 
Vorschrift sur Anfertigung einer Tinte ohne Benutzung der- Galläpfel 
mitgetheilt. 

Ein halbes Pfund Campecheholz und drei Pfund Bablah werden mit 
16 Maass Wasser (ä 32 Unzen) zu 8 Maass eingekocht. Dem durch 
Sackleinwand gepressten noch heissen Decocte fügt man hinzu : j- Pfd. 
gewöhnliches Gummi arab., j- Pfd. Zucker und |- Pfd. Eisenvitriol, und 
gegen das Schimmeln der Tinte noch 20 Gran Quecksilbersublimat, 
aufgelöst in 2 Unzen Wasser. Die Red. 

Causticum viennense fusum und PoIlau*s Aetzmittel. 

Filho's Bereitungsmethode desselben ist folgende: Man nehme 
3 Theile Kalihydrat und 1 Th. gebrannten und gelöschten Kalk, und 
erhitze das Ganze in einem geräumigen eisernen Löffel bei starkem 
Feuer. Das Kalihydrat schmilzt sogleich bei massiger Hitze; sobald 
aber diese bis zum Aufkochen der Masse gesteigert ist, vermengt sich 
auch der Kalk damit so, dass man das Geschmolzene mittelst der vor- 
her erhitzten Lapisform in Stängelchen ausgiessen kann. Diese Aetz- 
stängelchen sind nach dem Erkalten ausserordentlich hart, sie ziehen 
aber schnell Wasser aus der Luft an und werden feucht; daher muss 
man sie in Bleiplatten einwickeln, oder was noch besser ist, in ge- 
schmolzenes Siegellack eintauchen und so mit einem luftdichten Ueber- 
zuge versehen. Mau verwahre sie dann in einem wohlverkorkten 
Glascylinder. 

Das Pollau'sche Mittel wird dargestellt, indem man in einem er- 
Mr&nnien Mörser eine Drachme Lapis causticus mit einer Drachme 
Seifenpulver vermengt, eine Unze Kalkhydratpulver damit mischt und 
in kleine Gläser mit Glasstöpseln vertheilt. (Revue med. Od. 1842. 
Reperi. der Pharm. Bd. XXXL Heft 2.) 

• > • > <• < i 
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(Als Beitrag zu dessen Lebensgeschichte, sowie wenig bekannte That- 
sachen, welche seine Hinrichtung zur Folge hatten.) 

Her Name Lavoisier kann nur die gesammte physikalische Welt 
aller Zonen mit Enthusiasmus erfüllen. Er war es, der Licht über die 
Naturwissenschaften verbreitete, und namentlich der Chemie einen Auf- 
schwung gab, welchem noch heute von Allen in dieser Wissenschaft 
Eingeweiheten der gerechteste Beifall gezollt werden muss. — Einem 
Jahrhundert angehörig, in dem Systeme mancher Art, auch die Natur- 
wissenschaften — heimsuchten, war „Er es," der auf experimentel- 
lem Wege ein System gründete — das — wenn auch theil weise spä- 
terhin modificirt, doch stets, als Säule der physikalisch - chemischen 
Wissenschaften betrachtet werden muss. i 

Und so ist es geschrieben in allen Werken, welche jene berüh- 
ren — und so steht es fest in allen Herzen, welche die Verdienste 
dieses unsterblichen Naturforschers anerkannten ! 

Voller Enthusiasmus für den Verblichenen, wenn es auch nur Re- 
ferenten verstattet war, im geringeren Grade den Tempel der Isis zu 
betreten — in dem Lavoisier mit Kraft und Fülle des Wortes als 
Lehrer auftrat, fühlt derselbe sich demnach berufen, Einiges aus dem 
Leben des so hoch bewunderten Begründers eines neuen Systems der 
physischen Wissenschaften mitzutheilen, was zu dessen Beographie 
einen interessanten Beitrag liefern dürfte. — Es sei mir verstattet, zu- 
erst im Allgemeinen dasjenige zu citiren, was darüber bereits bekannt 
ist und demnächst die Resultate von anderen wenigen bekarihten Mit- 
theiiungen hinzuzufügen- 

Lavoisier — auch der Begründer einer chemischen Lehre über 
das Licht, erblickte dieses zu Paris am 16. August 1743, und fand 
Gelegenheit, sich schon frühzeitig dem Studium aller Zweige der Na«- 
turwissenschaften zu widmen. 

Schon nach den zwei ersten Deoennien seines Lebens begann er, 
über die Intensität des Lichtes Versuche anzustellen, indem 1764 von 
Seiten der Regierung eine Freisaufgabe gestellt ward, „In wiefern die 
Strasseiibeleuchtungen verbessert werden könnten ?^^ Die Lösung der- 
selben ward ihm zu Theil. 

Versuche, welche er bereits. in jener Periode über die Natur der 
Gasarten anstellte, veranlassten, das« er in die Reihe der talentvellsten 
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Chemiker trat, uid M^ba 1768 al« Mit|^ d^r Akademie ernannt 

ward. 

Die Stah]*8che Theorie, der zufolge allen brennlichen Körpern ein 
eigenthümlicher StoCT, Phlogiston genannt, zugesellt sein sollte, war 
damals überall, selbst von den grössten Naturforschern, anerkannt. 

Die Arbeiten von Priestley, Bluek, namentlich aber von Ca- 
vendish (welcher zuerst Sauersloffgas in der atmosphärischen Luft 
entdeckte, 1774), hatte sich Lavoisier als Vorbild genommen, und 
begrub die Stahl'sche Theorie zunächst durch die Zerlegung der atmo- 
sphärischen Luft, des Wassers — and namentlich durch seine Versuche 
über Oxydation der Metalle. 

Seine Entdeckungen sind niedergelegt in den Traites elemeniaires 
de Chimie, 1789, — Opuscules de Chitnie etc., sowie selbst seine 
Gauin noch 1805 Memoires de Chimie herausgab. 

Die Art seines Todes, während der Schreckensregierung unter den 
Montagnards in Frankreich, nähern Details zufolge, ist weiter unten 
in der Nachschrift aufgezeichnet. 

Man hat ihm, was auch wohl weniger bekannt sein würde, den 
Vorwurf der Eitelkeit gemacht, dass — als derselbe über die Anhän- 
ger des Stahrschen Systems den Triumph feierte, ein förmliches Be- 
graben desselben statt fand. 

Madame Lavoisier, als Opferpriesterin gekleidet, gefolgt von 
den Gelehrten und Künstlern in Paris, verbrannte unter Ceremonien 
eine Pergamentrolle, auf der das System Stahl's aufgezeichnet war. 
— Feste folgten diesem Auto -da -Fe. 

So weit dasjenige, was vom Leben Lavoisier's bekannt gewe- 
sen. — Man weiss, dass er mit Muth und Ergebung ans den finsteren 
Kerkern der Conciergerie das Blutgerüst betrat, und gleich dem sechs- 
zehnten Ludwig, seinen Feinden verzieh. 

So ist es auch wahr, dass, als ihm vom Revolutionstribunal Schreib- 
materialien vorenthalten wurden, er an eine der Säulen des Kerkers 
mit Kohle noch einige Notizen, seinem speculativen Geiste entnommen, 
aufgezeichnet hatte. 

Seine körperliche Hülle ward auf dem Friedhofe von Lachaise 
bestattet! Die Erde wird ihm leicht sein, da sein Wirken stets von 
einer moralischen Tendenz begleitet gewesen ist. 

Es war im Jahre 1823, als ich, eine naturhistorische Reise ver- 
folgend, auch Göttingen betrat. 

Ich machte hier unter andern die persönliche Bekanntschaft eines 
hochgeacRteten Chemikers, Mitgliedes der dortigen Hochschule, von dem 
ich auf das freundlichste bewillkommt, auch Beweise ähnlicher Zunei- 
gung erhielt. Es war Stromeyer. Sonderbar — war es gerade der 
8. Mai, also der Tag der Hinrichtung Lavoisier's — als wir uns 
nahe am Laboratorium in einem Seitencabihet befanden, in welchem 
bei mir die Bildnisse Lavoisier's, Fourcroy's, ChaptaTa ao- 
gleich das lebhafteste Interesse erweckten. Das erstere war mit einem 
Epheukranze umwunden. Wohl bekannt mit den Lebensverhältnissen 
des nun auch dahingeschiedenen Chemikers, Hofrath S. — und nament- 
lich, da«s jene ausgezeichneten Männer auch unter die Anzahl seiner 
Lehrer zu zählen waren — konnte ich nicht umhin, mir von ihm mans- 
che Beiehrungen zu erbitten, die gerade mit der Wirksamkeit dersel- 
ben in 80 genauem Cottflict atanden ! *^ '„Sie wiasen, so sagte . er, dasa 
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heute der Sterbetag Lavoisier*» ist. — Es wird Ihnen die Art und 
Weise seines Sterbens, die so weltberühmte rege Tfaätigkeit dieses 
Mannes nkht unbekannt sein, dodi vielleicht das, was ich Ihnen in 
dieser Stunde mittheile, was die Berichte nicht anführen -^ «nd das 
ich noch nicht jetzt, da es zarte Verhältnisse eines dieser „dreien^ 
berühren dürfte, bekannt gemacht zu sehen wünsche. 

Den angehenden Schr^stellern, so fügte der Verblichene hinzu, 
ist es oft eigen, Sachen zu veröffentlichen, die den unangenehmsten 
Conflict herbeizuführen vermögen. — - Ich versprach Gehorsam, setzte 
mich auf seine Einladung unter das Triumvirat, und widmete nun nach- 
stehenden Worten, welche ich bald aufzuzeichnen bemüht war, meine 
volle Aufmerksamkeit. 

„Ich habe, so hub der Verewigte an^ theilweise den Unruhen in 
Paris zu einer Zeit mit beigewohnt, wo Wissenschaften unterdtäckt 
wurden. ^ 

Ausgezeichnete Männer fielen durch das Beil der Guillotine — 
unter ihnen L a v o i s i e r , von dem man sagte : „Der Henker trennte 
in einer Secunde ein Haupt, das Jahrhunderte betrauern würden»^^ 

Wir kennen sein« Verdienste um die Wissenschaften l ^ Hier also 
dafi, was in Betreff seines Todes . noch nvehr unbekannt gebiiebea ist. 

Lavoisier war als Chef der Pulvermühlen, so auok der Stfick- 
giessereien (partiell) seit 1776 namentlich mit Fourcroy und andern 
Chemikern — die sich in der physikalischen Welt einen Namen erwar- 
ben, in eine nähere Berührung getreten — ward auch von diesen sei- 
nen früheren Schülern gleichsam vergöttert. 

Es ist bekannt, dass Lavoisier als Generalpächter der könig- 
lichen Domainen den Ertrag seiner Stellung nur für die Wissenschaf- 
ten bestimmte, weniger ist es aber der Umstand, dass seine späteren 
Nebenbuhler, wohin auch Fourcroy gehörte, wie so viele Andere 
von ihm in ihren Bestrebungen confidentiell unterstützt wurden. 

Doch mit Undank ward er dafür belohnt, und des Aristokratismus 
schon verdächtig gemacht. Bald nach den ersteren Unruhen in der 
Vorstadt St. Antoine hatte Guyton- Morveau durch Orleans 
Partei ein Schiff mit Pulver am 9. August 1789 auf der Seine in 
Beschlag nehmen lassen, von dessen Inhalt man sagte, dass Lavoi- 
sier es zur Vertheidigung der königl. Schlösser bestimmt habe. — 
Man erhob schon hier das Geschrei, „dass Lavoisier's Kopf fallen 
müsse.^^ Nur durch La-Fayette entging er damals einem Schick- 
sal, welches ihn später heimsuchen sollte ! — Es traten die Zeiten des 
Terrorismus ein, die Republik wagte nicht bei ihren vielen Metzeleien 
die Hand an einen Mann zu legen, der als Mitglied des Naitional - In- 
stitutes stets bemüht war, sein System vertheidigend, auch den Bedürf- 
nissen der Republik abzuhelfen. 

Als aber Ludwig XVI. seinen Märtyrertod gefunden, als dann 
die wüthende Bergpartei, an ihrer Spitze Robespie rre« St. Just, 
Callot d'Herbois, als Schlachtopfer die mehr gemässigte Partei 
der Ghronde auserwählte, da. legte Lavoisier seine Stellen nieder, 
freiwillig auf alle ihm noch gebliebenen Einkünfte verzichtend. 

Der Convent, überall von den fremden Regierungen bedroht, ge- 
rieth zuerst in Verlegenheit — da Lavoisier auch ausser anderen 
Stellungen den Pulvermühlen vorstand, und die Gelegenheit wahrge- 
nommen hatte, reichliche Vorräthe von Salpeter anzuhäufen, theÜWekre 
Aber Holland niid Spanien eingeführt. 
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Es iat bekannt, dass mit d«r von den Mächten erfolgfenden Kriegs« 
erklfirung der bedrohten Republik alle Zufuhr abgeschnitten ward. 

Es war der 1. Mai 1794, an welchem in der Strasse St. Honor^, 
nachdem die Seeversamndung der Jakobiner ihre tägliche Sitzung auf** 
hob, eine Auswahl derselben auf des Dictators Befehl sich in seiner 
Wohnung versammelte. 

Der Convent wollte neue Opfer, Mehrere sollten vor das Tribunal 
geladen werden; auch Lavoisier stand auf der Liste — doch fugte 
Leb.as bei der Ablesung derselben hinzu: Mais la France se prive 
du plus grand chimiste! Robespierre entriss ihm die Liste, und, 
einen Blick auf Fourcroy werfend, der sich der Versammlung an- 
geschlossen, .fragt er diesen: „Ob er Kenntniss besässe, Lavoisier's 
Stelle anzunehmen? Die Republik sei in Gefahr, man bedürfe des 
Geschützes und Pulvers. — Bis dahin habe nichts davon gefehlt!*^ 

„Ich hafte mit meinem Kopfe dafür, Euch binnen wenigen Mona* 
ten das zu schaffen, was der Republik nothbedOrftig ist,^^ versetzte 
der Gefragte. 

Diese Aussage mussle von ihm actenmässig so constatirt werden, 
dass Lavoisier entbehrlich sei, selbst Fourcroy durch Mitunter- 
schrift ihn für einen Aristokraten erkenne, und mithin der Verhafts- 
befehl auszuwirken sei, der dnrch St. Just beschleunigt ward. 

Es geschah bald, verbunden hiermit der unvermeidliehe Tod, der 
seiner schon sieben Tage später erwartete. 

Aber die Aeusserung Robespierre's: ,,L« RipuhUiiue n'a pas 
besoin des chimistes," als Lavoisier behnfs wichtiger Entdeckungen 
um Aufschub der Vollstreckung des Todesurtheils bat, konnte dem 
Vollzieher unmöglich wohl durch Fourcroy in den Mund gelegt sein! 

— Aber er trat an Lavoisier's Stelle! — Mit dieser Veränderung 
kam Schrecken in alle Departements von Frankreich. — Grabgewölbe, 
Wohnungen, Friedhöfe — wurden umgewühlt, um deren Erde zu Sal- 
peterplantagen zu benutzen! Glocken wurdeh zum Geschütz umge- 
schmolzen. — Die Geschichte lehrt es, dass Fourcroy sein Wort 
hielt — und als Chemiker, sowie alleiniger Vorstand im Comit6 des 
öffentlichen Unterrichts und auch in späterer Zeit in den Jahrbüchern 
der Chemie glänzte, — - nicht nur was die Erzeugung des Salpeters 
anbelangte, sondern auch die Gesammtzweige dieser Wissenschaft 
betraf. 

Ein Decennium verschwand — die Mörder Lavoisier's waren 
theilweise einem ähnlichen Tod überwiesen, theils hatten sie Verban- 
nung erfahren. 

Napoleon ward erster Consul, dann Kaiser. — Es gelang ihm, 
die Wissenschaften in Frankreich zu heben, er ward ihr Beschützer. 

— In seinem engern Zirkel von St. Cloud vereinigte er oft/ die Mit- 
glieder des National -Institutes und die Künstfer jeglicher Art. 

Da traf es sich, dass er, die Acten des frühem Convents durch- 
schauend, auch die fand, durch welche Lavoisier dem Blutgerüste 
übergeben wurde. 

Bereits früher hatte der Kaiser der verbannten Witwe jedes Eigen- 
thum zurückerstatten lassen. 

Napoleon war bei einer Vorlesung, die Fourcroy im Jardin 
des plantes hielt, zugegen. 

Sie war dem Todestage Lavoisier's gewidmet, und von ihm 
das Thema: „Ueber Gasarten und Licht^^ gewählt. 

Nachdem derselbe mit der ihm eignen Beredtsamkeit die Fortschritte 
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der pliysikalischen Wiftsenschaften dem gefällten Auditorkm vorlnid^, 
wurden von ihm seiner erleuchteten Vorgänger zum Ruhm noch dia 
Worte am Schluss hinzugefugt: „Und somit wird das Andenken an 
Layoisier nicht erlöschen! Ein ewiger Vorwurf treffe aber die, 
welche ihn zu jener Zeit dem Blutgerüste zuführten!^' 

Mit dem Ausrufe : „Üest lui-mime qui Va faitl^' erhob sich eine 
Stimme in einer der Seitenlogen. 

Es war die des Kaisers. — Er hielt eine Rolle empor, an deren 
Ende Robespierre sich unterschrieben hatte, zugleich begleitet mit 
den Namenszügen Fourcroy's und Anderer. Letzterer verliess den 
Saal, war längere Zeit hindurch von Trübsinn heimgesucht — und 
mied bis zu seinem Ende, den 16. December 1809, die grosse Welt 
der Hauptstadt, obgleich ihm der Kaiser später manche Würden er- 
theilte, nie aber die gewünschte als Vorstand des öffentlichen Unter- 
richts und der Universität.^^ 

Jetzt nun, da alle Betheiligten und auch der Erzähler — schon 
ihre irdische Laufbahn vollendeten, fühlt sich Referent veranlasst, die- 
ses historische Factum, welches nur Wenigen noch bekannt sein dürfte, 
öffentlich mitzutheilen. 

2) Ueber gesetzliche Bestimmuiigeii die Pharmacie 

betreffend. 



Einige Bemerkungen über die in Commission bei J. A. Meyer, 
Aachen 1843, herausgekommene Broschüre: y>Der con- 
cessionirte Apotheker gegenüber der königl. Cabinetsordre 
vom 8. März 1842, und der hohen Ministerialverfügung 
vom 13, Aug. 1842; vonDr. Joseph Jack, prakt, Arzte 
inKreuzau;« nebst einem Schlussworte über Hrn, Rei- 
nige s Entgegnung meines Aufsatzes im Januarhefte 
dieses Archivs, von Apotheker C. Bitz in Wesel. Mit 
Nachtrage von Dr. Bley. 

Unter einigen zur Ansicht gesandten Büchern kam uns kürzlich 
auch vorstehende Broschüre von Dr. J o s e p h J a ck in die Hände. Un- 
streitig hätte der Verfasser zur Aeusserung der Ideen, welche er in 
diesem Werkchen vor das Publikum bringt, ein ganz geeignetes Organ 
in der nun bereits entschlafenen Leipziger Locomotive gefunden, nach- 
dem die Bekehrung derselben zu neuen Tendenzen erfolgt war. 

Es würde sich vielleicht nicht einmal der Mühe lohnen, eine mit 
dem grösstcn Mangel an Sachkenntniss geschriebene Broschüre Wort 
für Wort widerlegen zu wollen. 

Wenn in der jetzigen Zeit alles möglich isi und neuerlich sogar 
der überaus komische Beweis, dass selbst Napoleon nie und nimmer 
existirt habe, geführt werden konnte, so braucht man sich um so we- 
niger über einen Schriftsteller, welcher aus leicht zu begreifenden 
Motiven auch einmal dem anerkannten Werthe der Pharmacie eine 
Schlappe beizubringen suchte, zu verwundern. Dennoch würden wir 
ans, wenn die Sprache, welche diese Broschüre führt, minder an- 
maassend wäre, gern zu einer genügenden Entgegnung verstanden 
haben, bei welcher wir es uns namentlich zur Aufgabe gemacht haben 
würden, nachzuweijieni wie der Verfasser die HauptsteUen unter» Auf- 
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gatees und der ebenfalls yon ihm noch weit mehr bezogenen Kruse'- 
schen Schrift, su deren Widerlegung er sich nicht gewachsen fühlte, 
anf alle Weise zu umgehen sucht, und dagegen nur auf die unterge- 
ordneten Steilen und Nebenbemerkungen des Weitern sich einlässt, bei 
denen es ihm leichter erscheinen mochte, sich einen illusorischen 
Triumph zu verschaffen. 

Auf folgende Tirade des Hrn. J a ck : 

„Wir finden uns wahrlich nicht aus erbärmlichem Neid (?) und 
kleinlichen Eifersüchteleien (?) zu dieser Digression bewogen, vielmehr 
zählen wir den Apotheker, welcher die Würde seiner Kunst begrif- 
fen, und die Pharmacie nicht etwa bloss als ^ine milchgebende Kuh 
auf fetter Weide betrachtet, sondern im Einklänge mit dem in Preussen 
überall hervorleuchtenden Streben, die Wissenschaft ihrer selbst, und 
nicht lediglich schnöder Gewinnsucht wegen zu cultiviren, seine Ob- 
liegenheiten mit Eifer und Ergebenheit erfüllt, zu den geachtesten 
Ständen der Gesellschaft." — haben wir, ohne uns auf den darauf 
folgenden fulminanten Nachsatz weiter eini^ulassen, nur noch zu er- 
wiedern : „dass allerdings keine Regel ohne Ausnahme ist, und dass 
es, eben so gut wie in der Medicin,. Individuen, die eine geringe Praxis 
haben, oft selbst eine schnöde und höchst unbedeutende, etwa nur 
noch durch Commission in Umlauf zu bringende Broschüre, der leidi- 
gen auri Sacra fames halber doch nicht zu schreiben unterlassen; 
auch in andern Standen freilich noch immer Einzelne geben mag, die 
^en nenms verum höher denn die Wahrheit und die Pflicht achten.^^ 



Aber wirklich unangenehm konnte es nns nur berühren, unsere 
nenliche Abhandlung gar von einem CoUegen, Hrn. Reinige, in so 
bewegter Zeit angegriffen zu sehen, welcher gleich damit beginnt, dass 
die königl. Allerhöchste Cabinetsordre resp. Ministerialverfügung dem 
Pharmaceuten keine Ursache zur Klage gebe, und dass ein Unbefangen 
ner schwerlich den Sinn, welchen wir hineingelegt, darin gefunden 
haben würde. 

Aber wesshalb sind denn alle die vielen Petitionen an Se. Königl. 
Majestät selbst und an ein hohes Ministerium gerichtet? — Wesshalb 
haben sich kürzlich meist Rheinlands und Westfalens Apotheker alle 
in Cöln versammelt? — Warum ist denn als eine wichtige Lebens- 
frage die Angelegenheit selbst von dem rheinischen Landtage ent- 
schieden worden? — Und wesshalb hat unser verehrter Hr. Ober- 
director, Dr. Bley, denn noch kürzlich sich selbst an des Herrn Mi- 
nisters Excellenz eigenhändig gewandt? — — — 

Leider waren uns bei Abfassung jenes Aufsatzes damals schon 
Fälle genug bekannt, wo wirklich geschlossene Kaufcontracte, in Folge 
jener Allerhöchsten Cabinetsordre und Ministerialverfügung, wieder 
rückgängig geworden waren, und wenn Hr. Reinige meint, dass 
eine nach vorher eingeholter Genehmigung höhern Orts angekaufte 
neu concessionirte. Apotheke (denn als solche werden nach in Rede 
stehender Verfügung hier zu Lande auch die ältesten Privilegien be- 
trachtet), wieder unter denselben Bedingungen, wozu sie käuflich 
übernommen) abgetreten werden könne, so schwebt Hr. Reinige 
jedenfalls in einem Irrthum. 

Leider haben einzelne CoUegen früher unverantwortlich genagt 
gehandelt, und durch Apothekenwucher, wie sich Hr. Reinige sehr 
rtcj^'^ ausdrückt, den Staat zu ernsteren Maassregeln gezwungen. Da 
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es jedodi unserm Hrn. CoIIeg^n viel auf namhafte Facta aDsukommen 
scheint, so möge hier nun nachfolgendes Factum seinen Platz ikiden. 

In dem kleinen Orte S. kaufte nümlich ein gewisser Hr. R 

ein entsprechendes Geschäft für 1500 Thir., welches er einige Jahre 
hernach zum wirklichen Unglück des Ankäufers — welcher die nicht 
unbedeutende Summe zuvor baar erlegen musste — für 5500 ThIr. 
wieder verkaufte!! -. 

Dass man solchen Wucherern, die gerade dadurch unsejm Fache 
unendlich mehr geschadet als genützt, ein für allemal den abermaligen 
Wiederverkauf eines neu acquirirten Geschäftes untersagen sollte, da* 
mit wird doch wohl Hr. College Reinige mit uns und allen nur die 
gute Sache wollenden Collegen vollkommen einverstanden sein? — 
Hätte der gestrenge Hr. Referent endlich unsere Bemerkung über „das, 
was unserm Stande hauptsächlich Noth thut,^^ aufmerksam gelesen, so 
würde er sich auch jedenfalls noch seine Schlussbemerkung über die 
Apotheker zweiter Klasse haben ersparen können — indem wohl nichts 
erfreulicher, zeitgemässer und wünschenswerther sein würde, als wenn 
gleiche Staatsanforderungen, gleiche Bildung und gleiche Rechte uns 
alle zu einem harmonischen Ganzen nur noch inniger vereinigten. 

Zusatz. 

Bei Gelegenheit unserer Generalversammlung in ßlankenburg ist 
uns diese eben angezogene Schrift des Hrn. Dr. J o s e p h Ja ck in Kreuzau 
mitgetheiit worden, welche wiederum den schlagendsten Beweis davon 
liefert, wie häufig in gegenwärtiger Zeit öffentliche ürtheile von Leu- 
ten über Angelegenheiten geföUt werden, von denen sie nichts ver- 
stehen : denn so und nichts anders documentirt es die Schrift des Hrn. 
Dr. J a ck. Sie bombastisirt zwar reichlich mit ausländischen und gelehrt 
klingen sollenden Ausdrücken, aber es sind meistens hohle Phrasen 
ohne Kern. Es ist darin die Rede von Transaction, Reform, Vacatu- 
ren, corporativen Bestimmungen, proscribiren, Aspiranten, Conjuncturen^ 
participiren, vorliegenden Bewegungen, ausgebeuteter Mentecaptien, 
Agiotage, Ministerial-Edict, Privilegien, Realsicherheit, Präventiv-Maass- 
regeln und was des ausländischen Krams mehr ist, herbeigezogen, um 
des Hrn. Dr. Jack's Weisheit zur Schau zu tragen, doch diese ist 
wahrlich in so dünnen Fäden vorhanden, dass es selbst dem guten 
Mikroskope nicht gelingen möchte, sie wahrzunehmen. 

Hr. Dr. Jack hat sich den grossen Plan gesetzt, die Maassregeln 
des königl. hohen Ministeriums gegen die Ansichten der Apotheker zu 
vertheidigen. Wahrlich, es wäre sehr schlimm, wenn das hohe Mini- 
sterium solcher doch sicher unberufenen Hülfe als der des Hm. Dr. J a ck 
bedürfte, und schwerlich dürfte dasselbe ihm dafür Dank wissen, wie 
derselbe sich vielleicht geschmeichelt hat. Noch steht zu hoffen, dass 
es jener hohen Behörde uni rechte Einsicht in die wahre Sachlage, 
um Förderung der Interessen eines würdigen Standes zu thun ist, der 
Nützliches und Anerkennenswerthes geleistet hat, noch leistet, dem 
schwere Opfer auferlegt sind, die er gern zum Nutzen des Ganzen 
tragen wird, der aber niedergedrückt ist, zwar nicht ganz ohne eigene 
Schuld einiger seiner Glieder, ab^r doch meist nur, weil seinen Ange- 
legenheiten die besten sachverständigen Beurtheiler gefehlt haben, vrel*- 
che zu bestellen die gereifte Einsicht der hohen Behörde nicht ab- 
weisen kann und sie zu vernehmen nicht ermangeln wird, und so 
leben wir der Hoffnung, dass der boshaften Anfeindungen und un*« 
würdigen Tiraden mancher Feinde der^ Fharmacie ungeadbtet uMere- 
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Sache durch Kampf und Nacht zum Rechte und Lichte driofen werde ! 
Uebrigens bedarf es wahrlich nicht der vielen Widerlegungen, wie 
schon Hr. Ritz sagt: denn der Mangel an Tact in der Beurtheilung 
der besprochenen Angelegenheit zeigt sich auf jeder Seite der ange- 
zogenen Schrift, und wir därfen abo nicht fürchten, dass sie der Recht- 
mässigkeit unserer, der Apotheker, Sache irgend Eintrag thun werde. 
Nur das beweiset sich hier aufs Neue, dass unter den Aerzten die 
Apotheker manche Feinde haben, welche es nicht vergessen mögen, 
dass die Apotheker sich der oft unwürdigen ärztlichen YormundschafI 
enthebend, die zeitgemässe Freiheit herausnehmen, ihrer eigenen Sache 
Vertreter sein zu wollen, währenddem diese feindlich Gesinnten ofl 
solche Herren Aerzte sein mögen, die nicht ein richtiges, nach che- 
mischen Grundsätzen entworfenes Recept, zu schreiben vermögen, in- 
dess die wahrhaft wissenschaftlich und human gebildeten Aerzte, die 
Gerechtigkeit unserer Sache anerkennend, gern zugeben, dass wir eben 
sowohl berufen sind, Angelegenheiten der Fharmacie zu vertreten, als 
sie sich als die eigentlichen Repräsentanten der ärztlichen Verhältnisse 
mit allem Rechte ansehen. Dr. Bley. 



3) lieber Mängel im Mediciualwesen. 

Nachtrag über das Selbstdispensiren der Thierärzte; von 

Apotheker Denstorff. 

Ausser dem, was der geschätzte Apotheker Hr. Dr. Geiseler 
im Maihefte des Archivs p. 228 darüber sagt, und der würdige Ober- 
director Hr. Dr. Bley im Julihefte pag. 93 hinzufügt, muss auch noch 
berücksichtigt werden, dass der Staat die Verpflichtung hat, das Pu- 
blicum gegen Betrug zu schützen, soweit dies geschehen kann. Kauft 
Jemand eine Sache, welche er kennt, und lässt sich damit betrügen, 
80 ist dies seine eigene Schuld. Die Arzneien aber, welche der Thier- 
arzt giebt, kann der Eigenthümer des kranken Thiers nicht beurthei- 
len, noch weniger das Thier selbst. Es ist eine Pflicht der Behörden^ 
das Publicum nach Möglichkeit gegen Betrug zu schützen, und dies 
geschieht in diesem Falle dadurch, dass dem Thierarzt das Selbstdis- 
pensiren nicht ferner gestattet wird. Dem Apotheker gehört die Be- 
reitung der Arzneien ; es ist dessen höchstes Interesse, dieselben nach 
der Vorschrift zuzubereiten, er ist der Controle des Thierarztes unter- 
worfen, und das Publikum auf diese Weise gegen Betrügereien ge- 
sichert. Es giebt allerdings achtungswerthe Thierärzte, von welchen 
keine schlechte Handlungsweise zu fürclUen ist — aber es giebt auch 
unredliche, welche gewissenlos alles das als Arznei geben, welches 
sie wohlfeil oder umsonst bekommen können. Sie finden kein Hinder- 
niss und Niemand wehrt es ihnen. Ich habe davon Beweise. Viele Centner 
Anis- und Kümmelspreu, alle ausser Cours gesetzte Kräuter und Wurzeln 
sollte ich einem auswärtigen Thierärzte liefern. Ein Anderer entnahm 
Arsenik bei Pfunden, und dispensirte denselben als Rattengift. Ter- 
pentinöl wurde bei Menschen und Thieren von demselben innerlich 
und äusserlich angewendet, eben so die Glaubersalzsolution mit Brech- 
weinstein auch an Menschen verabreicht wurde. Diesem Unwesen 
könnte leicht abgeholfen werden, wenn den Thierärzten das Selbst- 
dispensiren ferner nicht gestattet würde. Ein geschickter Thierarzt 
macht ohnehin selten von der Erlaubniss Gebrauch, weil er keine Zeil 
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dazu hat, den Unredlichen aber ist es eine unreine Oftelle des Ge* 
\vinu5tes* Der unredliche Thierarzt hat durch die Erlaubniss zum 
äelbstdispensiren die Freiheit Erhalten,, das Publicum acu betrugen so 
viel er nur will. 

Einige Worte über die Stellung der Apotheker im Allge- 
meinen, zur'Beherzigung derjenigen, die noch von irri- 
gen Begriffen über diesen Stand geleitet werden; vom 
Apotheker Müller in Rosswein in Sachsen. 

Unter allein Ständen im staH^bürgerlichen Leben ist wohl unb^-> 
: zweifelt, der des Apothekers ein mit vielen Mühen, Verantwortungen 
un4 Beschwerden belai^teter^ wie das m^ine geehrten Herren .Collegen 
iuir sattsam bestätigen können, denn man n^hme nur an, welche pecu- 
11 iären Opfer der Apotheker zu bringen hat, um selbstständig zu wer- 
den, und ist er endlich durch Sorgen und Anstrengungen dahin ge-> 
langt, so hat er nachmals seine Aufmerksamkeit nur dahin ^u richten, 
clen^gesetatictien/iind ivussea^ohaftlichen Anforderungien volle Genüge 
KU leisten, die in der That bei dem dermaligen Standpuncle der'Phar- 
ii^acie niclit unbe4eutend sind» Nun könnte .man zwar glauben, er sei 
ilurch den ^Besitz einer ApötheKe,* oder Wie man noch häufig irriger 
^eise zu glauben geiieigt ist, '.,',Go1dgrube,^ ein gemachter M^hn, dem 
ist aber nicht so. Man gehe nur in die Werkstätten der Apotheker 
und vernehme die immer lauter werdenden Klagen derselben, nament- 
lich in mittlem und kleinem^ Städten, über Geschaftslosigkdt, Bedrü- 
ckungen uud Beeinträchtigungen von Seiten delp i^aufleute, Krämer, 
Thierärzte, Scharfrichter; über das Selbstdispensiren der Aerzte, m^ 
-dict»trt)$ prattiei, auf dem Lande, deren es in Sachsen in Menge giebt; 
iuber das Aufrechnnngnehmen der Medicamente von Seiten der Aerzte 
in Städten, wie das noch häufig in Sachsen vorzukommen pflegt, wo- 
1)61^ wie man leicht denken kann, die^ möglichste Einfachheit gehand- 
habt wird« So bestätigt auch die Erfahrung, dass der geringe Ertrag 
vieler Apotheken ihren Besitzern mit nichten einen anständigen Unter- 
halt zu gewähren vermag, sondern dass dieselben' durch versebie- 
dene andere Subsidicn, namentlich durch Handel mit Drognen, Farbe- 
und Maierialwaaren, Essig -, Li(|ueür- und SpiritusfabrJeation, Billard, 
9l«sik- und Tanzlialten ihre Existenz nur nothdürftig zu erringen ge- 
drungen sind. '*- -' ' 

• §olHe den Apothekefft auch noch der ohnehin geringe Handver- 
fonf endogen werden, wie Jfingsthih ein helleuditiendes Gestirn in 
Vorschlag brachte, ohne jedoch anzugeben, wessen Händen er siche- 
rer, als^ denen der Apotheker, anzuvertrauen sei, die doch mit allen 
dten Mitteln vertrauter sein müssen, als jeder Andere ; dann gute Nacht 
Pharmacie!»-^ WohlWCMlich hätte der kluge Rathgeber besser ^rwü-^ 
gen sollen, daiss riur in 'solchen Officinen^- welche genügende Geschäfte 
machen, und deren Eigcnthümer, von unwürdigen Nebendingen unab«* 
hiingig, ihre ganze Aufinerksamkeit auf das Studium ihrer Kunst ver- 
wenden kdnnen, dem Staate tüchtige und brauchbare Pharmaceuten 
gebildet werden. Und nur dann erst kann der Staat mit vollstem 
Rechte von den Apothekern verlangen, dass sie ihren Obliegenheiten 
ihres für das Gemeinwohl so wichtigen Berufs auf Jedo Weise nach-' 
kommen, wenn sie durch 'Schädliche Concurrehz nicht zum Krämer 
herabgewürdigt, sondern in ihren ' Rechten möglichst geschützt, und 
iii Hinsicht ihres Bestehens vollkonmien gesichert' sind; Suumcuique ! — 

Arch. d. Pharm. LXXXY. Bds. 3. Hft. 23 
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Zusatz. 

' Für die pharmaceutischen Zustfinde im Eöni^eiche Sachsen scheint 
mir eine neue giücktichere Zeit zu beginnen mit dem von dem Landtage 
genehmigten Eintritte eines Apothekers als stimmföhiges Mitglied in 
allen pharmaceutischen Angelegenheiten in die obere Medicinalbehörde, 
wenn diese Stellung nämlich, .wie öoch zu hoffen steht, eiAem Manne 
SU Theil wird, welcher den Kreis der wissenschaftlichen wie prak- 
iisdien Pharmacie ganz beherrscht und, welcher Selbstständigkeit und 
Muth genug besitzt, die der Pharmacie anhangenden Uebelstande frei- 
müthig aufzudecken, und der mit Umsicht die Mittel nachzuweisen ver- 
mag, die allein geeignet sein können die Schlacken zu entfernen, Mit 
Frende werden dann alle Pharmaceuten Deutschlands auf das Land 
schauen, aus dem schon Grosses für Geistesfreiheit, Licht und Recht 
ausgegangen ist. Mögen wir fireudig bald diesen Tag begrüssen! 

_^ Bley. 

4) lieber Feuerversichenuigs -Angelegenheiten* 

Erdwurf zur Einrichtung der Feuerversicherurhgsbank für 
Apotheker Norddeutschlands; vom Vicedirector Lipo- 
wiiz in Posen. 

1, Hauptübersicht der Versicherungsbank. 

$. 1. Die in Berlin errichtete Feuerversicherungsbank der Apo- 
Iheker kann von allen Apothekern des deutschen Staats, insbesondere 
von Norddeutschlfmd, zur Versicherung in Anspruch genommen wery- 
den, sie beruht auf unbedingte Gegensettigheif, da Sicherheit die Haupir 
Sache einer jeden Versicherung sein muas. 

... S- 3* Jedes Mitglied ist daher verpfliebtet, in dem Falle, dasis 
Nachschüjsse erfordert werden, Z4 denen es sich durch einen Nach<^ 
Bchusschein ver)^indlich gemacht hat, dieselben in der Höhe zu zahlen, 
welche v<^^ d(^ Verwaltungacomitd für nöthig erachtet wird. 
Anmp'kung,. Es ist nicht voraaszusetzen» dass .Vorschüsse erfordere 
lieb isein werden, besonders dann nichf^. .wenn ,$iek bereitf 
eil) Beservfi^ond^ (§. 5^ gebildet hat. . Dik aber Sicherheii 
die erste Bedingung einer Versicherungsanstalt!! sein mufA» 
: ,/ während Billigkeit die zweiitOrist; •. so kann nur diUroh un- 

bedingte Gegenseitigkeit die Haupthedingung eriÜlU W«Cr 
den, und das Vertrauen der V.ef sicherten erfiupgisn« .' 
S* 3.. Dlie Versicherten sind Gesammteigeathümer der iBank, si« 
l&ahlen einen nach §, 32. bestimmten jährlichen Beitrag (Prämie), und 
empfangen dagegen über den .versicherten Betrag 'i^inf von; der Bank'»* 
vi^r waltung (Bankcomitö} ausgestalte und ...gestempelte,: Urkundo 
(Police). .(:'.. 

§. 4. Di^ jährlichen Beiträge der. Versicherten bilden dns Bank*? 
vermögen, welches, wie vorauszusehen« nicht leicht in gewöhnlicheit 
Fällen als Entschädigung für Brandschäden . auszuzahlen] .s^in Wird. 
Sollte dasselbe aber nicht ausreichen, sq haben sich die Viersioherteo 
verbindlich gemacht^ durch, Nachschussscheine jede erforderlich«i Summe 
nachträglich zur Bifckung der Brandischäden zu zahlen. .•> > . 

§. 5.. Um aber. Nacfisphüsse^' welche untpr Allen Un10tanden.fir.6-' 
ckend sind, zu vermeiden, und:^iu;b) um .im Ffüie ,dcr IVQth schn^ll^ 
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H^]fe. «^ .leisten,: soll ms den. jahrlich nicht consumHeii Pj^ämi^ge^* 
dem ein Keaervefonrfs. gebildet werden von 50,000 Thlr., so l^i^g^ 
die ^Versicherungen nicht über. 7,000,000 Thir. betragen. .Steigen dip 
Versicherungen ab,er höher, fp ist für jede Million thaier der Reserve- 
foiifls mit 6000 T^Ir. zu vermehren, , r t 

'. §.6. Sind, ww der Reservefonds bereits beisammen ist,: di^ 
ini iaufe des Jahrs gezahlten Pr^miengelder für Brandschäden nicht 
Tollkommen oder gar nicht verbraucht, so werden die übrig gebliebe- 
nen Gelder nehst jfiin^n vpm, Reservefonds^ nach Abzug der Verwal- 
tuBgskost^n, an die . Versic^ierten zurückgea^fthH. (Dividende). 

. ,§. 7, pie ßankver^v^altung wird von dem BankvervifaHungs-do'^ 
mite gebildet^ Dieses Gomite ist aus der J\Iitte der Apotheker Berlins 
zu wählen und besteht aus einem fixirt angestellten Bankdireptor und 
vier axvsässigen Apothekern Berlins, welche zwei Jahre ihr Amt hono'- 
riß pausa ^u yerwalten hjaben. 

IL Die BankverWaUftngsfotm. 

. $. 8. Der ^ankdirector muss selbst wo möglich ein ansässig ge^ 
ivesener Apotheker sein. Er muss ein unbescholtener, sa^chkun^iger 
und mit kaufmännischen Kenntnissen vertrauter Klann sein. Derselbe 
wird für seine Mflh'e^'diirch eiiifeki angemessenen Gehalt entschädigt. 
£r. besorgt die Buchführung und sonstige $, 9* erörterte Arbeiten, darf 
aber, auf Gehalt für einen Buchhalter, keine Ansprüche machen. 

§. 9. Der Bankd^irector ist ermächtigt und durch besondere In- 
struction verpflichtet, alle der Yersichernngsbank der Apotheker zuger 
liei^de Briefe und Gelder in Empfang zu nehmen, die Statuten der 
Banli aufrecht z^ erhalten und in. zweifelhaften Fällen nur in Gemein- 
schaft mit dem gewählten Bankverwaltungsoomite zu handeln. £r 
mus^ sämmtliche Police^, Proiongatibnsscheinc, Rechnu^igsabschlüsse^ 
Vollmachten u. dergl. vollziehen und eigenhändig unterschreiben, was 
in seiner Abwesenheit odeir Abhaltung von zwei Mitgliedern des Verr 
jirsfUungscomites zu besorgen, ist. 

. §. 10. J)er Banji^^rectjor hat die in jedem JMlonat leiiigehenden 
Prämiengelder am ersten Tage des folgenden Monats an das .Verwalr 
tungscomite abzuliefern ($.13.) und . muss die Besorgung zinsbar 
sicherer Unterpfänder J(in Privat- und Sta^tsobligatjofien) unter Öqgiitr 
achtung des Verwaltungs - Coraites übernehmen. 

§. 11. Der Bankdireotor hat gleichzeitig eine. Kaution von 2||000 
Thlr., welche er in Staatspapieren deponiren muss und ihm mitSJProc. 
verzinset werden, zu leisten. 

$. 12. Die vier Bankverw^tungsmitglieder, aus Apothekern Ber- 
lins bestehend, mussefr sammtlich Theilnehmer ; der Bank sein. > 

§;. 13«- Dies. YeryifaUungs-Comite kommt, wenn nicht besondere 
Fälle 9/9 nöthjg mßc)ien, .an jedem Donnerstage nach d^m Isten ejnes 
Mo;t^^ts zi| allg^^inen Be^athungen pn4 Beschlössen, zHsammen, nimmt 
die eingegangenen Prämiengelder des verflo^si^nen Monats ip Empff^ng 
l^i^d eräeilt dem Director darüber Quittung« 

/ jg. J,^-^<Das Verwaltungscomite nimm^ gleicliKeitig monatlich. Ein- 
sicht von. dejD^ Büchern und sonst wichtige^ Papieren, überwacht di0 
^htigkeM ;der Yerwaltungsrechnungen ,. zahlt Brandentschadigungen 
und, ilbfiare Auslagen des fDirWtors aus. ,, .• ; 

§.. 1,5. . Eins, der .Mitglieder, (li^s, yerwaftungs^j^ites .t^it ^i^, 
feuerfeste, wohlverschfossene Kasse in seinem Hause ^iVfOin^n) sichern 
QjTte i^znbewalu-pn.!,. 2^u der J^asse selbst haben, .«toch ;9wei Mit^eder 

'23* 
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des Comitds ScTilGssel, die alle verschieden sind, so dsss nnr ron den 
drei Mitgliedern gemeinschaftlich die Kasse geöffhet werden kann, da 
jeder Schlüssel zu einem andern Schlosse passt. 

g. 16. Am Ende des Jahrs werden die vom Bankdirector gemach- 
ten Rechnungsabschlässe vom ganzen Yerwaltungscomite geprüft, 
nach Richtigbefinden dem Director Decharge ertheilt und durch den 
Druck im Archiv des norddeutschen Apothekervereins und dem phar- 
maceutischen Centralblatte bekannt gemacht. 

§. 17. Sollten die vier MitgHeder des Yerwaltungscomit^s es 
für nöthig erachten, so können dieselben darauf antragen, dass jähr- 
lich aus der Zahl der übrigen Apotheker BerUns noch ein Revisor 
erwShlt wird, welcher nach einer besondem Instruction eine specielle 
Revision der Bankgeschäfte wahrzunehmen hat. 

§. 18. Die jährlichen Prämiengelder sind in zinsbaren Staatspa- 
pieren niederzulegen, oder, nach Ermessen des ganzen ComitSs, sicher 
auf kurze Zeit auszuleihen; dasselbe gilt vom Reservefonds. 

$. 19. Die Mitglieder des Yerwaltungscomitds sind auch ver- 
pflichtet, nach Ablauf der zwei Jahre, für welche sie gewählt sind, 
die neue Wahl einzuleiten. 

IIL Versichernngsbedingungen. 

{. 30.. Nur ansässige, im Besitz einer Apotheke sich befindende 
Apotheker können Versicherungen auf Mobilien aller Art machen; von 
deren Miethern, wenn diese auch in dem Hanse der Apotheke woh- 
nen, werden keine Versicherungsanträge angenommen. 

S. 31. Wenn die Mobilien, Waarenvorräthe aller Art, Apparate 
nnd sonstige Utensilien, im Einzelnen, den Werth von 200 Thlr. nicht 
fibersteigen, wird der Preis in Pansch und Bogen in der gedruckten 
Declaration vermerkt. Recepte, welche auf Conto in Apotheken vor- 
handen, werden wie Juwelen betrachtet und können nicht versichert 
werden. 

§. 22. Die Versicherungsantrage (Dedarationen) müssen genau ans- 
gefüllt werden vom Versicherer, und sind von der Ortspolizeibehörde 
ab richtig befunden zu attestiren. 

§. 23. Die Versicherungsanträge sind im preussischen Staate direct 
an den Bankdirector franco einzusenden. Dieser wird dann umgehend 
die Police dem Versicherten übermachen. 
Anmerkung. Die nöthige einfache und billige Geschäftsführung er- 
fordert diese Kürze, und wird dem Versicherten nicht viel 
kostspieliger, da mit Berlin fast jeder Apotheker in Ge- 
schäftsverbindung steht. (?) 

$. 24. Jeder Versicherer hat mit seiner Declaration, welche er 
eigenhändig unterschrieben hat, zugleich den Betrag der Praniie, die 
er nach der Bauart seines Hauses, der Hintergebäude oder* sonstigen 
Gebäude, in denen er Gegenstände versichert, leidit selbst bestimmen 
kann, nach $.32. franco einzusenden in Courant oder Kassen-Anwei- 
sungen« Anweisungen auf Berlin, sogleich zahlbar, werden ebenfalls 
angenommen. Ist die eingesandte Prämie zu niedrig, so wird bei 
Uebersendung der Police der Rest durch Postvorschuss entnonimen. 

§. 25. Die Prämien können auch auf drei Jahre voraus bezahlt 
werden, wodurch der Versicherte sich die jährlichen Portos erspart, 
sonst aber allen Beschlüssen unterworfen bleibt, welche während der 
Zeit gemacht werden. 

8« 26. Versicherungen, auf kürzere Zelt als dn Jahr, werden 
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MV gßg^n di^B ein- nnd einlialbfacbeii PrftmieBMU aosgaWurt, der 
nach §. 32. bestimmt ist. 

$. 27. Die Zeit der Yersicherttnfir beg^innt mit dem Ta^e, an 
welchem der Versicherer die Declaration nehsi .Pramienbetrag'. umd 
Nachschttssschein d,er Post übergeben hat. Es versteht sich von selbst, 
nur wenn die Declaration als richtig fn Bezug auf die Versicherungs* 
gegenstände von der Bank anerkannt wird, wie $. 29. besagt. Sollte 
während der Zeit, dass die Police dem Versicherer noch nicht Über- 
macht ist, dieser Brandanglück erleiden, so wird, wenn selbst die 
übersendete Prämie nicht richtig war, (was aus Unkenntniss oder Un- 
erfahrenheit wohl vorkommen kann,) der Schaden von der Bank an- 
erkannt. 

$. 28. Die Versicherungsscheine (Policen) sind vom Bankdirector 
und einem Mitgliede des Verwaltungs - Comit<&s, oder von zwei Mit*' 
gliedem dea Comitös zu unterschreiben und mit dem Bankstempel zu 
versehen. 

$. 29. Es ist wohl in keinem Fall zu erwarten, dass die Deda- 
rationen auf falsche Angaben und Unrichtigkeiten basirt sind; oder 
dass bereits die Versicherung bei einer andern Gesellschaft vollzogen. 
Sollten dennoch nicht vorschriftsmässige oder falsche Declarationen 
vorkommen, so ist das Verwnltungs-Comit^ befügt, dieselben zu prüfe» 
und hat der sich Versichernde dagegen keinen Einwand zu machen. 

Ebenso verliert der Versicherte jeden Schadenersatz, findet sich 
nach einem Brande,, dass die Angaben falsch, oder die Feuergefahr- 
lichkeit in Bezug auf die Bauart des Hauses verschwiegen war. ' 

Sollte sich ein Betrug erst nach der Auszahlung der Brandent-' 
Schädigung finden, so hat die Bank das Recht, die Zahlung als ohne 
Verbindlichkeit geleistet, zurückzufordern. 

S. 30. Besondere Bemerkungen von der Bank als nöthig er- 
achtet und dem Versicherungsscheine oder Prolongationsscheine bei- 
gefügt, haben volle Kraft, sobald sie mit der Verfassung der Bank in 
Einklang stehen. 

§. 31. Nach Ablauf eines Bankrechnungsjahres wird dem Ver- 
sicherten die Jahresrechnung im Auszuge mitgetheilt. 

IV. Bestimmung der Prämiensätze. 

$. 33. Die Prämien (Beiträge) sind jährlich pränumerando ($. 3.) 
zn entrichten, sie können von jedem Versicherten leicht selbst be- 
stimmt werden, indem derselbe die Bauart seines Hauses genau ermittelt, 
und danach den Prämiensatz für säinmtliche versicherte Mobilicn zahlt; 

Die Prämien werden wie folgt entrichtet: 
1) Von Gegenständen in einem massiven Hause mit Ziegel- , Dornschon-, 
Zink-, Eisen- und Schiefer -Dach, wird von der ganzen versicherten 
Summe gezahlt ^ Proc. 

2) Von Gegenständen in Häusern, wie die vorhin .bemerkten, welche 
aber sehr feuergefährliche Nachbarschaft haben, wird von der ganzen 
Summe gezahlt ^ Proc. 

3) Von Gegenständen in Häusern, welche massiv bis unter das 
Dach sind, aber Schindeldach haben, wird von der ganzen versicherten 
Summe gezahlt \ Proc. 

4) Von Gegenständen in Häusern, welche Holzfachwerk haben, aber 
Ziegeldach ^ Proc. 

. 5) Von Gegenständen in Häuseru, welche Ilolzfachwerk haben, oder 
auch nur hölzerne Giebel, und Schindeldach l Proc. 
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0):Sime NacMfattchafl'vim Sehlndetöftdi erlidlit hat PrSHiUiB mit 
^ Proc. .... 

S. 33.' die BeitiHge werdcM so hinge-ltlr Tott g^^tahR» bte' sich 
<lt9 RMervecftpM gdMikt hat naeh $. 5. • > * * ' 

V. ÜVachschfisse betreffende 

$. 34. Die NachschnssBeh(Hne>:8i0d, wi0 8« 4. besagt^ auf kerne 
bestimmte Höbe aasgestellt, verpflichten aber den Verslebertea %a jeder 
Samrae, die. wfthretid des Zeit seiner VeriiduNntilg für entstandene 
Brdpde nachzuzahlen sein soUte, nachdem wie §v 35. es besagt, das 
VerwaltuBgscomii6 die Ifothwendigkeit eines j^achsohuases nachge- 
wiesen. Die Nachschussscheine müssen Tom Versicherten eigenhändig 
nnterschriebfen und' untersiegelt sein lind werden mff der Declaration 
der 'versicherten Gegenstände der Direktion eingesandte 

§. 35. Sqlltent was kaum zn erwarten steht, Nachschösse den- 
noch einzufordern sein, so werden vom ganzen Comite nach den Ver«-. 
haltttissendergbzaMtenPffimien'die »labhlendän.NackschCIsse bestimmt. 
Durch einen ausführlich gedruckten Rechnungsauiizug wird jedem. 
Versichevten dann der Bestand, der Kasse und die fehlende Snmme 
bekannt gemacht* Die Einziehung der NachschAsae kann nach Er- 
(»rderniss auch vor Ablauf des Jahres gesoheken. 

§. 36. Kein Nachschussschein v^lidrt durch fitwa einIretendeB 
Tod des Ausstellers s^ne Gültigkeit, ebenso wenig durch Concurs. 
Die Inhaber • oder Gläubiger müssen denselben binnen zwei. Monaten 
nach dem Tode oder, dem Ausbruch des Coaeurses anerkennen ; widrigen- 
falls sie die Dividende verlieren, im Uebrigen aber tiie Rechte des Ver- 
sicherten behalteiK 

VI. Die Dividende betreffend. 

g. 37. Die Dividendfen" Werden nach Abzug 4er VerwÄltungs- 
kosten vom VerWaltungsconiit^' repartirt und dem Versictkertien gegen 
Quittung zurück]gfezahlt. BetrSgt die Dividende nichx iVenigstens 5 J, 
so sqU sie im nächsten Jahre zur Vertheilung kommen. Beträfen aber 
etwa zu machende Zuschüsse nur 5 J, so sollen' auch dies6, w^iin nicht 
bereits ein Reservefoild vorhanden, von den Prämien dei' folgenden 
Jahres gezahlt werden. . ■ . • . 

§. 3$. Jeder, der vor dem 30. Juni einej Jahres, siok versichert, 
kommt zur Dividende des laufenden Jahres; wer sich, aber nach. dem 
30, Juni eines Jahres v^sichert hat, , repartirt bei '^em Ueberschusa 
des folgenden Jahres. . . ^ 

VII. Bestimmung ;der von dey Bank ubernomfüenen 

Gefahr. , 

8» 39. • Es' wird wie §.< 1. besagt, nur' die Versicherung von an- 
sässigen Apothekenbesitzern angenommen, mag die Bauart ihres Hauses 
und ihre Lage zu feuergefährlicher Nachbarschaft seiti, wie sife wolle. 

$.40. Die Bank übernimmt die Gefohr: 

1) des Verbrennens der versicherten Gegenstände (Blitzbeschädi- 
gung nicht ausgeschlossen), 

2) des Zerstdreni und Verderbens der Gegenstände beim Retten 
und Löschen durch Einwässerung, Zertreten, Zerbrechen etc. 

3) Der entwendeten Effecten beim Retten, 

4) selbst zweckmässig angewendete Rettungskosten vergütfgt die 
Bank. Die Beweisführung zur Begründung der Ansprüche des Ver- 
sicherlen, muss dieser selbst führen. 



$. 41. Brandschldenand dadnreli TenurMidita'Veri6ste; wtllcho 
djfjTcIi.aaclutehende Ursiaohen entstanden} werden von der Bank nicht 
vergutigt : 

1) durcb Krieg, Erdbeben, auf Befehl einer niachtha))e^n Be* 
hörde oder Person, (die Nothwendigkeit dem Feu^r Einhsdt km thitn 
ausgenommen) durch Aufruhr, Explosionen von Dampfkesseln. 

2*) dürl^h Bosheit, Frevel des Versicherten selbst entstanden, 

3) dadurch entstanden, da)Ss aer Versicherte gegen den Rath der 
Behörde, oder gegen die Bestimmungen g. 42. ausräunfte. 

VIH. Die Vergötigtiag der/S'diädon. 

S. 42. Bei jeder FeuersbnuiBf, durch welehe der . Versi^erto 
gelitten^ hat oder galiz abgebmniil ist; hat .er ider Dimotion ib Beriin : . 

1) sogleich persönlich odtt tnR uihgjehtodek* Po^ die ftdnriMicha 
Anzeige zu machen. 

. 2) In acht Tagen ist die Ursache des Brandes und' die Höhe des 
ungefähren Schadenbetrages anzugeben'. 

3) Da es nicht zu vermuthen, dass in Apotheken, wo kein Dro- 
guengeschäft betrieben wird, und eine Inventur nicht möglich ist, 
Fortbringen der versicherten Gegenstände vor dem Brande statt gefunden 
hat; äo wird bei Totalschäden deni Versicherten der Werth Taut De- 
daratton ersetzt. Er hat ein' polizeiliches Attest ober dief Wahrheit 
des Total Verlustes beizubringen. Nöthigenfalls kann auch die Bank' 
ein gerichtlich abgelegtes Zeughflss der Leute des Versicherten, als 
auch anderer, welche den Werth zu beurtheilen verstehed; fordern, ' 
ebenso auch eine eidliölie Aussage des Versicherteh selbst verlangen. 

4) Wo neben dem Apothekengeschäft auch ein Droguen- oder. 
Material^eschäft betrieben wird, ^^t der . nuthige Nachweis de^ verr 
brannten Gegenstände aus den Büchern durch beglaubigte Auszüge 
nachzuweisen^ wenn es.einzeUie Gegenstände,, ^e über 100 Tbir. be- 
tragen, betrifft. Eben so sind , der Bericht der Utzten Inventur, Orlgi- . 
nafarechnungen, Briefe und dergleiphen einzureichen. Im Uetrigen gilt, 
das, w^ ad 3, bemerkt ist. ^ . . / ' 

5) Die Räumung bei Feuergefahr darf nicht muthwüHg ipesoheheo, ^ 
sondern muss durbh die Nähe und Grösse der^efhhr nöithig gewogen 
sein. Ebenso, muss für iichre Unterbringung des Gesetteti^n gesorgt): 
werden, sovne für die Wiedererlangung des Entwendeten. 

6}' Alle grösseren Apparate, Maschinen, und zerbrechliche Oeg'en^ 
stände- als Gfas:» StandgefftssTe, hat der VersioheAe' dn^Dhaus lädkt zu 
retten. Von den geretteten Gegenständen ist aber wie von den«be-' 
sehädigten ühd' gestohlenen- ein genauel Veraeichniss zu iba^hfeni 

7} Ueber alle diese. Puncto (^ bils incl. 6) muss spätestens in 4' 
Wochen nach dem Brande eine genaue Bescheinigung zur Begründung * 
der Ansprüche beigebracht werden. 

§. 43. Die Vergfitigung der Schäden durch Feuergefahr, erfolgt^ 
sobald der Betrag des Schadens festgestellt ist und hinreichende Fonds 
in der Bankcasse vorhanden sind. 

Es wird sowohl das beim Brande Eingebfisste und Gestohlene, 
als auch das Beschädigte vergütigt. 

S. 44. Das Beschädigte kann der Versicherte, wenn er will und . 
sich mit der Bank einigt, zu einem bestimmten Preise annehmen, und 
wird von der Entfcha^gungafiamme sofort abgezogen. 
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§. 45. Die EnlidAUgangen werdcai genUt: 

' 1) für alle specificirten Gegenstände, der dafür ansgeworfene 
Preis ; 

'2) für in' Bansch und Bogen versicherte Gegenstände, wenn es 
Tölalsdiftden sind, Tollständig. 

3) Nur die versicherte Summe wird vergütigt, wenn auch die 
Wa^renlager oder dergleichen mehr betragen haben. Sind davon 
Sachen gerettet, ßo kommen diese zu Gunsten der Bank. Hat also 
Jemand 8000 Thlr. Werth, aber nur 4000 Thir. versichert und sind für 
2000 Thlr. gerettet, so werden nur 2000 Thlr. vergütigt, 

4) Unbesohadigte Waaren, Uiensilien, Prftparate, Standgefasse 
(diese jedoch mir, wenn a. B. der ganze Bestand derselben in der 
Apotheke, oder an einem andern Orte erhalten) muss der Versicherte 
cum Marktpreise nach den zur Zeit statt findenden Droguen- oder chemi- 
«chen Fabrikpreisen annehmen. Hier wird für Droguen der neueste 
Preiscourant von Lampe und Kaufmann in Berlin, für cheraischo 
Präparate der von der chemischen Fabrik zu Schönebeck und für Apparate 
der von Luhme und Comp, zur Norm genommen. 

5) Gerettete und verlorne Wirthschafts- und Hauseffecten sowie 
alle Glaswaaren und sonstige zerbrechliche Gegenstände, schätzt der 
Versicherte, der ihren Zustand vor dem Brande am besten kannte, 
selbst ab. 

§. 46. Zur Abschätzung der geretteten Gegenstande und zur 
sonstigen näheren Einsicht des Schadens, hat das Verwahungsconiitc 
ehtweder einen oder mehrere Sachverständige zu ernennen, die in der 
Nahe des Betheiligten wohnen; nüthigenfalls aber kann sie durch den 
DIrector selbst den Brandschaden besichtigen und abschätzen' lassen, 
wobei in streitigen Fällen noch versicherte Apotheker zugezogen 
werden. 

' $. 47. Es muss sieh das Verwaltungscomite bestreben, insoweit 
es das Wohl dejr Bank zulässt, alle unnöthigen Schwierigkeiten zit' 
vermeiden und nach Recht' und Billigkeit verfahren. Da, wo zweifei* 
hafte Fälle nicht entschieden werden, wird zu Gunsten des Verun- 
glückten verfahren.^ 

$. 48. Kann sich der Versicherte mit der Bank wegen der zu 
leistenden gegenseitigen Verbindlichkeiten nicht einigen, so ist ein 
Sehiedsrichter-Collegium zn wählen und zwaV in der Ar t^ dass sich 
der Versicherte sowohl, als auch die Bank, einen . Apotheker wählt, 
diese betiden Gewählten erwählen sich aber noch einen dritten Apo- 
theker, • 

Wählt sieh eine Partei binnen 14 Tagen nicht ihren. St^hiedsrichter, 
80 ist die andere Partei befugt, auch den 2ten zu wählen, Dicf^e drei 
Apotheker haben nach Rechtlichkeit, nnd mehr nach einer nothigcii 
Billigkeit als dem strengen Buchstaben des Gesetzes a^u entscheiden, 
und erfordern es nicht besondere Umstände, auch ohne gerichtliche ' 

Form. 

§. 49. Die schiedsrichterliche Entscheidung ist gültig, wenn sie 
keiner Bedingung der Statuten entgegensteht, welche den Verlust der 
Ansprüche nach sich zieht. 

§. 50. Der Versicherte hat, wenn er tnit dem* Ausspruche des 
Scfalediricbter anzufrieden ist, und att«h sonst noch -auf VergÜtigung 
u. dergl. Anspruch machte sich aii die beireifonde Behörde zu Berlin 
mit seiner Klage binoon 4 Monaten ' tu wenden, von der Zeit des 
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sdriedsriditerlieiien AnMprachs oder des TerweiferteA ErsAties tut ge-p 
rechnlet. 

§. 61. Bei alLeA Processen der Bank wird dieselbe entweder 
von dem YerwaUungscömite, oder »von dem von demselben dazu er- 
nannten Bevollmächtigten vertreten. . 

$. 52. Nach ausgemachter Sache vergfitigt die Bank sogleieli 
oder spAtestens in 3 Monaten atl^ Sch&den. Das Geld ist auf dem 
Bureau in Berlin zu heben, kann aber auch anf Kosten und Crefahr 
des Versicherten per Post übersendet, durch Wechsel oder an beauf» 
tragte Personen gezahlt werden. 

Der Versicherte remittirt aber die zur Zeit des Brandes göltige 
Police, mit der Quittung über die zu erhaltenden Entschädigungsgelder 
anf der Racks«ite versehen. Ist die Police verloren, so wird nur 
gegen beglaubigte Quittung Zahlung geleistet. 

§. 53. Bei der Vergötigung der ganzen Summe erlischt die Police, 
bei theiiweiser Vergfltigung wird der unversehrte Rest als noch weiter 
versichert betrachtet. 

> §. 54. In Staaten ausser Preussen unterwirft sich die Bank auch 
den j Aussprüchen aller competenten Gerichtshöfe. 

IX. Prolongationen unfl Uebertragnngen. 

$. 55. Prolongationen . müssen vor Ablauf der Versicherung ge- 
schehen, weil die Bank nur so lange Uarantie leistet, als sie 8\ci. in 
der Police dazu . verp^ichtet hat. 

§. 56. Sind Veränderungen im Ban des Hauses durch Vermehrung 
oder Verminderung der unversicherten Effecten entstanden, so müssen ' 
neue Declarationen gemacht werden. 

$. 57. iSind keine Yerfinderungen vorgekommen, so übersendet, 
wenn nicht etwa eine vorherige Abmeldung von Seiten des Versicherten 
erfolgt ist, vor Ablauf der Versicherung die Bank die Prolongations- * 
scheine^ worauf aber sofort vom Versicherten der beiliegende Er- 
neuerungsschein unterschrieben und nebst Prämie übersendet werden 
muss, wie im $• 24. stipuiirt. 

Die früher schon versprochene Mittheilung dieses Entwurfs unsers 
geehrten Hrn. Collegen Lipo witz konnte aus dem Grunde nicht früher 
geschehen, weil selbige erst vor kurzem unter dem Nachlasse des ver- ^ 
ewigten Oberdirectors Brandes aufgefi^nden und mir mitgeth'eilt worden i 
ist. Es wird um sorgfältige Prüfung des Vorschlages gebeten. Bley. 



5) lieber Zustände der Pharmacie im Auslande. 

'* . . . ' 

Ueber die Erweiterung der kaiserlichen Universität Dorpat, . 

Mit besonderer Munificenz sind die Fächer für Chemie und Phar- " 
mficie bedacht worden. 

Beide Professuren wurden bisher von einem einzigen Professor 
verwaltet. Die im Haupt -Universitätsgebäude befindliche chemische 
Anstalt, aus drei Räumen bestehend: dem Auditorium, Laboratorium 
nnd Apparatensaale, ist zwar gut ausgestattet an wissenschaftlichen 
Apparaten und Instrumenten, jedoch in räumlicher Beziehung so be- 
schränkti dass es nicht gut möglich war, mehre Schüler gleichzeitig 



354 Veremszeitung* 

mit praktisdien Arbeiien, .4em HanpdiildanfiniHel fflr.€hMi^ A 
beschäftigen. Die Etatsunune des chemischen Kahinets, 687 Rubel &Ji« 
btitragelid, ana wel<$har bisher auch die Aiis{§[abeii far die phtirma- 
centischen Vorträge' bestritten and der Laborant besoldet wurden, 
verbleibt künftighin dem chemischen Institute für seine wissenaehafU 
lieben Bedürfnisse, der Laborant wird besonders mit 286 Rub. S. M. 
aiüarirt und erhält eine Dienstwohnung. Die chemische Anstalt soU 
jetat xeitgiemäas auch in räumlicher Hinsicht erweitert und ein beson- 
dera neues pharmacentisphes Institut gegründet werden. 

Die Professur der Pharmacie wird von der Chemie getrennt und 
für dieselbe ein besonderer ordentlicher Professor angestellt» der zu- 
gleich Director des pharmaceutischen Instituts ist. 

Ein gelehrter Apotheker, der' die Apotheke des Ktiniknms ver>- 
waltet und im Dienste die Rechte der Adjuncten der Universität 
geniesst, Dienstwohnung ttifd einen jährtichen. Gehalt von 714 Ruh. 
S. M. bekommt, nimmt Theil an den Arbeiten des Professors der Phar- 
macie, rücksichtlich der Ertheilung des theoretischen und praktischen 
Unterrichts' in dieser Wissenscbafly sowohl an die Studirenden der 
Medicin, als auch an die Zöglinge dei^ pharmaceutischen Instituts.' 
Ausserdem ist b^i diesem Institiite, ein Laborant mit 343 Rub. S. M. 
und Dienstwohnupg angestellt. /Für die Unterhaltung des pharmaceu- 
tischen Laboratoriums üiid die dabei befindlichen ivissenscfaaftUchen 
Ssimmlungen ist jährlich die ' I9nmme von 1740 Rub. S. M. bestimmt, • 
auch ist das Institut mit fünf, Stipendien für fünf Zdglinge, für ^inen 
Jeden mit 150 ftub. 6. M. do(irt. 

Mit der Gründung des pharmaceutischen Institptfii Ist auch die 
Eifweitei^ung der chemischen ^"$1^^^ verbunden. Ein c^n zeitgemässen ■ 
wissenschafiäichen Anforderungen und den Bedürfnissen des Staats in 
Bezug auf Chemie und Pharmacie zu errichtendes Gebäude wird beide 
Institute aufnehmen, so, dass diesel^ien zwar, wie in wissenschaftlicher» 
89 jtß räumlicher Hinsicht, • in unmittelbarer Verbindung, stehen, den- 
noch aber für sich abgeschlossene Anstalten bilden^ mit getrennten 
Auditorien, Laboratorien, Apparatensälen und Dienstwohnungen für ' 
die beiden Professoren und die Laboranten. 

. Für die nothwendigen Bauten, sind bereits von dem. Curator der 
Universität die erforderlichen Einteitungen getroffen worden, da das 
pbaripaceuti^d&e InsM^^t nach dem Willen Sr. Migestät bald ins Leben 
tre.ten.6oIl.,.^, . , 

Wenn den Pharmaceuten und Medicinalbeamten Rnsslands durch 
die Gründung eines pharmaceutischen Instituts, sowie durch die Ver- 
mehrung .des Lohrerpersonals in der medicini^cben FacuUät und die 
vollständigere Ausstattung der wissenschaftlichen Sammlungen, die 
trefflichste Gelegenheit zur gründlichen Ausbildung geboten ist, so 
eröffnet sich in der Erweiterung der chemischen Anstalt, in der An- 
stellung ordentlicher Professoren für Zoologie und angewandte Mathe- 
matik, sowie in der von dem Minister in Aussicht gestellten gleich- 
zeitigen Erweiterung der beengten Räume in dem Hauptgebäude der 
Universität, eine nicht minder reiche Zukunft den künftigen Staats- 
bürgern, rücksichtlich de^ Mittel für allseitigere und gründlichere Aus- 
bildung in den Naturwissenschaften. (Gauger's Repertorium, i843.} 



Ueber*^en Bestand der Motkekm' im Hn^isöhm RHthi. 

Ueber die Zahl der A«rzte uud, ApptkeHen in Rnsshiiid im JakiP^s 
1840; giebt die St. Petersburgsche acaclem. Zeituiig in ihrer 43. NunK 
mer vom Jahre 1842, folgende Uebersicht: 

Die Zahl der Aerzte mit der yoÜen ärztlichen Praxis (mit £in- 
schluss des Königreichs Polen) betrug 7095, .wogegen im Jahre 1809 
nur 68561 waren; mit beschränkter . Praxis^ d. 1^.. Qculisten, Zahnärzte 
und Veterinairärzte, ohne die Gehülfen der letztem mitzurechneui wa- 
ren 505; im Jahre 1839 gab es deren 498. . . . ., 

Zahl der Apotheken: Bei den Collegien der allgemeinen FAr^» 
sorge '31, bei Qiiarantainen 7^ Privatapptheken-in Hajupt- und Goa-> 
vern^mentsstädten 460, in den Kreisstäd.ten und Flecken 136. . 

Neue Apotheken wurden 25 an terschiedenen Orten eröffhet und 
eine der bestehenden geschlossen. Anstalten' der Krone zu Depots für 
Arzneimittet and ^^hirurgisehe Instrumente, zur Versorgung^ der Armee 
und der Flutte waren: 2 Apotheken -Magazine^ in St. Petersburg- und 
Warschau; 8 SuccurS<!"A]^oth«keB, in' Moskwa, Kijew, Chersön, WilAa, 
RevaJ, Lubny, Tawasthns nnd in der Befestigung Noworossyck ; 8* Re- 
ccptur- Apotheken, in St. Petersburg, Archangelsk, Orenburg,* TobolsW/ 
Irkuitvk, Staw'ropoi (in- der Prorinz Kankasieta), TiHis' und bei den 
Mineralwassern in Pätigoosk; der botanische Garten' ' in ' Lttbn;y^ die 
Niederfag« für Arzneikräuter in Worönesch. 

''' Für Anschaffung von Apotheker- MateriäÜ'eii, qebst deren Ver- 
sehdun^ sind im Jahre 1840, 224,896 Rbl. 8*f Kop: S. verausgabt 
worden; chirurgische Instrumenta wurden verabfolgt: au die Armöe 
fuir 2i;055 Rbl. 64 Kop.; an dlt Flotte für 9'?5 Rbl. I7f Kop.; an' 
dbs Civil -Ressort für 8768 Rbl. ÖTTf Kop.; in Allem für' 30,790 RW. 
08f Kpp. Silber. ' :' ' ' ' ! 

' ' Beini Militai^-Medidnalweseti sind 13^ Apotheker - Beamte an-' 
gestellt 

' ' VeTzeichniss 

der Städte und bedeutesnden Ortschaften des russischen Reichs (mit 
Ansschluss ^ea Königreichs Poleh) mit den daselbst (im Jähre 1841) 

bestehenden Apotheken. . ' 

/. Gouvernements. ' 

1) Im Gonvernement Archangelsk mit 201,546 Einw. 1 Apotheke. .\ 

Archangelsk . 1 Apotheke. . : , , ; 

2) In Gouvernement Astrfichan mit 313,123 Einwi 1 Apotheke. 

, Astrachan. 1 Apotheke. . 

3) Im Gouverneraept Char'kow mit 1,000,000 Einw. IQ Apoth. 
Char'kow 4 dito; Achtyrka 1 dito; lejum 1 dito; Kupänsk 1 dito; 

Ssumy 1 dito; Sslawjansk 1 dito; Tschugujew l'dito. 

4) Im Gouvernement Cherson mit 400,000 Einw. 14 Apotheken. . 
Cherson 2 dito; Alexandjria' 1 dito; Ananjew 1 dito; BobHnels 

1 dito; Tiräspol 1 ditb; Berislaw 1 dito; Hubossary 1 dito; Jdisa- 
wetgrad 1 dito; NiodHijew 2 dito; liowomirgorod 1 dito; Stotopfol 
1 dito ; Wosnessensk 1 dito. 

5) Im Gouvernement Esihland mit 220,488 Einw. 9 Apotheken. 

' Reval 4 dito; Hs^pa! 1 dito; Leal 1 dito; Weissenslein 1 dito; 
Wesenberg 1 dito; Jewe 1 dito. 
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Q Im GoaveFnemenl Grodno mit 59S,977 £Uiw. 18 Apotheken. 
Grodno 3 dito; Brest -Litowsky 2 dito; Wissoko-Litowsk 1 dito; 
Kobrin 1 dito; Janow 1 dito; Lida 1 dito; SöhtBchnkin 1 dito; Jio^ 
woyrudok 3 dito; Mir 1 dito; Prushany 1 dito; Sslolita 3 dito; Wöl- 
ke wisk 1 dito; Swisslotsch 1 dito. 

7) Im Gouvernement Grusien-Imeretien. 

Tiflifl 1 Apotheke. 

8) Im Gouvernement Jarosslaw mit 880,000 Einw. 9 Apotheken. 
Jarosslaw 3 dito; Ljubim 1 dito; Poschechonje 1 dito; Rostaw 

1 dito; Romanow (Romanowoborissoglebsk) 1 dito; Rybinflk 1 dito; 
UyliUch 1 dito. 

9) Im Gouvernement Jekaterinosslaw mit 621,^33 Einw. 7 Apoth. 
JekaterinoMlaw 2 dito; Bachmut 1 dito; Nowo - Moskowsk 1 dito; 

Pawlograd 1 dito; Roatow, am Don 1 dito; Alferowa 1 dito. 

10) Im Gouvernement Jenisaeisk keine Apotheke. 

11) Im Gouvernement Irkutak mit 593,321 Einw. 1 Apotheke. 
Irkutak 1 Apotheke. 

12) Im Gouvernement Kaluga mit 810,000 Einw. 8 Apotheken. 
Kalu(|^ 3 dito; Borowsk 1 dito; Koselsk 1 dito; Lichwin 1 dito; 

Medyn 1 dito; Meschtschowak 1 dito. 

13) Im Gouvernement Kasan mit 1,001,958 Einw. 4 Apotheken. 
. Ka^an 3 dito; Tschistopol 1 dito. 

14) Im Gouvernement Kijew mit 1,300,000 Einw. 34 Apotheken. 
Kijew 4 dito; Rshischscleew 1 dito; Kanew 1 dito; Korssun 

1 dito ; Lipowetz 1 dito ; Monastyrischsche 1 dito ; Machnowka 1 dito ; 
Radomysal 1 dito ; Brussilowa 1 ditö ; Tschernobyl 1 dito ; Chabnoy 

1 dito; Skwira 1 dito; Rushina 1 dito; SWenigrorodka 1 dito; Sta-, 
wischtsch 1 dito; Tsherkassy 1 dito; Gorodischtch 1 dito; Ssmeloy 

2 dito; Tschigirin 1 dito; Kamjanka 1 dito; Solotonowa 1 dito; Uman 
2 dito;.Ssokolowka 1 dito; Wassirkow 1 dito; Bjelaja Zerkow 1 dito; 
Boguslaw 1 dito; Pogrebischtsche 1 dito. 

15) Im Gouvernement Kostroma mit 883,720 Einw. 6 Apotheken. 
Kostroma 2 dito; Galitsch 1 dito; Kineschma 1 dito; Nerechta 

1 dito; Ssoligalitsch 1 dito. 

16) Im Gouvernement Kurland mit 43^,540 Einw. 27 Apotheken. 
JMietau 4 dito; Goldingen 2 dito; Ilasenpot 1 dito; Jacobstadt 

1 dito ; Tuckum 1 dito ; Baldohn 1 dito ; Baüske 2 dito ; Durben 1 dito ; 
Fraueuburg 1 dito; Friedrichstadt 1 dito; Grafke 1 dito; Grobien 
1 dito ; Illust 1 dito ; Kundau 1 dito ; Liebau 2 dito ; Polangen 1 dito ; 
Subbat 1 dito; TalseÄ 2 dito; Winden 1 dito; Zabeln 1 dito. • 

17) Im Gouvernement Kursk mit 1,'500,000 Einw. 13 Apotheken. 
Kursh 3 dito; Bjelgorod 1 dito; Diiiitriijew 1 dito; Fatesh 1 dito; 

Korotscha 1 dito; Obojon 1 dito; Puttwl* 1 dito; Ryl'sk 1 dito; 
Schtschigry 1 dito ; Starvi - Oskol 1 dito ; l^siidsha 1 dito. 

18) Im Gouvernement Liefland mit 628,868 Einw. 29 Apotheken. 
Riga 14 dito; Arensburg 1 dito; Dorpat 3 dito; Pernau 2 dito; 

Wenden 2 dito; Feliin 1 dito; Oberpahlen 1 dito; Lemsal 1 dito; 
Rujen 1 dito; Walsk 1 dito; Werro 1 dito; Weimar 1 dito. 

19) Im Gouvernement Minsk mit 772,717 Einw« 19 Apotheken. 
Minsk 4 dito; Bobruisk 2 dito; Borysow 1 dito; Mozyr 1 dito; 

Pinsk 2 dito; Rzeczyca 1 dito.; Sluck h 2 dito; Sluck II. 1 dito; 
Wileyktt 1 dito; Druja 1 dito; Giebokie 1 dito; Me»wicx 1 dito; 

Klcck 1 dito. 
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50) Im Gouvcmcmcnt Moliilew mil 676,616 Elnw. 12 A^pötkeken. 
irfohilew 2 dito; Msti^slawl 1 dito; Orscha 1 dito; Rogatsihew 
1 dito; Ssenno 1 dito; Starvi-Bychow 1 dito; Tscherlkow 1 dito; 
Dabrowna 1 dito ; €ocky 1 dito ; Hohiel 1 dito ; Schklow 1 dito. 

21) Im Gouvernement Moskau mil 1,249,284 Einw. 32 Apotheken. 
Moskau 25 dito; Bronnizy 1 dito; Klin 1 dito; Moshiaisk 1 dito; 

Sserpuchow 1 dito; Wereja 1 dito; Wolokolamjsk 1 dito; SeVyejew- 
skoi Possad 1 dito. 

22) Im Gouvernement Nischnig- Nowgorod init 984,949 EiÄw. 
4 Apotheken. 

Nishnig - Nowgorod 3 dito; Arsamas 1 d|to. 

23) Im Gouvernement Nowgorod mit 616,198 Einw. 8 Apotheken. 
Nowgorod 2 dito; Borowitschi 1 dito; Bjelosersk 1 dito; Tich- 

win 1 dito; Ustjushna 1 dito; M'^aldai 1 dito; Sstaräja Russa 1 dito. 

24) Im Gouvernement Olonetz mit 212,600 Einw. 1 Apotheke. , 
Petrosawodsk 1 dito. 

25) Im Gouvernement Orel mit 1,100,OQO Einw. 11 Apotheken. 
Orel 2 dito; Bolchow 1 dito; BojäQ£Lk 1 dito; Jeletz 2 dito; 

Karatschew 1 dito; Liwny 1 dito; Mzensk 1 dito; Ssewsk 1 dito; 
Trubtschewsk 1 dito. 

26) Im Gouyernement Qrenburg mit 1,000,000 Einw. 3 Apotheken. 
Ufa 1 dito; Orenburg 1 dito; Uralsk 1 dito. 

. 27) Im Gouvernement pensa mit 856,101 Einw. 3 Apotheken. 
Pensa 2 dito; Ssaransk 1 dito. 

28) Im Gouveraement Perm mit 97,ß,426 Einw, 4 Apotheken. 
Perm 1 dito ; . im Kusch winkschen Bergwerke 1 dito ; >ini Nissnij- 

Tagilskschen Bergw. 1 dito; im Werchissetcscjien Bergw. 1 dito..,, 

29) Im Gouvernement PodöKen mit 1,500,000 Einw.' 33 Apotheken. 
Bamenetz-Podorsk 2 dito; Balta 2 dito; Bogopol 1 dito; Golo- 

wanewok 1 dito; Kriwöe Osero 1 dito; ^alzlaw 1 dito; Gaissin 
1 dito ; Teplik 1 dito ; Jampol 1 dito ; Mendsibosh 1 dito ; Mohilew 
1 dito; Bar 1 dito; Nowaja Ufchitsa 1 ditcr; Orgopol 1 ^to; Mjast- 
kowki 1 dito; Pro« Kurow 1 ^to; Jaraliolifizy 1 dito;, 8atanowa 
1 ditd; Tschernoy OsXtoyr 1 dito.; Winniza 2 <iito;'Danaewzy 1 dito.; 
fimdok 1 dito; Janow 1 dito; Krassnoi i dito; Ladysfain 1 dito^ 
Nemirow 1 dito; Schargorod l.dito; Tschetschelnik 1 dito; Tult- 
0chin 1 dito. 

30) Im Gouvernement Poltawa mit 1,050,000 Einw. 13 Apotheken. 
Polttiwa 2 dito; Kobeljaki 1 dito; Konstantinoyrad 1 dtto; Kre- 

mentsihuy 1 dito ; Lockwitza 1 dito ; Lubny 1 dito ; Perejaissla w 1 dito ; 
Prilukl 1 dito; Pyrjatin 1 dito; Romny 1 dito; Senkow 1 dito; Krju^ 
kow i dito. • 

31) Im Gouvernement Pskow mit 644,007 Einw. 9 Apotheken. :.i 
FdDöw '2 idito; Cholm lidito;* NoWotshew l-4itQ;, Opotsehka 

1 dito; Ostrow 1 dito; Porchow 1 dito; Toropeta 1 dito; Wdikije 
Lukt i dito. 

32) Im Gouveni«]iient Rjä^an mit 1,100,000 Einw. 8 Apotheken. 
Rjäsan 2 dito; Kassimow 1 dito; Rjäsh^k 1 ditü»^ Raneabuny 

1 dito'; .Sar^sk 1 dito ; Skopin 1 dito ; Ssaposhok 1 dito. . . 

33) Im Gouvernement St. Petersburg mit 850,000 Einw. 62 Apoth. 
St. Petersburg 47 dito; auf der kaiseri. Porzettanfabrik 1 dito; 

im emen Dorfe Pargotowa 1 dito; Werchalen Iditb; Luga i'dito; 
Nowaja Ladoga 1 dito^; Oranieabimiii i dito^ 2ftrsko}e Selo 2 dito^ 
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GaUdi^ i dito; Kfonstodt 2 dito; Kwwa d dito; PawlowdK* 1 dHo; 
Peterhof 1 dito. 
34) Im Gouvernement Smolensk mit 1,000,000 Einw. Q.Apotheke«. 
Smolensk 2 dito!; Bjeloi 1 dito; Dorogobosh 1 dtto; GshaUk 
1 dito; Poretschje i dito; Rosslawl 1 dito; Ssytschewlia 1 dito; 
WJasma 1 dito. 

35)' Im Gouvernement Ssaratow mit 1,109,674 Einw. 4 Apotheken. 
Ssaratow 2 dito; Wol'äk 1 dito; Sarepta (Kolonie) 1 dito. 

36) ImGouvernemept Ssimbirsk mit 974,964 Einw. 4 Apotheken. 
Ssimbirsk 2 dito ; Ssamara 1 dito ; Ssysran 1 dito. 

37) Im Gouvernement- Tambow niit .1,260,000 Einyv. 8 Apotheken. 
Tamhow 2 dito; Ko&*low 1 dito; Kirssanow 1 dito; Lipetzk 

1 dito; Morschank 1 dito; Schatsk 1 dito; Temnikow 1 dito. 

38) Im Gouvernement Taurien mit 401,110 Einw. 13 Apotheken. 
Ssimferopoi* 3 dito; Feodosia 1 dito; Jalta 1 dito; Jewpatoria 

1 dito ; Orechow 1 dito ; Prischib (Kolonie) 1 dito ; Berdjansk 1 dito ; 
Karassubasar 1 dito; Ssewastopol 3 dito. 

39) Inj Gouvernement Tobolsk mit 583,287 Einw. 2 Apotheken. 
Tobqlsk 1 dito; Tjnmen 1 dito. 

40) Im Gouvernement Tomsk mit 339,072 Einw. 1 Apotheke. 
Tomsk 1 dito. 

41) Im Gouvernement Tscherni^w mit 1,200,000 Einw. 11 A|^eth. 
Tschemigow 3 dito; Borsna 1 dito; Gluchow 1 dito; Konotop 

1 ditu; Köselec 1 dito; Krolevvec 1 dito; Niezin 1 dito; Nöwgorod- 
Siewetjsk 1 dito; Starodiib 1 dito. 

42) Im Gouvernement Tula mit 1,000,000 EinW^. 8 Apothekien. 
Tula 3 dito; Belew 1 dito; Jefremow 1 dfto; Jepifan l'dito; 

Kaschira 1 dito; Odoew 1 dito. 

43) Im Gouvernement Twer mit 1,137,594 Einw. 9 Apothdten. 
Twer 2 dito; Beshezk 1 dito; Kasohin l'dito; Ostaschkow Idito; 

Rhew 1 dito; Staritza 1 dito; Forahok 1 dito; Wyschnij Wolotachok 
t dito, . ' 

• 44) Im Gouvernement Wilna mit l,dl6,781 Einw. < 84 Apotheken. 

Wilna 10 dito; Kowno 2 dito;. NowOf^Alexatadrowsk 1. ^rto; 
.Oszmiany 1 dito ; Smörgiäiy 1 dito ; Ponio^iez 1 cRto ; RoMiany - 1 dito ; 
Georgenburg 2 dito; Kieydany i dito; Krozy 1 dito; Retowo 1 ditö( 
Szydlow 1 dito; Tanrogen 1 dito;- Swieciany 1 dito; Szawle 1 dito; 
Zagory 1 dito ; Telsz 1 dito ; Wilkomlr 2 dito ; Birze 1 dito ; Ktipiszki 
1 ditö; Szckudy 1 dito; Troki 1 dito. 
45); Im Gouvernement Witebsk mit 621,532 Einw. 14 Apotheken. 

Witebsk 2 dito; Dänaburg 1 dito; Woiynsy . 1 dito ; iOsswnj 
i dito; Lepel 1 dito; Ljut^ih 1 dito ; . ]New<ll 1 dito; Poloizk 1 dito$ 
Rjeshitza 1 dito; Warkljany 1 dito; Ssebesh 1 dito; Ssura^ 1 dita; 
Kresslaw 1 ditö. ' * 

4d) Im' Gonvernemeni Wj&tka mit 1,166,067 Einw. i Apothlekfe. 

WJätka 1 dito. i r ,. : 

47) Im Gouvernement Wladimir mit 991,000 Einw. 6 Apotheken: 
Wladimif 1 dito; Jurjew Pölski. 1* dito; Murom- 1 dito;iSdiuja 

t dito; Sflusdal 1 dito; Wjftsnikil dito. 

48) Im Gouvernement Wologda mit 678,477 Eisw.' 4 Apotiieked. ' 
WolQgda 3 dito; Üstjug-Welikij 1 dito« . .,. > . { , 

49) Im Gonvciraement Wolynien mit 4i20Q,00Q£inw».36Apot}ieken. 
Skitomir 2 dito; T^chudnowo 1 ditcr; .^q^w«! l.dit<^; . ^r-^fneoeMi 

2.di|o'; RadziwUowk« i 4i)o$ .yfMsbmjff^Mn :lt,<titQ; , Lut^bi 1 di^>i 
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WIedimIr - Wolynsky 1 dito ; Gorochow 1 dito ; Ljubomil 1 dito ; Bör- 
ditschew 3 dito; Klewan 1 dito. 

50) Im Gouvernement Woronesh mit 1,216,314 Einw. 8' Apotheken. 
Woronesh 3 dito; Nowochopersk 1 dito; Ostrogoshsk 2 dito; 
Pawlowsk 1 dito; Sadonsk 1 dito. , 

//. Provinzen. 

1) Bessarabien mit 503,666 Einwohnern .8 Apotheken. 
Kischinew 3 dito;'Bendery 1 dito; BjeFzy 1 diito'; Chotin idito; 

Britschany 1 dito; Ssoroka 1 dito. . ' . > ? •'• 

2) Bialystock mit 215^00 Einwohnern .6 Apothelcen. < 
Bialystock 2 dito; Bjelsk 1 dito; Semjatitschi 1 dito; Ssokoifcft 

i dito; Tschechanowjetz Idito. 

3) Jakutsck mit 165,000 Einwohnern, ketne Apotheke. 

4) Land der Donischen Kosacken mit 533,430 Eiaw. i Apotheke. 
Nowo - Tscherkask 1 dito. 

5) Kaukasien mit 378,580 Einwohnern, 3 Apotheketa. 
Stawropol 1 dito; Kisljär 1 dito; Fjätigorsk 1 dito. 

6) Kaspisches Gebiet. 1 Apotheke. 

Schemacha 1 dito. 

»• 

IIL Statthcdtefschaften. 

1) Ismail 1 Apotheke. •. .( 

2) Kertach^Jenirol 2 dito,. i • 

3) Odessa 10 dito. . 

4) Taganrog 2 dito; Nachitschßwan.am Don 1 dito. 

IV. Verwaltungen. » 

1) Kamtschatsk, keine Apotheke. 

2) Ochotsk, Ocholsk, keine Apotheke. 

Im Grossherzogthum Finnland 36 Apotheken. 

Hebingfors 3 dito; Abo 3 dito; Aland undGodby.l dito: Bjoer« 
neborg 1 dito; Bruhestad 1 dito; Borgä 1 dito; Oajana 1 dito'; Chri- 
stinistad 1 dito; Ekenäs 1 dito; Frederikshamm 1 dito; Gamla Carleby 
1 dito; Heinola 1 dito; Jacobstad 1 dito; Iyväsky|ä 1 dito; Kask^ 
1 dito ; Keahölm 1 dito ; Knöpio 1 dito ; Liebelitz 1 dito ; Lovisa 1 dito ; 
St. Michel 1 dito; Ny- Carleby 1 dito; Nyslott 1 dito; Nystad 1 dito; 
Kaunio 1 dito; Serdopol 1 dito; Tammerfors 1 dito; Tavastehus 1 di,to; 
tomeä 1 dito; Uleaborg 1 dito; Wasa 1 dito; Wiborg i dito; Wiü* 
inannstrand 1 dito. 

(Gaugers Repertorium für Fharil^äcie in Ru$$land iS43.) 

- Es wird unsern Lesern gewiss interessant «eit^ eine U^bersicht 
der Apotheken in dem colossalen russischen Kaiserreiche zu erhalten, 
die Namen der Apotheker können yen denen, weldie jie interessiren 
sollten, ia Gaugers Werke aufgefunden Werden. Die Red. ' 
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üeber den Utnsatz in den Apotheken SL Pdersburg^, 

In dem gegenwärtigen 1842sten Jahre betrug, in der Zeit vom 
1. Januar bis zum 22. December, die Zahl der Nummern in .«»mmt- 
liehen 47 Apotheken St. Petersburgs, welche i^rzneien an das P,i|bli- 
kum verabfolgen, 605,247; im Durchschnitt .kamen also auf jede 
Apotheke 12,877jf Nummern. Die kleinste Nummerzahl einer Privat- 
Apotheke hieselbst. war 165Q. In den 3 Kronapotheken St. Peters- 
burgs, welche mit in der Ge'sammtzahl 47 der Apotheken einbegriffen 
sind, wurden zusammengenommen noch 5702 Nummern Arzneimitt«! 
an Privatpersonen abgelassen. (Gaugers Repertorium 1843 J 

. .\' 

6) Wissenschaftliche Nachrichteu. 

* 

Berlin. In der Sitzung der Hufelandschen medicinisch - chi- 
rurgischen GeseUscbaft vorn?. Juli las der Ober^-Staabsarzt Dr. Grimm 
^ber die Uebertragung des Rotzgiftes vom Pferde auf den Menschen 
im Allgemeinen, und theilte einen darauf bezüglichen Krankheitsfall 
mit, dessen Verlauf and patbalogisch» anatomische Ergebnisse im.Ein- 
zelnien beschrieben wurden. CBerlinische Nachrichten.) 

Berlin. Bei der am 18. Juli statt gefundenen Versammlung der 
Mitglieder der .Gesellschaft natui:forschender Freunde zu Berlin — der 
2956sten seit der Begründung der Gesellschaft — gab Hr. Müller 
durch Beschreibung und Abbildung Kenntniss von einem neuen Wurm 
aus der Familie der Sipunkeln aus Sicilien, Phascolosonia sculatum, üf. 
lieber der Abgangsstelle des Russeis .liegt ein lederprtig- horniges 
festes Schild; der hintere Theil des Körpers endigt querabgeschnitten 
mit einem ähnlichen seheibenförmigen Schilde. Bei dem Phaskoloso- 
men inseriren sich die Musculi retractoi^s des »Rüssels am hintern 
Ende des Körpers, wodurch sie von dem Sipuneulus abweichen. 
Phascolosoma granuiaiUfn, Leach^ das aucH im Mittelmeere lebt, hat 
Hr. M. auch aus Matacca erhalten. Zu der letztern Art gehören auch 
Sipunculus Bemhardus, S, Johnstoni,- Forbes und S. terrucosus, Grube. 
Hr. Gurlt legte die Zeichnungen von einer bei Schweinen höchst 
selten vorkommenden Missbilduag vor, nämlich von Spaltung der un* 
lern (vorderen) Wand d^r Harnblase bei einem jungen Schweinchen. 
Ohne Harnentleerung und bei vorhandener Kloakbildung hatte das 
Thierchen 14 Tage gelebt, t- Hr. Lichtenstein machte eine Mit- 
theUun'g über die seit den letzten 4 Wochen in den Eiehenforsten des 
Loedderilzer Reviers häufig vorgekommene I^roceVsionsiraupe (Born" 
htfx processioneaj und üb^r die Schädlichkeit des. bei der ßei^ührung 
auf die Haut des Menschen übersehenden Haärstaubes. -^ • Derselbe 
thente aus einem Schreiben des Gr. v. Keyserling mit,, da^s er aai 
PIuä$6 Sias, oder Cias, .der in den Wolosdasee faÜt, die erste uumit« 
ielbare' Auflagerung des Devonischen auf dein Siliirischen System ih 
Russland beobachtet habe, .als ei.ne nothwendige Folge der bereits a'itt 
Volkhov nachgewiesenen 'Schichtfolge und deren Neigungsterliältnisse. 
•>— Hr. Ehrenberg trug aus einem 'Schreiben des Hrn. iRagier^ngs- 
MedicInalraths Meyer in Minden yor^ dass sich daselbst, nach jedem 
Ijtarken Regen, 'Im Gartenlande,- gemeinsam mH Regen w&rmem, sehr 
lange, haarfdrmige, weisse WArmer zeigen, die in mannigfachen freien 
Windungen auf den Buxbaum steigen und nach dem Regen wieder in 
die Erde zurückkehren» Mehrere dieser Würmer waren in Weingeist 
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beigefOgt, und wurden vor^rezeigt. ffr. B. erkJfirte sie für eine, viel- 
leicht ganz neue Species der Gattung Gordius, von denen keiner jene 
Eigenschaft des Kletterns und des Aufenthaltes in der Gartenerde be- 
kannt sei. Die weisse Farbe und die schwärzlichen Eierchen bieten 
andere Unterscheidungsmerkmale. Die Form und Grösse passen su 
O. aquoHcus^ von dem sie auch in der Farbe ähnlich sind, aber nicht 
gleichen, (ßerlinuehe Nachrichten.^ 

Paris. In der Sitzung der Akademie der Wissenschaften am 
10. Juy, legte Hr. Becquerel interessante Proben von seinem Ver- 
fahren vor, Metalle mit einem leichten Ueberzug von Metalloxyden zu 
versehen. Durch ein dem galvano - elektrischen ähnliches Verfahren 
überzieht er nämlich Metalle mit unveränderlichen Metalloxyden, z. B. 
denen des Bleis oder Eisens, die dadurch nicht allein einen, in der 
Luft beständigen Firniss, sondern auch sehr lebhafte und mannigfaltige 
Farben erhalten. Hr. B. zeigte unter andern eine hübsche Blumen- 
und Fruchtguirlande, deren verschiedene Theile gelb, blau, roth, vio- 
lett U.S.W, waren; alle Farben waren sehr lebhaft. Hr. Boussin- 
gnault berichtete über ein neues desinficirendes Pulver, von der 
Erfindung des Hrn. Sirey; die damit an den Geschirren in den 
Hospitälern angestellten Versuche ergaben sehr günstige Resultate. 
Hr. Bory v. St. Vincent berichtete über die Untersuchung der, 
unter seinem Vorsitze nach Algier geschickten, wissenschaftlichen 
Commission, namentlich in Bezug auf den Reichthnm Algiers. Herr 
Dufr6noy erstattete einen sehr günstigen Bericht über die geologi- 
sche Abhandlung des Hrn. Pissis Über das südliche Brasilien (Hr. P. 
hat die Provinzen Bahia, Spiritu santo, Janeiro, Minas Garens und 
St. Paul geologisch untersucht); Hr. Cahour^ theilte Untersuchungen 
über das Oel der Gaultheria procumbens mit; Hr. v. Romanet las 
über die Vortheile und Nachtheile der Pferderennen und die Herren 
C h o i s e 1 a t und B a t e 1 setzten ihre Auseinandersetz ungen über die 
Theorie des Daguerreotyps fort. 

In der Sitzung der Akademie der Wissenschaften am 24. Juli lag 
Hr. Denn 6 eine Abhandlung Aber die Milch in Bezug auf den Haus- 
halt und die Gemindheit, worin er den schädlichen Einfluss der Milch- 
verfälschungen auf die letztere besprach, und einen Apparat empfahL 
in welchem, vermittelst der Eisenbahnen, die Milch aus wttteren 
Entfernungen bezogen werden kann. Die Vorrichtung besteht aus 
zwei concentrischen Cylindern, vjDu denen der äussere mit Eis gefüllt 
ist, und so die Milch gegen die Einwirkungen der Wärme schützt. 
Hr. Ducws las eine Abhandlung Ober die Wechselbeziehungen zwi-- 
sehen dem menschlichen Körper und der Atmosphäre ; er suchte nach- 
zuweisen, dass zwischen beiden ein steter Elektricitätswechsel statt 
finde, durch dessen Störung verschiedene Krankheiten, wie Cholera, 
nervöses Asthma, Starrkrampf u. s. w. entstände. Hr. Flau drin las 
in seinem und des Hrn. Danyer Namen über Kupfervergiftung; nach 
den Untersuchungen dieser Herren enthält der menschb'che Körper im 
Normalzustand weder Blei noch Kupfer; nach einer Kupfervergiftung 
findet man das Kupfer in den Organen, welche dieses absorbirt haben, 
eben so sicher, als das Arsenik und Antimonium, und das Verfahren bei 
der Untersuchung dieser Vergiftungen ist fast das nämliche, wie bei 
dem Arsenik. Ein junger polnischer Chemiker, Ph. Walker, lag 
über Schwefel -Camphersäure und Hr. Chasles über das Decimal- 
system, das wir, ihm zufolge, nicht von den Arabern, sondern von 
den Römern erhalten haben. (Berlinische Nachrichten,) 

Arch. d. Pharm. LXXXV. Bds. 3. Hft. 24 
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Paris. In der Sitsnng der Akademie der Wissenschaften am 31. Juli 
legte Hr. v. Blainvilie die 13te Abhandlung^ seines grossen osteo- 
graphischen Werkes (den Fachs, Schakal und Wolf enthaltend) vor. 
Hr. C dorn bat las eine Abhandlung über das Stammeln, Hr. Mar- 
chai über die yerschiedenen Arten des Einbalsamirens, Hr. Mandl 
Über den Weinstein, der sich an die Zihne ansetzt, und in dem er 
mikroskopische Thierchen von der Gattung vibrio entdeckt hat, und 
Hr. Guillon theilte einen neuen Fall mit, wo sich der Rotz von 
einem Pferde auf einen Menschen (einen Officier des afrikanischen 
Heeres, der daran starb) übertragen bat. (Berlinische Nachrichten.) 



7) Vereins* Angelegenheiten. 

Veränderungen m den Kreisen des Vereins. 

Im Vieedireciorium Siegen. 
Kreis Felsberg. 
Eingetreten: Hr. Apotheker Schedtler in Amönebnrg, 

„ Droguist Seyd als ausserordentliches Mitgh'ed. 
Im Vicedireciorio Königreich Sachsen. 
Leipzig -Erzgebirgischer Kreis. 
Eingetreten : Hr. Apotheker Crasselt in Wolkenstein. 

Im Vicedireeiorium Trier. 
Kreis St. Wendel. 
Eingetreten: Hr. Apotheker Beltz in Grumbach. 

Im Vicedireeiorium Bemburg ^ Eisleben. 
Kreis Eisleben. 
Eingetreten; Hr. Apotheker Hartmann in Halle, 

„ „ Crohn in Walihausen. 

Im Kreise Stettin. 
Eingetreten: Hr. Apotheker Wilm in Beigard, 

,9 „ Muthray in Garz. 

Die Herren Crusius uud Ger lach sind in den Kreis Stettin, 
nicht Wolgast, eingetreten. 

Hr. Nenmeister in Andam hat seinen Entschluss znm Eintritt 
snrüekgenommen. 

Im Vicedireeiorium Erfurt. 

Kreis Erfurt. 

Eingetreten: Hr. Eduard Gressler als ausserordentliches Mitglied. 



Notizen aus der General -Correspondenz des Vereins. 

Von Hrn. Prof. Dr. Martins in Erlangen wegen Mittheilungen 
filr die Generalversammlung. Von Hrn. Vicedirector Dr. Herzog in 
Brannschweig wegen Versammlung in Blankenburg. Von Hrn. Direc- 
tor Ov erb eck wegen Generalrechnnng. Von Hrn. Apoth. Hart- 
mann in Magdeburg wegen Unterstützungs - Angelegenheit. Von Hrn. 
Kreisd. Rathke in Bjernburg wegen Kreisrechnung. Von Hrn. Viced. 
Dr. Meurer in Dresden wegen Eintritts neuer Mitglieder. Von Hrn. 
Kreisd. Blass in Felsberg wegen Zutritts neuer Mitglieder. Von 
Hm. Amtsrendant Holz er mann in Detmold wegen Ablegnng der 
Rechnung. Von Hm. Salinen-Inspector Wilh. Brandes in Salzuflen 
wegen mehrere Vereins- Angelegenheiten. Von Hrn. Kreisd. Dr. Mül- 
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I e r in Emmeiridi wegen neuen Mitgliedes und Vorschlags eines Eliren-- 
mitgliedes; Landtags-Verhandlungen über Apotheker -Angelegenheit. 
Von Hrn. Viced.Dreykorn in Bärgel wegen Reste in seinem Kreise. 
Von Hm. Dr. Meissner in Halle wegen Hagen-Bucholz'sche Stiftung. 
Von HH. Gebr. Hahn in Hannover wegen Archiv- Angelegenheit. Von 
Hrn. Apoth. Trommsdorff in Erfurt wegen Theilnahme an General* 
Versammlung. Von Hrn. Lohmann in Goslar wegen Unterstützung.. 
Von den Herren Hampe, Ravenstein, Blell, Meurer, Becker, 
Brodkorb, Hornung, Gisecke wegen Generalversammlung. Von 
Hrn. Medicinalrath Stab er oh und Hm. Geh. Medicinalrath Prof. Dr. 
Mitscher lieh in Berlin wegen Hagen -Bucholz*scher Stiftung. Von 
Hrn. Viced. Löhr wegen Eintritts neuer Mitglieder; Aussicht wegen 
Beitritts von mehreren Herren Collegen im Luxemburgischen. Von 
Hrn. Dr. Lucanus in Halberstadt und Hrn. Dr. Meurer in Dresden 
wegen Bericht über Generalversammlung. Von Hrn. Viced. Dr. B u ch o 1 1 
in Gotha wegen. Unterstützung des Hrn. Motz in Tambach. Von Hro. 
Viced. Bucholz^ in Erfurt wegen neuer Mitglieder; Gehlen -BuCholi* 
Trommsdorff'sche Untetstützungs - Angelegenheit. Vr. Viced. G i s e ck e 
in Eisleben wegen neuen Mitgliedes. Von Hrn. Kreisd. Müller in 
Driburg wegen Abhaltung von der Theilnahme an der Stiftungsfeier. 



Beiträge zum Archive 

gingen ein: von Hm. Dr. Witting, Apoth. Müller, Apoth. Ritz, 
Dr. Geiseler, Prof. Dr. Martins. 

Nachstehende Einladung theilen wir den Mitgliedern des Vereins 
in Uebersetzung mit. 

Der ausgezeichneten Gesellschaft der Pharmade im nörd*- 
liehen Deutschland zu Lemgo. 

Fünfte Versammlung der italienischen Gelehrten. 

Man macht bekannt, dass die Versammlung, welche im gegenwar 
tigen Jahre in Lucca gehalten werden soll, wie 1841 in jener zu Firenze 
beschlossen und gütigst bewilligt wurde, von Sr. köni^I. Hoheit dem. 
Infanten, unserm Herzoge, mit dem 15. Sept. beginnen und mit dem 
SOsten aufhören wird. ' 

Man wiederholt, dass an selbiger Vereinigung Theil nehmen kön- 
nen die Italiener von der Hauptacademie oder der gelehrten Gesell- 
schaft, die zur Beförderang der Naturwissenschaften eingerichtet ist ; 
die Professoren der Physik und Mathematik ; die Vorsteher der edlen 
Wissenschaften und der wissenschaftlichen Stiftungen der verschiede- 
nen Staaten Italiens, und die in den geistigen Innungen und den Corps 
der Artillerie angestellten Obern. Die in dem vorhergehenden Ver- 
zeichnisse mit einbegriffenen Fremden werden auch zu der Zusammen- 
kunft zugelassen werden. 

Es ist zn wünschen, dass von diesen Gelehrten viele bei besagtet* 
Gelegenheit nach Lucca kommen, wo sie eine festliche Aufnahme und 
nach Vethältniss jede mögliche JBequemlichkeit finden werden; Dank 
der Fürsorge des Souverains und vermittelst der Sorgen einer Special- 
cotemission. Der grosse Nutzen, welcher aus den erwähnten Ver- 
. Sammlungen hervorgeht, durch die Feierlichkeit, mit welcher die hohen- 
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iMnkeB som ffnlseii der WisfenMtefUa vad EAute sieh horaiitttei«* 
lau, und durch die strenge Prfifang, der sie sich unterwerfen mflsseB, 
wird immer mehr lunehmen, wenn man Gelegenheit fiebt, sie in der 
jährlichen Gemeinschaft so grosser Weisheit zu TeryollkomnuieB. 

Durch andere su passender Zeit gegebene Nachricht werden sie 
die Yerordnnngen angezeigt sehen, um die Aufnahme der Gelehrten 
sa erleichtem und fOr die Ordnung des Congresses. 

Man theilt am Ende die geschehene Emennnng der beiden Assee- 
foren mit, In den Personen der Herren Advocat Ludwig Forna* 1 
ciari, beständiger Secretair der hersogl. faicca'scfaen Academie, und " 
Dr. Benedict Puccinelli, Professor der Chmiue' und Botanik in 
diesem henoglichen Lyceum; wie auch, dass sum Gcneraisecretanr 
wihlt ist der Dr. Ludwig Pacini, Professor der Anatomie in d< 
selben Lyceum. 

Die Vorsteher der edlen Wissenschaften, die Rectoren der Uni- 
TorshMen, die Präsidenten der Academie, dUe Häupter der wissen« 
schafUidben Institute werden gebeten, den Corporationen, wetehen sie 
vorstehen, diese Mittheflungen lu machen. 

Lucca, am 15. Man 1843. 

Der Generalprftsident 
Markis Antonio Mazsarosa. 

Der Generalsecretair 
Professor Ludwig Pacini. 

Das Directorium des Vereins. 



Brandes Bildniss. 

Von dem wohigetroffenen Bildnisse unsers verew^^ten Ober- 
directors, Hof'> und Medicinalraths Dr.Brandes, sind noch 
Exemplare & 1 Thlr. in der Hahn'schen Hofbuchhandlung in Hannover 
und bei Unterzeichnetem zu haben, können auch dazu durch jede Buch- 
handlung bezogen werden, und werden die Herren Mitglieder des Ver- 
eins, welche noch nicht damit versehen sind, sich gewiss dieses Bild 
zur freundlichen Erinnerung an unsern trefflichen froh vollendeten 
Obervorstand anzuschaffien beeilen, was auch noch um des guten 
Zwecks willen wünschenswerth ist : denn der Ertrag ist zum Besten 
der Gehülfen -Unterstützungskasse bestimmt. Dr. Bley. 
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ShOigariy den t.Äugusi 1848, Ew. Wohlgeboren bin ich so frei 
mH einen neuen Preis - Courant au&uwarten. 

Ich komme eben erst von einer Reise nach England zurück, die 
ich dahin gemacht habe, um mir eine gediegene Anschauung von den 
jetzigen Verhältnissen des Handels zu verschaffien und meine Einkäufe 
ta eUnesischen Artikeln, besonders in ^mundirter Rkab4ur^r zU maohen, 
mil welcher ich meine verehrlichen Abnehmer auch während dee 
chinesischen IKrieges immer bedienen konnte, wo häufig aaderwärta 
Mängel daran war. 

Die Verluste, welche seit einiger Zeit auf Waaren statt geftinden 
UdMiii gehen ins Ungeheure; es homnen viele Zofufaren an» andam 
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W«ltli»ii«ii auf wf welche in Eiiropa VorJchibse gemacht wurden, 
daher die Waaren gleich nach dem Ausschiffen in Auction gebracbl 
und oH ä toui prix losgeschlagen wurden. Von Rhaharher waren 
600 Kisten angekommen, darunter aber ungefähr ^ in dunkelbrechen-: 
der, sohlecht getrockneter, oder unterwegs verdorbener Waare, während 
aber auch sehr schöne frische dabei war, von welcher ich den ersten 
Kauf mit 78 Kisten machte, weil sie viel billiger abging, als sie in. 
China und Sincapore gekostet hat, so dass ich in Güte und im Preise 
nach Wunsch bedienen kann. 

Nach meiner Ansicht sind wir an den Wendepunct der billigsten 
Preise gekommen, da sich mehr Kauflust und Bedarf zeigt und die 
Grösse der Verluste die Importationen vermindern rouss. Hören auch 
Fluctationen im Handel nie auf, so darf dennoch angenommen werden,. 
dass wenn auch einige Artikel noch um eine Kleinigkeit fallen sollten. 
Andere, die steigen müssen, die Mehrzahl bilden werden. 

Camf^ur ist neuerdings gestiegen. 

Ueber die neue Manna Msst sich vor September kein UrtheiL 
fällen; die Berichte aus Sicilien klagen übrigens sehr über Kälte und 
regnerische Witterung, wesshalb auch die ^er^amolf- Früchte nicht 
gerathen und dieses Oel bereits theurer geworden ist, sowie auch 
Citronen und Rosenöl, Meine Preise von Manna haben sich schon 
einem sehr niedrigen Standpuocte genähert. Hätten wir nicht in diesem 
Jahre von England und Nordamerika unerwartete Zufuhren bekommen, 
die durch das Steigen in Europa herüber gelockt wurden, wurden 
sich die Notirungen um das Doppelte höher gestellt haben. 

Die Erhöhung des Quecluilhers steht auf Jahre hinaus fest. 

Chimn wird nur durch die Cpncurrenz der Fabrikanten niedrigei' 
verkauft, als es im Verhältniss des rohen Stoffes zu den steigenden 
Preisen sein sollte, ist daher immer auf dem Sprung, höher zu gehen. 

Englische und französische Jodine steht auf den Bezugsplätzen 
höher; von ersterer habe ich ein ganz schönes trockenes, während 
viel feuchtes im Handel ist. 

Von Oleum Jeooris aselli erhalte ich die Hauptzufuhren aus ver- 
sicherter Quelle in einigen Wochen, wo sich dann der Preis von dem 
besten frischen Oel fixiren und bei Abnahme von ganzen und halben 
Tonnen etwas billiger stellen wird. 

Während von den ostindischen Senneshlätiern die Zufuhren aus- 
blmben und ich Muhe hatte, hübsche Q^ualität aufzutreiben, dauerten 
dagegeu die von tdexandrinisehen fort, und Hessen selbst noch ein 
weiteres Fallen erwarten ; allein mit dem letzten Dampfboot von Egypten 
traf die Nachricht ein, dass die dortige Regierung durch die, für die 
Käufer der letzten Einsammlung — worunt^ einer ihrer Günstlinge — 
entstandenen grossen Verluste in Europa, den Entschluss gefasst habe, 
Massregeln zu ergreifen, um dem weitern Sinken Einhalt zu thon, to 
dass die Besitzer neuen Muth gefasst haben. Mit schönem Caeao in 
allen Sorten, die ich auch fein ^rieben ganz echt vorräthig habe; 
mit chinesischem Zimmt, von welchem ich den in offenen und kurzen 
Röhren als besonders hilÖg empfehlen darf; mit Cristali tartari, die 
einen sehr niedrigen Stand erreicht haben, mit CuMen^ ßor. cassiae^ 
flor* sulphuris gäl.; mit allen Gummaten, wovon artd^. elect.^ sowie 
die meisten Anderen sehr billig sind, desgleichen feinster Asa fdetida 
in gran, der ganz aus dem Handel verschwunden, extra schönem 
glasigten Gi, gnajaci, feinster Ammoniak und schönst gelben Galba- 
num in gvan. kann ich Ihnen dienen. 
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VimJfojdbiw iil wieiler AnswaU, besoaders tmi dbr 
^««M oder BftBchhantforte aBgekoBBeii, welche sw» den bestea 
Mofchos, beim Exrendren aber, in qnaatitatiTer Hiniicht, eis aelv 
unsicheres Resvltat liefere. 

Anf das ostindiscke weisse Rieinmsöly das so sehr gciülen war, 
haben die Speadanten ihr Angenmerfc gerichtet vnd dieVorrtthe auf- 
gekauft. 

Opium, Rad. Jalappae, Sassapurükie sind b3lig, besonders kam 
ich Ihnen Ton Letzterer ein schönes Assortiment anbieten. Der Yer- 
brauch nimmt Ton Jahr zu Jahr zu. In England hilt man die Fasern 
für eben so wirksam wie die Ranken. 

Sem. Cpnae ist nnr noch yoijShriger Torhanden, dem bis heute 
sind in Petersburg noch keine Zufahren Ton neuer Waare angelangt. 

Mdge auch die Concnrrenz im Drognenfhche nodi so sehr an- 
nehmen — was, beiläufig gesagt, der Pharmacie keinen Nutzen bringea 
dürfte, da der Absatz sich nicht im gleichen Verhaltniss Tennehrt — 
so werde ich doch fortfahren, mein Waarenlager im bestassortirteB 
Stande zu erhalten und indem ich um den Vorzug Ihrer schätzbaren 
Befehle bitte, beharre ich mit grftsster Hochachtung 

Friedr. Jobst. 

Na^isekrift. Wir sind dem Hrn. Jobst für die gutige MittheiluBg 
seines Handelsberichtes zu Dank verpflichtet, und fügen die Bitte hinzu, 
uns fernerhin mit seinen Wahmeiunungen in dem Bereiche des Dro- 
gneriegeschülles zu erfreuen. Die Red. 

Druckoerbesserung. 

äd.LXXXV.Heftf.S.38 Z.5 v. o. lies: Teichroann statt Wichmann. 

Anzeiger der Yerlagshandlung. 

(Injerste werden mit IVa Ggr. pro Zeile mit Petitschrirt, oder für den 

Raum derstflben, berechnet.) 



Ruperti's Handbuch der Römlschea Alterthümer ^ 

jetzt vollständig. 

Hannorer im Verlage der Hahn'schen Hofbuchhandinng ist so 
eben mit der 2ten Abtheilung des Uten Theils vollendet worden 
und durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes zu beziehen : 

H a n d b u ch 

der 

Römischen AlteTthümer. 

Von 

G. F. F. Uuperii, 

Conrector des Lyceams in Hannover. 

Erster TheiM: \) Länder des Römischen Reichs. Die 
Hauptstadt Rom. 2) Das Rom. Volk, ohne Bezie- 
nung auf den Staat. Mit einem Plane von Rom 
und Grundrissen, gr. 8. 1841. 3J Thbr. 
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Xweettew^ Theil. Erste Abtheilung: Verfassung des 
Römischen Staats, gr. 8. 1842. i^Thlr. 

Xwetiew Theii, Zweite Abtheilung: Regierung 
und VerwfiJtung des Römischen Staats. Nebst voll- 
ständigem Register, gr. 8. 4843. 3^ Thlr. 

Preis ffir das ganzeWerk, 111| Bog«n in gr. 8. mit Grundrissen 
und einem Plane von Rom in gr. Fol. — 8 Thlr. 

Hiermit ist nun dieses umfassende und gründliche, zum Studium 
wie zum Nachschlagen auf das zweckmassigste ai^gearbeitete Werk 
gftnzlich vollendet, wodurch eine vielfach seither empfundene Lücke in 
der Literatur ausgefüllt wird, da es an einem solchen neueren und 
seitgemassen Handbuche noch mangelte, welches nicht bloss dem Phi- 
lologen vom Fach, sondern auch dem Geschichtsfreunde, dem Juristen 
und jedem höher Gebildeten unentbehrlich erscheinen muss. Durch 
das sorgfältig angefertigte General -Register wird die Brauchbar- 
keit des Werks wesentlich erhöht. 

^annoMtx, im S3erlage bet ^al^n^fd^en «^ofBud^l^anbtog ftttb fo 
e6en'etf<36{eneti: 

Siefifl öermif(i^tett (Sebid^teit 

))cn 

Henriette ^anle, Qtb. ^tnht 

8* 9Cl&* 1843* 9)rei§ | ^. 

fiSielfadSen SBunfd^en j(ttfolge erfd^finen ff^t mm erHen ^aU h\e obigen, in 
nStittm unb toeiteren itTeifen bereit« mit bnn leb^afteften SrifaU aufgenommenen 
SDicbtungen ber aeWd^ten gfrau SSeifafTerin/ meldte bttT<!6 SSieCfeitigfrit unb S)tU 
ginalitat ber ^r^nbung unb gelungene 2)ar1leaung/ bei ^olterabenben unb fonjli« 
gen 9amtl{?nfeflen um fo willtommenet fein werben/ ba e< an Aattftnniaen unb 
eeifirri(6en ®ahen unb J&ulf«mitteln biefet Htt nod^ feblt 

S3on ber beliebten unb t>ieli9erbcei teten ®efammt<)C umgäbe U^ttt J&anb 
bev editiften t>on J^entiette Ji?anttf geb. TCrnbt ftnb bi6|efit in hm* 
felben SSerUge 57 SBonbe erfdbienen. IDiefelben bilben bereit« eine rei(bbaltige 

?||amiUen«S3ibItotbe( Don bleibenbem innem ®ebalt unb SntereiTe/ berealCnfAaf« 
una unter aQen 0tSnben bur^ ben billigen |)rei« t>on V» •# pro iBanb wefentlid^ 
nleld^tert wirb. 

Im Verlage der Unterzeichneten ist erschienen : 

Dr. Thomas Graham's Lehrbuch der Chemie. Bearbei- 
tet vom Prof. Dr. Fr. Jul. Otto. In drei Bänden. Mit 
zahlreichen in den Text eingedruckten Holzschnitten, 
gr. 8. Fein Velinpap. Lief. U. — 16. geh. 1Thlr.<2Ggr. 

Mit der 16ten Lieferung schliesst der zweite Band und damit die 
anorganische Chemie. Der dritte Band, die organische Chemie umfas- 
send, ist unter der Presse und werden die ersten Lieferungen dessel- 
ben im September d. J. ausgegeben. 

Braunschweig, den 15. Juli 1843. 

Friedr. Vieweg 4* Sohn. 



